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IN GEDENKEN AN MEINE ABUELA




Spirituelle Leittiere

Rabe

Rabe steht für Geheimnis, Magie und Bewusstseinswandel. Er lehrt uns, das Ungeformte zu nehmen und ihm jede gewünschte Form zu verleihen. Indem er uns hilft, unseren Schwächen und Fehlern ins Auge zu sehen, erinnert uns Rabe daran, dass wir die Macht haben, alles zu verändern, was wir in Angriff zu nehmen wagen. Als geborener Gestaltwandler ermöglicht uns Rabes Geist, uns in jeder Situation nach Bedarf zu verkleiden, sogar so weit, dass wir für andere unsichtbar sind. Rabe hilft uns, mit der Magie spiritueller Gesetze zu zaubern, um das zu manifestieren, was wir brauchen, und aus Dunkelheit Licht zu erschaffen.

 



Kojote

Kojote steht für Humor, Verschlagenheit und Umkehrung des Schicksals. Er lehrt uns, ein Gleichgewicht zwischen Weisheit und Wahn zu finden. Als schlauer Gegenspieler ermahnt uns Kojote, die Umstände einer Situation erst genau zu ergründen, ehe wir Pläne schmieden, um unser Ziel zu erreichen. Doch als Überlebenskünstler greift Kojote manchmal auch zu extremen Maßnahmen, um das Wohlbefinden seiner Sippschaft zu sichern. Als findiger Trickser lehrt uns Kojotes Geist, uns anzupassen und uns an praktisch jeder Situation
zu erfreuen. Obwohl Kojotes magische Kraft nicht immer wie geplant funktioniert, erfüllt sie doch stets einen Zweck.

 



Pferd

Pferd steht für Freiheit, Macht und Aufklärung. Es lehrt uns die Vorzüge von Geduld und Freundlichkeit und dass positive Beziehungen immer kooperativ sind. Pferd besitzt enorme Ausdauer und Geschwindigkeit und ermuntert uns, unsere eigenen Kräfte zu wecken, damit wir das Potenzial unserer Fähigkeiten voll ausschöpfen können. Als starkes und kraftvolles Tier erinnert uns Pferd mit seinem Geist an unsere innere Stärke und schenkt uns den Mut, neue Wege einzuschlagen. Pferd fordert uns auf, die Lasten des Lebens mit Würde zu tragen, dabei aber fest in unserer spirituellen Suche verankert zu bleiben.

 



Wolf

Wolf steht für Schutz, Loyalität und Geist. Er lehrt uns, unsere eigenen Bedürfnisse mit jenen der Gemeinschaft in Einklang zu bringen, und erinnert uns daran, wie wichtig Rituale sind, um Ordnung und Harmonie herzustellen, während er uns zugleich einschärft, dass wahre Freiheit Disziplin erfordert. Als intelligentes Tier mit scharfen Sinnen ermuntert uns Wolf, uns mit aller Kraft darum zu bemühen, Ärger aus dem Weg zu gehen und nur im Notfall den Kampf aufzunehmen. Als großer Lehrer drängt uns Wolf mit seinem Geist, auf unsere innersten Gedanken zu horchen, um so zu den tiefsten Ebenen unseres Selbst und der Erkenntnis vorzustoßen. Wolf beschützt uns und lehrt uns, unser Leben selbst in die Hand
zu nehmen, einen neuen Weg einzuschlagen und die Mächte der Spiritualität zu respektieren.

 



Adler

Adler steht für Erleuchtung, Heilkraft und Schöpfung. Er lehrt uns, dass wir zwar frei unseren eigenen Weg wählen dürfen, aber die Freiheit anderer und den von ihnen gewählten Weg respektieren müssen. Mit seiner Fähigkeit, sich in große Höhen aufzuschwingen und in alle Richtungen zu blicken, ermahnt uns Adler, das Leben aus einer höheren Perspektive zu sehen. Als Symbol von großer Kraft steht Adlers Geist dafür, eine Verantwortung anzunehmen, die größer ist als man selbst, und die Gabe der Klarheit dafür einzusetzen, anderen durch dunkle Zeiten zu helfen. Mit seinen Flügeln und seinen starken Beinen überschreitet Adler Welten und ermuntert uns, in spirituelle Höhen aufzusteigen, dabei aber fest in der Wirklichkeit verankert zu bleiben und unser Potenzial als kreative Kraft voll auszuschöpfen.





Wir empfangen die Weisheit nicht,
 wir müssen sie für uns selbst entdecken
 im Verlauf einer Reise, die niemand für uns
 unternehmen oder uns ersparen kann.

Marcel Proust




Damals
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Als Erstes kamen die Krähen.

Ein ganzer Schwarm.

Ihre schwarzen, geschmeidigen Leiber umkreisten in strenger Formation den Friedhof, die dunkel glänzenden Augen wachsam und unermüdlich. Unbeirrt von der trockenen, brütenden Hitze und der sauerstoffarmen Luft – einer Folge der tobenden Feuersbrünste, die den Himmel blutrot aufflammen und heiße Aschewolken auf die Trauernden niederregnen ließen.

Wer mit solchen Dingen vertraut war, erkannte darin ein untrügliches Zeichen. Und Paloma Santos, die ganz sicher war, dass der plötzliche Tod ihres Sohnes kein Unfall gewesen war, sah die Krähen als das, was sie waren: nicht nur als böses Omen, sondern gewissermaßen als Zeichen, dass es einen Nachkommen gab und dieser sich sogar hier auf diesem Friedhof befand.

Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie den Arm tröstend um die gramerfüllte Freundin ihres Sohnes legte und das wachsende Leben in deren Körper spürte.

Die Letzte der Santos.

Eine Enkeltochter, deren Schicksal lange vorherbestimmt war.

Doch wenn die Krähen etwas ahnten, dann wussten vielleicht auch andere Bescheid. Jene, die nichts lieber täten, als das ungeborene Mädchen zu vernichten und sicherzustellen,
dass es niemals die Möglichkeit bekäme, sein Geburtsrecht einzufordern.

Auf die Sicherheit ihrer Enkelin bedacht, verließ Paloma die Beerdigung, lange bevor die erste Hand voll Erde auf den Sarg geworfen wurde. Schwor sich, still und unsichtbar zu bleiben, bis zum sechzehnten Geburtstag des Mädchens, wenn es den Rat brauchen würde, den nur Paloma ihm geben konnte.

Sechzehn Jahre, um sich vorzubereiten.

Sechzehn Jahre, um ihre schwindenden Kräfte wiederherzustellen  – das Vermächtnis am Leben zu erhalten –, bis es Zeit war, es weiterzureichen.

Sie hoffte, dass sie es schaffte – der Tod ihres Sohnes forderte einen Preis, der weit über Trauer hinausging.

Wenn es ihr nicht gelang zu überleben und ihre Enkelin rechtzeitig zu erreichen, würde das Leben des Mädchens ebenso tragisch und vorzeitig enden wie das seines Vaters. Dieses Risiko durfte sie nicht eingehen.

Es gab sonst niemanden, der die Nachfolge antreten konnte.

Zu viel stand auf dem Spiel.

Das ungeborene Kind hielt das Schicksal der ganzen Welt in seinen Händen.



Heute
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Eins
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Es gibt Momente im Leben, da kommt alles zum Stillstand.

Die Erde gerät ins Stocken, die Atmosphäre verdichtet sich, und die Zeit schrumpft zusammen.

Als ich die schmale Holztür des riad öffne, in dem Jennika und ich seit ein paar Wochen wohnen, und aus dem ruhigen, nach Rosen und Geißblatt duftenden Garten hinaus in das verschlungene Gassenlabyrinth der Medina trete, passiert es schon wieder.

Doch statt wie üblich gleichfalls in Reglosigkeit zu verfallen, lasse ich mich auf die Situation ein und beschließe, mich ein bisschen zu amüsieren. Auf meinem Weg vorbei an lachsfarbenen Hauswänden treffe ich auf einen kleinen, dünnen Mann, der beim Ausschreiten erstarrt ist, lege die Hand auf den weichen Baumwollstoff seiner gandora und drehe ihn behutsam im Kreis, bis er in die entgegengesetzte Richtung schaut. Nachdem ich einer räudigen schwarzen Katze ausgewichen bin, die mitten im Sprung in der Luft hängt, als würde sie fliegen, nehme ich mir kurz Zeit und ordne die glänzenden Messinglaternen neu, die von einem alten Mann feilgeboten werden, bevor ich am Stand daneben in ein Paar leuchtend blaue babouches schlüpfe, die mir so gut gefallen, dass ich meine alten Ledersandalen und einige zerknitterte Dirham-Scheine als Bezahlung zurücklasse.

Mittlerweile brennen mir die Augen, da ich sie krampfhaft offen halte, denn ich weiß, beim ersten Lidschlag wird
der Mann in der gandora sich einen Schritt von seinem Ziel entfernt haben, die Katze wird an ihrem anvisierten Platz landen, die beiden Händler werden verwirrt auf ihre Waren schauen, und die Szenerie wird in ihr übliches geschäftiges Durcheinander zurückfallen.

Als ich jedoch die leuchtenden Gestalten erblicke, die am Rand lauern und mich wie immer aufmerksam beobachten, kneife ich schleunigst die Augen zu und blende sie aus, in der Hoffnung, dass sie wie sonst auch einfach verschwinden. Dorthin zurückkehren, wo auch immer sie hingehen, wenn sie mich nicht gerade anstarren.

Ich dachte immer, dass jeder solche Momente erlebt, bis ich mich Jennika anvertraute, die mir einen argwöhnischen Blick zuwarf und etwas von Jetlag murmelte.

Jennika schiebt alles auf den Jetlag und beharrt darauf, dass die Zeit für niemanden stillsteht – dass es unsere Aufgabe ist, mit ihrem hektischen Voranschreiten Schritt zu halten. Aber selbst damals wusste ich es besser – solange ich denken kann, habe ich Zeitzonen überquert, doch was ich gerade erlebt habe, hat nichts mit einem durcheinandergeratenen Biorhythmus zu tun.

Dennoch verkniff ich mir, es ein zweites Mal zur Sprache zu bringen. Ich wartete einfach ruhig und geduldig ab, in der Hoffnung, der Augenblick möge sich wiederholen.

Und das tat er.

Im Lauf der letzten paar Jahre wurden diese Momente allmählich häufiger, bis sie neuerdings, genauer gesagt, seit unserer Ankunft in Marokko, bis zu dreimal die Woche auftreten.

Ein Junge in meinem Alter läuft an mir vorbei, und beim Anblick seiner lüsternen Augen zupfe ich automatisch mein blaues Tuch zurecht, damit es mein Haar bedeckt, und gehe
einen Schritt schneller. Mit dem festen Vorsatz, lange vor Vane einzutreffen und den Djemaa el Fna vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, biege ich um die Ecke und lande auf dem Platz, wo mir die erhoffte Reizüberflutung entgegenschwappt.

Auf einer langen Reihe von Grills brutzeln Ziegen, Tauben und andere, undefinierbare Tiere, deren gehäutete und glasierte Leiber sich auf Spießen drehen und die Luft mit würzigen Rauchwolken anreichern. Das hypnotisierende Flöten der greisenhaften Schlangenbeschwörer, die im Schneidersitz auf dicken Webteppichen hocken und ihre pungis spielen, während Kobras mit glasigen Augen vor ihnen aus Körben aufsteigen – all das vor dem eindringlichen Rhythmus der gnaouan-Trommeln, die allabendlich den faszinierenden Platz zu neuem Leben erwecken.

Ich atme tief ein, genieße die betörende Mischung aus exotischen Ölen und Jasmin, während ich das Ganze auf mich wirken lasse, in dem Bewusstsein, dass ich all dies nur noch wenige Male auf diese Weise sehen werde. Der Film ist bald abgedreht, und Jennika und ich machen uns wieder auf den Weg zu irgendeinem anderen Drehort, wo man ihre Dienste als preisgekrönte Visagistin benötigt. Wer weiß, ob wir jemals hierher zurückkehren werden?

Auf dem Weg zum ersten Essensstand, dem neben dem Schlangenbeschwörer, wo Vane auf mich wartet, gönne ich mir ein paar Sekunden, um das ärgerliche Schwächegefühl zu verscheuchen, das mich jedes Mal bei seinem Anblick überkommt – jedes Mal, wenn ich seine zerzausten blonden Haare sehe, die tiefblauen Augen und die sanft geschwungenen Lippen.

Blöde Kuh!, denke ich kopfschüttelnd. Idiotin!

Als ob ich es nicht besser wüsste. Als ob ich die Regeln nicht kennen würde.


Das Motto lautet: sich bloß nicht auf jemanden einlassen  – sich bloß nicht hinreißen lassen, jemanden zu mögen, sondern nur ein bisschen Spaß haben und niemals zurückschauen, wenn es Zeit wird weiterzuziehen.

Wie all die anderen hübschen Gesichter vor ihm gehört auch Vanes Gesicht seinen Heerscharen von Fans. Nicht eines dieser Gesichter hat je zu mir gehört – und das wird sich auch nie ändern.

Da ich auf Filmsets groß geworden bin, seit ich alt genug war, dass Jennika mich im Tragegurt mitschleppen konnte, habe ich meine Rolle als Kind eines Teammitglieds schon unzählige Male gespielt: Mund halten, nicht im Weg stehen, helfen, wenn man darum gebeten wird, und die Beziehungen am Filmset niemals mit dem wirklichen Leben verwechseln.

Und weil ich schon von klein auf ständig mit Berühmtheiten zu tun habe, lasse ich mich nicht so leicht beeindrucken, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ich ihnen meist auf Anhieb sympathisch bin. Ich meine, obwohl ich nicht schlecht aussehe – ziemlich groß und schlank, langes, dunkles Haar, recht heller Teint und leuchtend grüne Augen, die vielen Leuten auffallen –, bin ich eher der durchschnittliche Mädchentyp. Abgesehen davon, dass ich nicht gleich ausflippe, wenn mir irgendwelche Berühmtheiten über den Weg laufen. Ich werde nicht rot oder stottere verunsichert herum. Und das ist so ungewohnt für sie, dass häufig sie auf die Idee kommen, hinter mir herzulaufen.

Meinen ersten Kuss bekam ich an einem Strand in Rio de Janeiro von einem Jungen, der gerade den »Best Kiss Award« von MTV bekommen hatte – offensichtlich hatte keine der Wählerinnen ihn tatsächlich geküsst. Mein zweiter war auf dem Pont Neuf in Paris mit einem Jungen, der es soeben aufs
Titelblatt von Vanity Fair geschafft hatte. Und abgesehen davon, dass sie reicher, berühmter und von Paparazzi umlagert sind, unterscheidet sich ihr Leben nicht großartig von unserem.

Die meisten von ihnen sind Durchreisende – sie ziehen durchs Leben, genau wie ich. Wandern von einem Ort zum anderen, von einer Freundschaft oder Beziehung zur nächsten – es ist das einzige Leben, das ich kenne.

Es ist schwierig, dauerhafte Bindungen aufzubauen, wenn man als ständige Adresse nichts als einen zwanzig Zentimeter breiten Briefkasten in einer UPS-Filiale hat.

Doch während ich mich langsam zu ihm vorarbeite, stockt mir unwillkürlich der Atem, und die Schmetterlinge in meinem Bauch sind kaum noch zu beruhigen. Und als er sich herumdreht und mir jenes lässige, verträumte Lächeln schenkt, das ihn weltberühmt machen wird, mir in die Augen schaut und sagt: »Hey, Daire – alles Gute zum Sechzehnten«, muss ich an die Millionen von Mädchen denken, die alles darum gäben, in meinen spitzen, blauen babouches zu stecken.

Ich erwidere sein Lächeln, winke ihm kurz zu und schiebe die Hand in die Tasche der olivgrünen Armeejacke, die ich immer trage. Tue so, als würde ich nicht bemerken, wie er den Blick über meinen Körper wandern lässt, von meinem taillenlangen braunen Haar, das unter dem Tuch hervorschaut, zu dem ärmellosen Batiktop, den hautengen Dark-Denim-Jeans bis zu meinen Füßen in den nagelneuen Schläppchen.

»Hübsch.« Er stellt seinen Fuß neben meinen und präsentiert die Herren- und Damenversion desselben Schuhmodells. »Vielleicht können wir einen neuen Trend setzen, wenn wir wieder in den Staaten sind«, lacht er. »Was meinst du?«

Wir.

Es gibt kein Wir.


Ich weiß es. Er weiß es. Und es nervt mich, dass er so tut, als wäre es anders.

Die Kameras laufen schon seit Stunden nicht mehr, und trotzdem spielt er weiterhin eine Rolle und gibt vor, unser kurzer Drehort-Flirt würde ihm irgendetwas bedeuten.

Tut so, als wären wir bei unserer Rückkehr in die Staaten nicht längst Geschichte.

Und dieser Gedanke lässt meine albernen Mädchenträume zerplatzen und ruft die Daire auf den Plan, die ich kenne, zu der ich mich selbst erzogen habe.

»Wohl kaum.« Ich grinse und stoße seinen Fuß weg. Ein bisschen heftiger als nötig, aber das ist die Strafe dafür, dass er mich für dumm genug hält, auf sein Theater hereinzufallen. »Was hältst du von Essen? Ich hab Lust auf einen Rindfleischspieß, vielleicht auch noch einen mit Wurst. Und Pommes wären auch nicht schlecht.«

Ich will die Essensstände ansteuern, doch Vane hat andere Pläne. Er greift nach meiner Hand und gibt nicht eher Ruhe, bis unsere Finger fest miteinander verflochten sind. »Gleich«, sagt er und zieht mich so fest an sich, dass sich meine Hüfte gegen seine presst. »Ich dachte, wir könnten was Besonderes machen – ich meine, weil du doch Geburtstag hast und so. Was hältst du davon, wenn wir uns identische Tattoos machen lassen?«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Das kann er unmöglich ernst meinen.

»Du weißt schon, mehndis. Hennatattoos. Nichts Dauerhaftes. Wär doch vielleicht trotzdem cool, oder?« Auf seine typische Vane-Wyck-Art zieht er die linke Braue hoch, und ich muss mich beherrschen, ihm keinen finsteren Blick zuzuwerfen.

Nichts Dauerhaftes. Das ist mein Motto – mein Leitsatz sozusagen.
Aber dennoch ist ein mehndi nicht dasselbe wie ein Abziehbild. Es hat eine gewisse Lebensdauer, die noch anhalten wird, wenn Vanes vom Studio bezahlter Privatjet ihn längst aus meinem Leben katapultiert hat.

All das lasse ich jedoch unerwähnt und sage stattdessen nur: »Der Regisseur bringt dich um, wenn du morgen mit Henna beschmiert am Set auftauchst.«

Vane zuckt die Achseln, wie ich es schon zu viele Male bei zu vielen jungen Schauspielern vor ihm gesehen habe. Er führt sich auf wie ein Superstar. Hält sich für unersetzlich. Als wäre er der einzige siebzehnjährige Junge mit einem Hauch von Talent, goldfarbenem Teint, welligem blondem Haar und strahlend blauen Augen, die eine Leinwand zum Leuchten bringen und Mädchen (und viele ihrer Mütter) dahinschmelzen lassen. Eine gefährliche Form der Selbsteinschätzung – besonders wenn man seinen Lebensunterhalt in Hollywood verdient. Diese Denkweise führt direkt in Entziehungskliniken und miese Reality-Shows, zu verzweifelten, von Ghostwritern geschriebenen Memoiren und billigen Filmproduktionen, die nur auf DVD erscheinen.

Dennoch protestiere ich nicht, als er an meinem Arm zieht. Ich folge ihm zu der alten, schwarz gekleideten Frau, die mit einem Haufen Hennatüten auf dem Schoß auf einem hellen Webteppich hockt.

Vane handelt den Preis aus, während ich mich hinsetze und ihr meine Hände entgegenstrecke. Geschäftig schnippelt sie die Ecke einer Farbtüte ab und malt mir ein paar verschnörkelte Linien auf die Handrücken, ohne mich zu fragen, welches Muster mir vorschwebt. Aber ich habe ja gar kein bestimmtes im Sinn. Also lehne ich mich an Vane, der neben mir kniet, und lasse sie gewähren.

»Farbe muss wirken so lange wie möglich. Je dunkler Farbe,
je größer Liebe«, sagt sie stockend, doch die Botschaft ist deutlich und wird von dem bedeutungsschwangeren Blick betont, den sie Vane und mir zuwirft.

»Oh, wir sind nicht …« Wir sind nicht verliebt!, will ich sagen, doch Vane unterbricht mich.

Er legt mir einen Arm um die Schulter, presst mir die Lippen auf die Wange und schenkt der alten Frau ein Lächeln, das sie ermutigt, es zu erwidern, wobei sie eine erschreckende Reihe aus bräunlichen und fehlenden Zähnen präsentiert. Sein Verhalten macht mich sprachlos, ich sitze mit offenem Mund da – mit heißen Wangen und beschmierten Händen und einem neuen Shootingstar am Hals.

Da ich noch nie verliebt war, habe ich zugegebenermaßen keine Ahnung, wie es sich anfühlt.

Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es sich wie das hier anfühlt.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Vane einfach nur in eine andere Rolle geschlüpft ist und jetzt meinen hinreißenden Schwarm spielt, wenn auch nur, um diese marokkanische Frau, die wir niemals wiedersehen werden, zu erfreuen.

Aber Vane ist nun einmal Schauspieler, und ein Publikum ist ein Publikum, und sei es noch so klein.

Als meine Hände von einem kunstvollen Schnörkelmuster bedeckt sind, ermahnt mich die alte Frau, die Farbe einwirken zu lassen, während sie sich Vanes Füßen zuwendet. Doch sobald sie nicht mehr auf mich achtet, kratze ich mit den Fingernägeln ein bisschen davon ab und schaue heimlich lächelnd zu, wie die Paste herunterfällt und zu losem Staub wird, der sich mit dem Straßenschmutz vermischt.

Es ist albern, ich weiß, aber ich darf nicht riskieren, ihren Worten auch nur einen Hauch von Wahrheit zuzuschreiben. Der Film wird bald abgedreht sein, Vane und ich werden getrennte
Wege gehen, und mich zu verlieben ist eine Option, die ich mir nicht leisten kann.

Mit unseren reich verzierten Händen und Füßen schlendern wir an den Straßengrills vorbei, verputzen fünf Rindfleisch- und Wurstspieße, einen Berg Pommes und zwei Fanta, bevor wir uns durch den nächtlichen Zirkus aus Schlangenbeschwörern, Akrobaten, Jongleuren, Wahrsagerinnen, Heilern, Affendompteuren und Musikanten treiben lassen. Es gibt sogar einen Stand, an dem eine Frau alten Leuten die faulen Zähne herauszieht, was wir uns mit einer Mischung aus Grauen und Faszination anschauen.

Während wir so eng umschlungen umhergehen, dass sich unsere Hüften aneinanderreiben, spüre ich Vanes heißen Atem an meinem Hals und sehe, wie er eine Miniwodkaflasche aus der Tasche zieht und sie mir unter die Nase hält.

Ich schüttele den Kopf und schiebe das Fläschchen beiseite. In irgendeiner x-beliebigen Stadt mag so etwas vielleicht in Ordnung sein, aber Marrakesch ist anders, geheimnisvoll und vielleicht sogar ein bisschen unheimlich. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie die hiesigen Gesetze aussehen, aber wahrscheinlich sind sie streng, und als Minderjährige wegen Alkoholkonsums in einem marokkanischen Gefängnis zu landen ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.

Es ist auch das Letzte, was er gebrauchen kann, aber das scheint ihn nicht zu kümmern. Er lächelt nur, schraubt den Deckel ab und nimmt ein paar Schlucke, bevor er mich in eine dunkle, verlassene Gasse zieht.

Ich stolpere. Blinzle. Taste mich an der Wand entlang, um mich zurechtzufinden. Seine warme Hand um meine Taille gibt mir Halt, und die beruhigenden Worte, die Jennika mir zuflüsterte, als sie mir angewöhnen wollte, ohne Nachtlicht zu schlafen, kommen mir in den Sinn:


Du musst dich an die Dunkelheit gewöhnen, damit das Licht dich finden kann.

Er schiebt mein Tuch zurück, bis es mir auf die Schultern gleitet, und kommt mir so nah, dass ich von seinem Gesicht nichts weiter wahrnehme als die tiefblauen Augen und die perfekten, leicht geöffneten Lippen, die bald von meinen Besitz ergreifen.

Ich lasse meinen Mund mit seinem verschmelzen und schmecke den Wodka auf seiner Zunge, während meine Hände seine muskulöse Brust erforschen, die feste Rundung seiner Schultern, sein ausgeprägtes Kinn. Meine Finger spielen mit seinem seidigen Haar, während seine unter meine Jacke gleiten – unter mein Top, suchend, tastend – und den Stoff immer weiter nach oben schieben.

Unsere Körper vereinigen sich zu einem Knäuel aus drängenden Hüften und hungrigen Lippen. Der Kuss wird so hitzig, so gierig, dass mein Atem stoßweise geht, zu schnell, während mein Körper entflammt wie ein angerissenes Streichholz.

Seine Berührungen, seine Wärme, seine Verheißungen berauschen mich derart, dass ich seine Finger, die sich unter meinen BH drängen – kreisen, kneten, nicht beiseiteschiebe, sondern sogar meine eigenen Finger nach unten gleiten lasse. Über ausgeprägte Bauchmuskeln, dann noch tiefer, bis zu seinem Hosenbund. Bereit, an Stellen vorzudringen, die ich noch nicht erkundet habe. Er weicht zurück und haucht: »Komm, ich weiß, wo wir hingehen können.« Seine Stimme ist belegt, sein Blick verklärt. Atemlos kämpfen wir gegen das Verlangen, den Kuss fortzusetzen. »Mann! Warum hab ich da nicht schon eher dran gedacht? Das wird der Wahnsinn – komm mit!« Er nimmt meine Hand und zieht mich aus der Dunkelheit zurück auf den hellen, belebten Platz.


Zuerst gehe ich freiwillig mit, doch es dauert nicht lange, bis der unablässige, pulsierende Rhythmus und die hypnotisierenden Klänge der gnaouan-Trommeln mich in ihren Bann ziehen.

»Daire – komm schon. Hier müssen wir lang. Was ist denn?« Er zieht verwirrt die Brauen hoch, als ich seine Hand loslasse und weitergehe, ohne mich darum zu kümmern, ob er mir folgt, nichts anderes im Sinn, als herauszufinden, woher die Musik kommt.

Ich quetsche mich durch die Menge, bis ich davorstehe – mein Kopf erfüllt vom hypnotisierenden Rhythmus einer roten Ledertrommel, mein Blick verschwommen von einem Wirbel aus purpurroter Seide, Goldmünzen und einem verschleierten Gesicht, von dem nichts weiter zu sehen ist als das feurige, schwarz umrandete Augenpaar.

»Das ist ein Typ – eine Transe!« Vane drängt sich neben mich, fasziniert vom Anblick des Mannes im Kaftan, der mit hochgehaltenen Armen und klingelnden Zimbeln wild die Hüften kreisen lässt.

Aber das ist alles, was Vane sieht.

Er sieht nicht, was ich sehe.

Sieht nicht, wie alles zum Stillstand kommt.

Sieht nicht, wie die Luft sich verändert – einen seltsam flirrenden, dunstigen Schimmer bekommt, als würde man durch irisierendes Buntglas schauen.

Sieht nicht, wie die Leuchtenden am Rand der Szenerie auftauchen und lauern.

Sieht nicht, wie sie winken – mich auffordern, zu ihnen zu kommen.

Nur ich kann das sehen.

Selbst als ich mehrfach blinzele und versuche, die Normalität wiederherzustellen, nutzt es nichts. Sie sind nicht nur
immer noch da, sondern haben auch noch Freunde mitgebracht.

Krähen.

Abertausende von Krähen bevölkern den Platz.

Landen auf dem Trommler, dem bauchtanzenden Transvestiten  – fliegen und landen, wie es ihnen gefällt –, verwandeln den lebenssprühenden Platz in ein Meer aus dunklen Knopfaugen, die mich unablässig beobachten.

Die leuchtenden Gestalten schleichen sich heran. Mit ausgestreckten Armen und grabschenden Fingern stampfen sie die Krähen nieder, bis nur noch schwarze, blutige Fetzen übrig bleiben.

Also tue ich das Einzige, was ich kann – wegrennen.

Stürme durch die Menge, schreie und stoße Leute beiseite, um mir den Weg zu bahnen. Nehme entfernt wahr, dass Vane mir nachruft, spüre, wie seine Hände nach mir greifen, mich an seine Brust ziehen und mich drängen, anzuhalten, umzukehren, keine Angst zu haben.

Mein Körper sackt erleichtert zusammen, als ich zu ihm aufschaue und mich frage, wie ich ihm meinen plötzlichen Anfall von Wahnsinn erklären soll, jetzt, da alles wieder zur Normalität zurückgekehrt ist. Doch als ich über seine Schulter blicke, sehe ich, dass die Krähen etwas viel Schlimmerem gewichen sind, denn jetzt stehen Tausende von Stangen mit blutigen, aufgespießten Köpfen rund um den Platz.

Ihre grauenhaften Münder öffnen sich zu einem schauerlichen Chor, der meinen Namen ruft – mich ermahnt, auf sie zu hören, bevor es zu spät ist.

Eine Stimme erhebt sich über alle anderen. Ihr entsetzlich verstümmeltes Gesicht weist eine gespenstische Ähnlichkeit mit einem alten, zerknitterten Foto auf, das ich nur allzu gut kenne.





Zwei
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Das Licht rast auf mich zu, grell und unerwartet – ich muss blinzeln, will mir die Hände vors Gesicht halten, stelle jedoch fest, dass ich die Arme nicht heben kann –, und als ich mich aufsetzen will, falle ich in die Kissen zurück.

Was zum Teufel … ?

Meine Gliedmaßen liegen nutzlos da, und als ich den Kopf hebe, um mir ein Bild von meiner Zwangslage zu machen, entdecke ich, dass mich jemand festgebunden hat.

»Sie wird wach!«, ruft eine weibliche Stimme, deren ausländischer Akzent so stark ist, dass ich nicht weiß, ob ihr Tonfall Angst oder Erleichterung ausdrückt. »Miss Jennika, bitte, kommen Sie schnell! Ihre Tochter, Daire. Sie ist wach!«

Jennika! Meine Mutter steckt also mit ihr unter einer Decke?

Ich drehe den Kopf zur Seite, sehe blau gestrichene Wände, Terrakottafliesen auf dem Boden und einen kunstvoll bemalten, achteckigen Tisch, eine praktische Ablage für mein zerbeultes Rosebud-Lippencreme-Döschen, meinen silbernen iPod nebst Ohrstöpseln und das Taschenbuch mit dem Wasserschaden, das ich mit mir rumgeschleppt habe. Ich sehe eine alte Frau mit traditioneller schwarzer djellaba aus dem Zimmer eilen, das seit über einem Monat mein Zuhause ist, woraufhin eine aufgeregte Jennika hereinstürmt, neben mir niedersinkt und mir ihre kühle Hand auf die Stirn legt. Ihre vertrauten grünen Augen, die meinen gleichen, blicken verloren unter ihrem platinblond gefärbten Pony hervor,
und in ihren blassen, angespannten Gesichtszügen spiegeln sich Hilflosigkeit und Furcht.

»Oh, Daire! Daire, geht’s dir gut? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Hast du Schmerzen? Hast du Durst? Soll ich dir irgendetwas holen? Kann ich irgendetwas für dich tun? Sag einen Ton, und ich organisiere alles!« Sie mustert mich angstvoll und zieht meine Kopfkissen zurecht.

Meine Lippen sind so rissig, der Hals so wund und die Zunge so ausgetrocknet, dass ich, als ich meinen Mund öffne, nur unartikulierte Laute hervorbringe, die ich selbst nicht verstehe.

»Lass dir Zeit«, tröstet mich Jennika, tätschelt meine Schulter und schenkt mir einen aufmunternden Blick. »Du hast eine Menge durchgemacht. Es besteht kein Grund zur Eile. Ich bleibe bei dir. Wir warten in aller Ruhe ab, bis es dir wieder besser geht.«

Das Schlucken fällt mir schwer. Ich versuche, ein bisschen Spucke zu sammeln, um einen neuen Anlauf zu machen, aber auch der scheitert kläglich.

»Bind mich los«, krächze ich schließlich und reiße an meinen Fesseln, in der Hoffnung, sie dadurch mehr zu überzeugen als durch meine Worte.

Aber wenn Jennika mich versteht, und dessen bin ich mir ziemlich sicher, ignoriert sie mein Ansinnen und greift stattdessen nach der Wasserflasche.

»Hier, du musst trinken.« Sie steckt einen langen roten Strohhalm in die Flasche und schiebt ihn mir zwischen die Lippen. »Du hast so lange geschlafen – du musst völlig ausgetrocknet sein.«

Obwohl ich immer frustrierter werde und das Getränk am liebsten so lange ablehnen würde, bis sie mich befreit hat, kann ich mich nicht beherrschen und stürze mich gierig darauf.
Meine Lippen umschließen den Trinkhalm, und ich sauge daran, überwältigt von der Wohltat, als die kühle, heiß ersehnte Flüssigkeit über meine Zunge strömt und meinen trockenen, kratzigen Hals erfrischt.

Sobald die Flasche leer ist, schiebe ich sie beiseite und sehe Jennika mit zusammengekniffenen Augen an. »Was zum Teufel macht ihr mit mir? Was soll das?« Verzweifelt reiße ich mit Armen und Beinen an meinen Fesseln.

Enttäuscht muss ich zusehen, wie sie sich abwendet und zum anderen Ende des Zimmers geht, wo sie sich lang und breit mit der alten Marokkanerin austauscht, etwas murmelt, das ich nicht richtig verstehen kann, und aufmerksam zuhört, als die Alte ihr kopfschüttelnd antwortet, woraufhin sie wiederum leise etwas erwidert.

Schließlich dreht sie sich wieder zu mir um, gibt sich alle Mühe, meinem Blick auszuweichen, und sagt: »Es tut mir leid, Daire, sehr, sehr leid, aber das darf ich nicht.« Nervös streicht sie ihr schwarzes Top glatt – besser gesagt, mein schwarzes Top –, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass ich ihr erlaubt habe, es anzuziehen. »Ich habe strikte Anweisung, dich nicht loszubinden, egal wie sehr du mich darum bittest.«

»Was?« Ich schüttele den Kopf – ich muss mich wohl verhört haben. »Von wem hast du Anweisungen bekommen? Wer hat dir gesagt, dass du mich festbinden sollst? Sie?« Ich nicke mit dem Kopf zu der alten Frau hin. Mit ihrem schwarzen Gewand und dem dazu passenden Kopftuch, das ihr Haar fast vollständig bedeckt, sieht sie aus wie alle anderen x-beliebigen Frauen, denen ich im Souk begegnet bin. Sie sieht jedenfalls nicht so aus, als sei sie befugt, irgendwelche Anordnungen zu erteilen. »Also mal ehrlich, Jennika, seit wann lässt du dir außerhalb deiner Arbeit von irgendwem Vorschriften
machen? Soll das ein Witz sein? Wenn ja, dann finde ich ihn nicht lustig – absolut nicht lustig.«

Jennika runzelt die Stirn und dreht an dem gravierten Silberring an ihrem Daumen – mein letztes Muttertagsgeschenk, das ich in der Nähe eines Drehorts in Peru für sie gekauft habe. »Hast du irgendeine Ahnung, wie du hierhergekommen bist?«, fragt sie und setzt sich zu mir aufs Bett. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?« Ihr langer Seidenrock rutscht zur Seite, als sie die Beine übereinanderschlägt und mir einen flehentlichen Blick zuwirft.

Seufzend schließe ich die Augen, tue so, als würde ich all meinen Kampfgeist verlieren, und lasse meinen Körper unwillig in den Kokon aus Kissen sinken, den sie um mich herum errichtet hat. Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht – keine Ahnung, was los ist oder wie es dazu gekommen ist, dass ich in meinem eigenen Hotelzimmer gefangen gehalten werde, von meiner eigenen Mutter. Ich will nur, dass es aufhört. Will, dass sie mich losbindet. Ich will meine Freiheit zurück. Und zwar sofort.

»Ich muss aufs Klo.« Ich öffne ein Auge und riskiere einen schnellen Blick, voller Zuversicht, dass sie mir diesen kleinen Gefallen nicht abschlagen wird. »Meinst du, du kannst mich dafür losbinden? Oder wäre es dir lieber, wenn ich ins Bett mache?« Ich öffne auch das zweite Auge und sehe sie herausfordernd an. Doch sie beißt sich auf die Lippe, schaut hastig zu der alten Frau, die in der Ecke Wache hält. Dann schüttelt sie den Kopf und verweigert meine Bitte.

»Tut mir leid, aber das geht nicht. Du musst entweder warten oder die Bettpfanne benutzen«, erklärt sie, und ich traue meinen Ohren kaum. »Ich darf dich nicht losbinden, bevor der Arzt zurückkommt. Aber keine Sorge – das kann nicht mehr lange dauern. Als du wach geworden bist, hat Fatima
ihn sofort angerufen.« Sie deutet in die Ecke, wo die grimmige Wächterin sitzt. »Er ist unterwegs.«

»Welcher Arzt?« Ich versuche, mich abermals aufzusetzen, es ist ein Reflex, ich kann nicht anders. Wieder kann ich nur hilflos an den Gurten reißen.

Die ganze irrsinnige Situation ärgert mich so sehr, dass ich mich auf einen drastischeren Auftritt vorbereite: Schreien. Heulen. Verlangen, dass sie mich losbindet, sonst – doch dann flammt die Erinnerung auf und lässt bruchstückhafte Bilder aufflackern.

Vane – der Platz – der bauchtanzende Transvestit – das unablässige Dröhnen der gnaouan-Trommeln. Alles prasselt in pulsierenden Blitzen auf mich ein – wie ein Schwindel erregendes Geflacker von Schnappschüssen, die in meinem Geist auftauchen und wieder verschwinden.

»Mach mich los«, zische ich. »Bind mich auf der Stelle los, sonst weiß ich nicht, was ich tue, Jennika, ich werde …«

Sie beugt sich zu mir herunter, wobei mir ihre pink gefärbte Haarsträhne auf die Wange fällt. Hastig legt sie mir den Zeigefinger auf die Lippen. Ihr Blick ist eine Warnung, und ihre Stimme verrät das ganze Ausmaß ihrer Angst, als sie hervorpresst: »Du darfst solche Sachen nicht sagen.« Nach einem verstohlenen Seitenblick auf Fatima senkt sie die Stimme zu einem Flüstern. »Das ist genau das, was dich hierhergebracht hat. Sie sind überzeugt, dass du eine Gefahr für dich selbst und andere darstellst. Sie wollten dich in eine Klinik einweisen, aber ich habe es nicht zugelassen. Doch wenn du nicht aufhörst, so zu reden, bleibt mir keine Wahl. Bitte, Daire, wenn du hier raus willst, musst du dich zusammenreißen.«

Ich soll eine Gefahr sein? Eine Bedrohung für andere? Ich schnaube verächtlich und verdrehe die Augen. Das hier muss
ein Albtraum sein – auch wenn er sich beängstigend real anfühlt.

»Na guuut.« Ich spreche das Wort gedehnt aus und sehe ihr in die Augen. »Und was genau habe ich verbrochen, um so eine Strafe zu verdienen?«

Doch bevor sie antworten kann, flammt der Rest der Erinnerung auf. Weitere flackernde Bilder von leuchtenden Gestalten, Tausenden von Krähen und einem Platz voller abgeschlagener, sprechender Köpfe, auf Pfählen aufgespießt …

Ein ganz bestimmter …

Und dann Vane.

Etwas ist mit Vane passiert.

Er hat nach mir gegriffen. Wollte mich überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Aber er konnte nicht sehen, was ich sah. Konnte das, was ich als wahr erkannt hatte, nicht einmal ansatzweise begreifen. Wollte mich unbedingt beruhigen, mich im Zaum halten – bis ich keine andere Wahl mehr hatte, als mich mit aller Gewalt loszureißen und so weit wegzulaufen, wie ich konnte.

»Du hast dich wirklich unmöglich aufgeführt.« Jennikas Stimme klingt gequält, und sie unterdrückt ein Schluchzen. »Du hast Vane das ganze Gesicht und die Arme zerkratzt. Sie mussten die letzten Aufnahmen verschieben, bis alles einigermaßen verheilt ist. Man kann die Wunden unmöglich mit Make-up verdecken, das kannst du mir glauben, ich habe es versucht.« Sie streicht sanft über meinen Arm, bis sie an einen Punkt kommt, an dem ich ihre Berührung nicht mehr spüre. Und in dem Moment wird mir klar, dass da ein Verband ist. Meine beiden Unterarme sind vom Ellbogen abwärts mit einer Mullbinde umwickelt, meine nackten Finger tragen noch letzte Spuren des Tattoos.

Genau wie ich es mir gedacht habe – er liebt mich nicht.


Ich lasse den Kopf zurück aufs Kissen sinken, will nicht noch mehr sehen, als ich schon gesehen habe.

»Daire, du bist vollkommen ausgeflippt«, fährt sie in ihrer typischen Art fort. Ihr Gesichtsausdruck ist traurig, aber sie nimmt kein Blatt vor den Mund. »Du hattest einen Kollaps  – einen totalen Zusammenbruch. Du warst regelrecht psychotisch, meinte der Arzt, der dich behandelt hat. Eine ganze Gruppe von Einheimischen musste helfen, dich von Vane wegzureißen, und als sie es geschafft hatten, bist du auf sie auch noch losgegangen. Zum Glück hat dich keiner angezeigt, und Vanes Presseagentin macht Überstunden, um den Zwischenfall zu kaschieren und aus den Schlagzeilen rauszuhalten. Aber du weißt ja, wie so was läuft in den Zeiten des Internets.« Sie zieht die Schultern hoch, doch ihre Augenwinkel wandern nach unten. »Ich fürchte, im Moment können wir nur hoffen, dass der Schaden möglichst gering bleibt.« Sie senkt die Stimme, bis ich sie kaum noch hören kann, und spricht mit mir, als wären wir Verschworene bei einem Komplott. »Vane behauptet, es wären keine Drogen oder Alkohol im Spiel gewesen, aber mir kannst du doch die Wahrheit sagen, Daire. Du kennst unsere Abmachung. Du erzählst mir, was auch immer du gemacht hast, und ich verspreche dir, dass du keinen Ärger bekommst.« Sie ist mir so nah, dass ich im Weiß ihrer Augen spinnwebartige rote Linien erkennen kann, die auf einen nicht lange zurückliegenden Weinkrampf schließen lassen. »Habt ihr beiden gefeiert? Ich meine, schließlich hattest du Geburtstag. Vielleicht wolltest du ja mal so richtig einen draufmachen?«

Ihre Stimme hebt sich am Ende des Satzes, erfüllt von plötzlicher Hoffnung. Sie sucht eine schnelle, einfache Erklärung  – irgendetwas Konkretes, auf das sie die Schuld schieben
kann. Eine aus dem Ruder gelaufene Teenager-Orgie wäre ein kleineres Übel als die schreckliche, schwer verdauliche Wahrheit: Dass ich, nachdem ich Vane, eine Gruppe unschuldiger Passanten und mich selbst attackiert hatte, wie eine Wahnsinnige von Krähen, aufgespießten Köpfen und einem Haufen unheimlicher leuchtender Gestalten, die mich aus unerfindlichen Gründen einfangen wollten, gebrabbelt habe. Danach weiter um mich geschlagen, getreten und geschrien habe, bis ich ruhiggestellt wurde, fortgeschleppt und ans Bett gebunden, wo man mir ein Mittel gespritzt hat, das mir in den Adern brannte und mich in einen tiefen, traumlosen Schlaf versetzte.

Mein Gedächtnis ist jetzt wieder ganz klar. Ich kann mich an alles erinnern.

Ich sehe die Angst in Jennikas Gesicht und ihren verzweifelten Blick, mit dem sie mich anfleht, ihr zu sagen, was sie hören will, ihr etwas zu gestehen, was ich nicht getan habe und niemals tun würde.

Aber ich komme ihrer Bitte nicht nach. Kann ihr nicht nachkommen. Wir beide haben eine Abmachung. Sie vertraut mir, bis ich ihr einen Grund gebe, es nicht zu tun, und bis jetzt habe ich ihr Vertrauen nicht missbraucht. Vane ist der, der getrunken hat, ich habe nichts angerührt. Und was Drogen angeht: Man hat mir im Laufe der Jahre schon so viele angeboten, aber ich habe immer abgelehnt.

Was ich gesehen habe, war kein Wahngebilde. Ich war vollkommen nüchtern. Ich habe nicht halluziniert. Ich brauche mindestens einen Menschen, der mir das glaubt – und wenn ich meine eigene Mutter nicht überzeugen kann, wen denn dann?

Erschöpft flüstere ich: »Ich habe nicht gefeiert.« Ich sehe sie eindringlich an, verzweifelt bemüht, sie von der Wahrheit
zu überzeugen. »Ich habe nicht gegen unsere Abmachung verstoßen.«

Sie nickt und presst die Lippen zusammen, bis sie ganz weiß werden. Und obwohl sie meinen Arm tätschelt, um mich zu trösten, fühle ich ihre Enttäuschung. Es wäre ihr lieber, ich hätte unsere Abmachung gebrochen, als sich mit einem Problem auseinandersetzen zu müssen, das sie nicht versteht.

Die Stille, die sich über uns gesenkt hat, ist so drückend und angespannt, dass ich sie am liebsten durchbrechen würde, Jennika am liebsten davon überzeugen würde, dass die verrückten Dinge, die ich gesehen habe, wirklich existierten und keine Hirngespinste waren. In dem Moment klopft es an der Tür, dann folgt gedämpftes Gemurmel, und im Bogengang, der in mein Zimmer führt, erscheint ein korpulenter Mann, dicht gefolgt von der allgegenwärtigen Fatima.

Ich lasse meinen Blick an ihm entlangwandern: auf Hochglanz polierte Schuhe, frischgebügelter Anzug, gestärktes weißes Oberhemd, langweilige blaue Krawatte. Mir fällt auf, dass seinen Augen der Glanz fehlt, wie seine Lippen fast in seinem Gesicht verschwinden und wie seine straff frisierten Locken den Lichtschein der Deckenlampe förmlich abzustoßen scheinen.

»Wie schön, dass du aufgewacht bist, Daire.« Er gibt Fatima ein Zeichen, den Schreibtischstuhl neben das Bett zu stellen, wo er seine schwere, schwarze Ledertasche abstellt, bevor er sich häuslich niederlässt. Nachdem er Jennika beiseitegeschoben hat, holt er sein Stethoskop hervor und zerrt an meiner Bettdecke herum, um den Lauschangriff auf meinen Brustkorb vorzubereiten.

Aber bevor er sich ans Werk machen kann, bäume ich mich auf und tue mein Möglichstes, um ihn mir vom Leib
zu halten. »Wollen Sie sich nicht wenigstens vorstellen?«, knurre ich finster. »Das wäre doch nur höflich, meinen Sie nicht?«

Seine schmalen Lippen verziehen sich zu einem aufgesetzten Lächeln. »Ich bitte um Verzeihung«, erwidert er. »Du hast natürlich Recht. Ich habe meine Manieren vergessen. Ich bin Doktor Ziati. Ich habe dich seit dem Abend behandelt, als es zu dem … Zwischenfall kam.«

»Zwischenfall? Ist das Ihre Umschreibung für das, was passiert ist?« Meine Stimme ist ebenso spöttisch wie mein Gesichtsausdruck.

»Würdest du eine andere Bezeichnung vorziehen?« Er schlägt die Beine übereinander, streicht mit seinen manikürten Fingern über die scharfe Bügelfalte seiner Hose und lehnt sich zurück, als würde er nichts lieber tun, als herumzusitzen und über die richtige Wortwahl zu diskutieren.

Jennika schüttelt warnend den Kopf – ich soll es nicht darauf ankommen lassen und ihn nicht herausfordern. Ich will ihrem stummen Flehen zwar nachkommen, aber ich kann mir nicht verkneifen, ihn zu fragen: »Wieso sprechen Sie so gut Englisch?«

Ich beäuge ihn argwöhnisch und sehe, wie die Haut um seine Augen sich durch seine plötzliche Heiterkeit kräuselt, während er seine geraden, blendend weißen Zähne präsentiert, wie man sie hierzulande nur selten zu Gesicht bekommt. Es überrascht mich nicht, als er mir erklärt: »Ich habe in den Vereinigten Staaten studiert – an der University of Pennsylvania, genauer gesagt. Ich wurde hier in Marrakesch geboren. Nach einigen Jahren im Ausland bin ich dann in meine Heimat zurückgekehrt. Ich hoffe, das findet deine Zustimmung?« Er nickt und wartet auf meine Antwort, aber ich zucke nur die Achseln und schaue in die andere
Richtung. »Gibt es sonst noch etwas, was du wissen willst, bevor ich deine Vitalfunktionen überprüfe?« Er wedelt mit seinem Stethoskop herum.

Offenbar deutet er meinen Seufzer als ein Ja, denn er zieht die Decke ein Stück herunter. Ich zucke zusammen, als das kalte Metall des Stethoskops meine Haut berührt und ich auf seine Anweisung ein paar Mal tief ein- und ausatme. Dann leuchtet er mir mit einem Lämpchen ins Auge, weist mich an, den Mund zu öffnen, drückt meine Zunge mit einem Holzstab herunter und lässt mich A sagen. Schließlich legt er mir zwei Finger an den Hals und fühlt meinen Puls, während er auf seine teure goldene Uhr schaut.

»Hervorragend«, sagt er und nickt. »Ich nehme an, du hast gut geschlafen?« Er schiebt das Stethoskop in seine Tasche und inspiziert meine Verbände, indem er meine Arme hin und her dreht, ohne sie vorher loszubinden, was mich auf die Palme bringt.

»Sie wollen wissen, ob ich gut geschlafen habe?« Ich hebe den Kopf und schneide eine Grimasse. »Binden Sie mich los. Auf der Stelle. Dann sage ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

Das unaufrichtige Lächeln, das die ganze Zeit auf seinen Lippen lag, verschwindet, während Jennika an meine Seite eilt und mir beschwichtigend die Schulter tätschelt.

»Sie können mich nicht einfach festschnallen! Ich habe Rechte, das wissen Sie genau!«, rufe ich, aber meine Worte stoßen auf taube Ohren.

Doktor Ziati sieht mich nur an und sagt: »Mädchen, hast du überhaupt eine Ahnung, wie du in diese Situation gekommen bist?«

Allerdings – leuchtende Gestalten, abgeschlagene Köpfe und Krähen – Tausende und Abertausende. Und deswegen blieb mir
nichts anderes übrig, als einen bekannten Nachwuchsfilmstar zu zerfleischen, um mich zu befreien. Sonst noch was?

Aber natürlich sage ich das nicht, denn es ist eine Wahrheit, die niemand glauben, geschweige denn hören will.

»Erinnerst du dich an die Dinge, die du getan und gesagt hast?«

Ich zucke die Achseln. Es hat keinen Sinn, so weiterzumachen. Ein Blick auf seine selbstgefällige Miene verrät mir, dass er niemals auf meiner Seite sein wird, es nicht einmal in Erwägung ziehen würde.

»Du hattest sämtliche Symptome wie jemand, der unter Drogen steht – irgendwelche halluzinogenen Stoffe. Ich habe das schon öfter erlebt – immer bei Touristen.« In seinem Tonfall schwingt dieselbe Geringschätzung mit, die in seinen Augen aufblitzt. »Doch in deinem Fall haben die Blutproben nichts ergeben. Was zu meiner nächsten Frage führt. Hattest du solche Wahnvorstellungen schon öfter?«

Ich lasse den Blick von ihm zu Jennika wandern – ihr Gesicht ist voller Sorge, seines spiegelt morbide Neugier –, dann drehe ich den Kopf in die andere Richtung und betrachte lieber das blau gekachelte Badezimmer als die beiden. Es hat keinen Sinn, mich Leuten gegenüber zu verteidigen, die sich nicht umstimmen lassen wollen.

»Du hast von leuchtenden Gestalten geredet, die hinter dir her waren, von großen Krähen, die dich verspottet haben, und von unzähligen abgehackten, blutigen Köpfen, die den ganzen Platz gefüllt und zu dir gesprochen haben.«

Als ich einen lauten Seufzer höre, drehe ich mich um und sehe, wie Fatima das hamsa-Amulett, das sie an einer Halskette trägt, umfasst und mit gesenktem Kopf anfängt, leise und inbrünstig zu beten, bis ein strenges Wort des Arztes sie zum Schweigen bringt.


»Ich fürchte, diese Visionen müssen als Wahnvorstellungen ziemlich paranoider Natur klassifiziert werden.« Er wendet sich wieder an mich. »Und da ich nicht weiß, was diese Episode ausgelöst hat, weil weder Alkohol noch Drogen im Spiel waren, würde ich sagen, dass es nicht ungewöhnlich ist, wenn ein genetisch bedingtes chemisches Ungleichgewicht am Ende der Pubertät die ersten Symptome zeigt. Ist es richtig, dass Daire gerade sechzehn geworden ist?«

Jennika nickt und knabbert an ihrem lila lackierten Fingernagel herum.

»Entschuldigen Sie die Frage, aber gibt es Fälle von psychischen Erkrankungen in Ihrer Familie?«

Ich sehe, wie Jennikas Gesichtszüge sich anspannen und ihre Augen sich mit Tränen füllen, die sie kaum noch zurückhalten kann. »Wie bitte?«, stammelt sie. »Nein! Nein! Zumindest nicht dass ich wüsste … Da fällt mir nichts ein, zumindest nicht auf Anhieb …«

Ihr Blick wird vage, und sie schüttelt den Kopf – zwei sichere Anzeichen dafür, dass sie lügt, dass sie irgendeine wichtige Information nicht preisgeben will. Ein so schrecklicher Verdacht, dass sie ihn sich selbst nicht eingestehen und erst recht nicht gegenüber dem Arzt zur Sprache bringen mag, was mich umso neugieriger macht. Ich habe keine Ahnung, wen sie in Verdacht haben könnte.

Jennika ist ein Einzelkind und ans Alleinsein gewöhnt. Sie hat erst gemerkt, dass sie mit mir schwanger war, nachdem mein Dad gestorben war. Für ihre Eltern war die Schwangerschaft ihrer siebzehnjährigen Tochter, die sich eigentlich auf die Aufnahmeprüfung fürs College vorbereiten sollte, zuerst ein Schock, doch sie arrangierten sich mit der Situation und unterstützten Jennika, damit sie die Highschool zu Ende machen konnte, und passten auf mich auf, bis sie ihr Diplom als
Kosmetikerin in der Tasche hatte. Jennika hatte gerade ihren ersten Job als Visagistin bei einer Filmproduktion ergattert, als ihre Eltern auf dem Weg zu einem Kurzurlaub im Napa Valley bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen.

Nachdem sie das Haus und praktisch alles, was nicht in eine Reisetasche passte, verkauft hatte, machten Jennika und ich uns auf den Weg, zogen von einem Filmset zum anderen und wohnten in Ferienapartments oder bei Bekannten. Als ich schulpflichtig wurde, schrieb sie mich in der Internetschule ein und sorgte dafür, dass wir immer in Bewegung blieben und unser Herz nie an Dinge hängten, die uns hätten fehlen können, wenn wir sie verloren.

»Im Leben ist nichts von Dauer«, sagt sie gern und behauptet, dass die meisten Leute ihr Leben lang versuchen, sämtliche Anzeichen von Veränderung zu verdrängen, bis sie endlich merken, dass sie es nicht schaffen. Ihr Motto lautet, den Wandel zu akzeptieren und ihn willkommen zu heißen, bevor er einen hinterrücks überfällt.

Ich bin das einzige dauerhafte Anhängsel, das sie sich gestattet. Solange ich mich erinnern kann, besteht unsere Familie aus ihr und mir und einer Gruppe von Menschen, die kommen und gehen.

Irgendwo gibt es noch eine Großmutter, die ich nie kennen gelernt habe – die Mutter meines Dads. Doch Jennika weigert sich, über sie zu reden. Ich habe nur herausbekommen, dass meine Grandma augenblicklich verschwand, nachdem sie ihren einzigen Sohn verloren hatte. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, wie Jennika sagt, und da sie sie nicht erreichen konnte, weiß meine Grandma gar nicht, dass es mich gibt.

All diese Überlegungen führen zu … nichts. Ich habe keine Ahnung, wer in der Familie wahnsinnig geworden sein
könnte und mir vielleicht irgendeinen Gendefekt vererbt hat, durch den ich ebenfalls wahnsinnig geworden bin. Jennika ist die einzige Angehörige, die ich kenne. Und sie kommt mir zwar oft ziemlich verrückt vor, aber das ist nur normale Verrücktheit und hat nichts mit krankhaften Wahnvorstellungen zu tun.

Wie jede Mutter hat sie mich immer in erster Linie beschützen wollen, doch ihr verstörter Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass sie sich fragt, ob sie weiterhin dazu in der Lage sein wird.

Dr. Ziati schaut uns an. Er wirkt vollkommen ruhig und gelassen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als derart welterschütternde Nachrichten zu verkünden. »Ich fürchte, Ihre Tochter braucht dringend Hilfe. Ohne Behandlung wird so etwas nur noch schlimmer. Fürs Erste konnten wir sie zwar stabilisieren, aber das ist nicht von Dauer. Sie sollten sie so schnell wie möglich zurück in die Staaten bringen. Und dort müssen Sie umgehend einen Spezialisten aufsuchen, am besten einen Psychiater. In den letzten Jahren wurden neue, hochwirksame Psychopharmaka entwickelt. Viele Menschen, die unter ähnlichen Störungen leiden wie Daire, können dadurch wieder ein normales, gesundes Leben führen. Mit der richtigen Behandlung, regelmäßigen Therapiesitzungen und vorausgesetzt, sie nimmt die verschriebenen Medikamente ein, hat sie gute Chancen, sich positiv zu entwickeln.«

Jennika nickt. Ihre Augen sind feucht, ihr Gesicht wirkt völlig erschöpft. Ich ahne, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist.

Bevor wir die Möglichkeit haben, etwas zu erwidern, zieht der Arzt eine Spritze aus der Tasche, tippt die Kanüle an, spritzt ein bisschen von dem Inhalt in die Luft und rammt mir die Nadel in die Armbeuge, woraufhin mein Körper zusammensackt
 – meine Zunge wird schwer und taub und meine Augen werden so müde, dass ich sie nicht mehr offen halten kann.

Das Letzte, was ich höre, sind Dr. Ziatis Instruktionen für Jennika. »Das müsste eine Weile vorhalten und Ihnen genug Zeit lassen, um zu packen und Reisevorbereitungen zu treffen. Wenn sie aufwacht, geben Sie ihr alle vier Stunden eine von diesen Tabletten, damit Sie den Flug überstehen. Danach müssen Sie dafür sorgen, dass sie die Hilfe bekommt, die sie dringend braucht. Andernfalls fürchte ich, dass die Wahnvorstellungen schlimmer werden.«





Drei
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Im Flugzeug passierte es wieder.

Als wir etwa ein Viertel des Atlantiks überquert hatten, fielen der armen Jennika vor Erschöpfung die Augen zu, so dass sie das Wecksignal ihrer Uhr überhörte und weiterschlief, bis der vierstündige Rhythmus, in dem sie mir die Tabletten geben sollte, längst überschritten war.

Schließlich wurde sie von einer zornigen Stewardess wach gerüttelt und über meinen Anfall in Kenntnis gesetzt. Fünf Besatzungsmitglieder und drei Passagiere mussten mich bändigen, als ich tobend und kreischend versuchte, durch den mittleren Notausgang zu stürmen. Mit vereinten Kräften bugsierten sie mich auf einen Sitz und fixierten mich mit Plastikriemen, wie man sie sonst zum Verschließen von Müllsäcken verwendet.

Ich kann mich an nichts von alldem erinnern, doch wurde mir erzählt, dass man die Piloten über meinen Ausbruch informiert hat und wir nach längeren Debatten und Beratungen fast in Grönland gelandet wären.

Allerdings weiß ich noch gut, dass wir nach der Landung von sehr aufgebrachten, streng dienstlich wirkenden Mitarbeitern der Fluggesellschaft in Empfang genommen wurden, die uns in einen fensterlosen Raum schoben, wo ich ganz beduselt von den Tabletten an einem Tisch zusammensackte, während Jennika sich tränenreich für all die Unannehmlichkeiten entschuldigte. Das Ganze endete schließlich damit,
dass mir für die nächsten Jahre ein absolutes Flugverbot auferlegt wurde. Obendrein verdonnerten sie uns zu einer saftigen Geldstrafe und sagten, wir sollten dankbar sein, dass sie uns so glimpflich davonkommen ließen.

Psychotische Episode – so nennen sie es. Darauf bin ich nach einer ganzen Reihe von Tests und eindringlichen Gesprächen reduziert worden.

Eine von vielen traurigen Geschichten – ein weiteres in paranoiden Wahnvorstellungen gefangenes Mädchen.

So etwas passiert eben.

Niemand kann etwas dafür.

Doch wenn man Jennika anschaut, weiß man, dass sie sich die Schuld dafür gibt.

Schweigend sitzen wir in dem geliehenen Wagen. Zweimal muss sie den Anlasser betätigen, bevor der himmelblaue Karmann Ghia zum Leben erwacht.

Ich starre aus dem Fenster, sehe den hässlichen, grauen Krankenhausklotz kleiner und kleiner werden, als wir vom schwarzen Asphalt des Parkplatzes auf den schwarzen Asphalt der Straße fahren, die zu dem Haus führt, in dem Harlan wohnt — Jennikas Freund, mit dem sie mal zusammen ist und mal wieder nicht. Freundlicherweise hat er uns seine Wohnung und seinen Wagen überlassen, während er eine Fotoreportage in Thailand macht.

»Was hast du ihnen erzählt?« Jennika wirft mir einen hastigen Blick zu, bevor sie wieder nach vorn schaut und gleichzeitig die Programmtasten des alten Autoradios drückt. Schließlich entscheidet sie sich für den Sender, der gerade Me and Bobby McGee von Janis Joplin spielt – ein Song, der mir sehr vertraut ist, da Jennika ihn mir immer vorgesungen hat, als ich noch klein war, obwohl er aus einer Zeit stammt, als sie noch gar nicht geboren war.


Statt zu antworten, ziehe ich die Schultern hoch. Konzentriere mich auf den Horizont, in der Hoffnung, mich irgendwie wieder zu erden. Die letzte Dosis Tabletten macht meinen Kopf so leicht und luftig, dass ich Angst habe, durchs Fenster zu flutschen, mit den Wolken davonzutreiben und niemals zurückzukehren.

Jennika bremst vor einer Ampel und sieht mir in die Augen. »Komm schon, Daire.« Ihre Stimme klingt entschlossen, und ich weiß, dass sie keine Ruhe geben wird, bis ich sie zur Kenntnis nehme. »Was um alles in der Welt hast du ihnen da drinnen erzählt?«

Ich sacke in meinem Sitz zusammen und meide ihren Blick. »Nichts.« Ich ziehe das Kinn an die Brust und verstecke mein Gesicht hinter einem dichten Vorhang aus Haaren. »Glaub mir, ich hab kaum was gesagt. Ich meine, was hat es für einen Sinn, mich zu verteidigen, wenn alle sich schon eine Meinung gebildet haben und vom Schlimmsten überzeugt sind?«

Ich spähe durch meine Haarsträhnen und sehe, wie sie die Lippen zusammenpresst und das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Zwei deutliche Zeichen dafür, dass sie mit sich selbst kämpft, ob sie mir glauben soll oder nicht. Grund genug für mich, wieder aus dem Fenster zu starren. Vor mir erstreckt sich eine einstöckige Ladenpassage mit chemischer Reinigung, Nagel- und Tattoo-Studio und einem Getränkemarkt mit Biersonderangeboten für das Wochenende.

»Also, irgendetwas musst du ihnen ja gesagt haben«, schnaubt sie gegen Janis’ Stimme an, bis der Song ausgeblendet wird und in White Rabbit übergeht, woraufhin sie die Lautstärke herunterdreht. »Jetzt wollen sie dich nämlich in die Psychiatrie einweisen.« Sie spricht die Worte aus, als würde
sie mir etwas Neues erzählen, als hätte ich nicht direkt neben ihr gesessen, als der Arzt davon sprach.

Ich muss schlucken. Beiße auf die Innenseiten meiner Wangen. Merke, wie ihr Atem stoßweise geht und sie sich mit dem Handrücken die Augen wischt.

»Verstehst du, was das bedeutet?« Ihre Stimme wird zunehmend hysterisch. »Keines der Medikamente zeigt irgendeine Wirkung! Und ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen soll – wie ich an dich rankommen soll. Und ich weiß auch nicht, ob ich das überhaupt noch kann. Aber wenn du weiterhin behauptest, dass …« Sie hält inne und seufzt. »Wenn du weiterhin darauf beharrst, dass diese Wahnvorstellungen real sind, dann bleibt mir keine andere Wahl, als dich …«

»Es sind keine Wahnvorstellungen!« Ich wirbele herum und starre in zwei grüne Augen, die meinen bemerkenswert ähneln, nur dass ihre mit glitzerndem Eyeliner umrandet sind, während unter meinen riesige dunkle Schatten prangen  – eine Auswirkung der Psychopillen. »Die leuchtenden Gestalten sind real. Und die Krähen sind auch real. Was kann ich denn dafür, dass ich die Einzige bin, die sie sehen kann?«

Jennikas Gesichtszüge fallen in sich zusammen, und ich weiß, dass es mir wieder nicht gelungen ist, sie zu überzeugen. »Nun, das ist es ja gerade – laut den Ärzten behauptet das jeder in deinem Zustand.«

»In meinem Zustand?« Ich lehne mich kopfschüttelnd zurück und sehe wieder aus dem Fenster. Registriere einen Laden mit Importmöbeln, ein veganes Café und einen Hellseher, in dessen Schaufenster ein Neonauge blinkt.

»Du weißt, was ich meine«, sagt sie.

Und etwas an ihrem Tonfall, der dem der arroganten Ärzte entspricht, bringt mich dazu, die Beherrschung zu verlieren.
Ich spreche all die Gedanken aus, die ich bis jetzt zurückgehalten habe. »Nein, Jennika, ich weiß nicht, was du meinst. Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann ja verstehen, wie schwer das alles für dich ist, aber glaubst du etwa, für mich wäre es ein Kinderspiel? Wenn deine Ärztefreunde mich nicht unter Drogen setzen, werde ich von Bildern terrorisiert, die realer sind, als mir lieb ist, bis auf die Tatsache, dass niemand außer mir sie sehen kann. Und auch wenn du mir nicht glauben willst, ich sage dir, die Zeit bleibt tatsächlich stehen! In manchen Augenblicken kommt alles krachend zum Stehen. Und damit das ein für alle Mal klar ist, ich leide nicht an einem pubertätsbedingten Anfall von Wahnsinn. Es geht schon eine ganze Weile so. Seit ich dir davon erzählt habe, als wir in Neuseeland am Set waren und du dich geweigert hast, mir zu glauben, so wie du mir jetzt nicht glauben willst. Aber nur weil ich nicht mehr davon rede, heißt das nicht, dass es aufgehört hat. Ich meine, ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass eventuell die Möglichkeit besteht, dass du Unrecht haben könntest? Dass es vielleicht irgendetwas auf der Welt gibt, das du und dein superschlauer Weißkittel-Verein nicht wahrhaben wollt? Ihr seid alle so versessen darauf, wissenschaftlich begründete, logische Schlüsse zu ziehen – mich auf einen praktischen Lehrbuchfall zu reduzieren –, aber das könnt ihr nicht. Es ist nicht so einfach. Und ich wünschte …« Ich halte kurz inne, balle die Hände, die nutzlos in meinem Schoß liegen, zu Fäusten und ringe nach Luft. »Ich wünschte, du würdest nur ein einziges Mal auf mich hören statt auf sie! Ich wünschte, du würdest mir nur dieses eine Mal glauben, was ich dir erzähle!«

Meine Stimme steigert sich zu einem schrillen Crescendo, das in dieser ruhigen Gegend von Venice Beach seltsam deplatziert
scheint. Und sobald Jennika den Wagen in die Einfahrt gesteuert hat, stürme ich zur Haustür.

»Ich bin fix und fertig«, rufe ich ihr zu und schließe mit dem Schlüssel, den mir Harlan gegeben hat, die Haustür auf. »Die Pillen fangen an zu wirken und …«

Ich habe es kaum über die Schwelle geschafft, als meine Knie unter mir nachgeben. Jennika kann mich gerade noch auffangen und schleift mich zum Bettsofa, wo sie mich auf die zartgelben Laken legt und mir ein Kissen unter den Kopf schiebt. Kaum hat sie mich vorsichtig zugedeckt, drifte ich auch schon ins schwarze Nichts.

 



Jennikas Handy weckt mich – nach den ersten Takten des Lady-Gaga-Klingeltons kommt sie aus der Küche geeilt und schnappt sich das Telefon vom Couchtisch.

Leise flüsternd meldet sie sich. Dann sieht sie, dass ich wach bin, und spricht mit normaler Lautstärke weiter. »Ja, hier ist Jennika.« Dann folgt ein ungläubiges: »Wer?«

Sie blinzelt verwirrt und lässt sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Mit der freien Hand greift sie nach der Cola, die sie auf dem Couchtisch stehen lassen hat, führt die Dose an die Lippen und stellt sie wieder ab, ohne etwas getrunken zu haben. Ich frage mich, wer da anruft, und spitze die Ohren, kann jedoch nur hören, dass die Stimme am anderen Ende weiblich klingt.

Vielleicht.

Mit Bestimmtheit kann ich es nicht sagen.

»Tut mir leid, aber …« Sie schüttelt den Kopf, ihre Stimme klingt gereizt, und ihre Finger wandern zu der langen Silberkette, die sie diese Woche immer trägt. »Ich verstehe nicht. Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum melden Sie sich ausgerechnet jetzt? Wo sind Sie all die Jahre gewesen? Es ist
ja nicht so, dass ich nicht versucht hätte, Sie zu erreichen, verstehen Sie? Aber Sie waren unauffindbar. Wie vom Erdboden verschluckt!«

Als sie merkt, dass ich sie anstarre, verschwindet sie in Richtung Küche und wirft mir einen warnenden Blick zu, damit ich bloß nicht auf die Idee komme, ihr zu folgen.

Ich liege still da und tue so, als würde ich mich fügen. Doch in Wahrheit warte ich ab, bis ich höre, wie Jennika den Stuhl zurückzieht und sich am Küchentisch niederlässt, schleiche zur Tür und presse mich gegen die Wand, in der Hoffnung, etwas mitzubekommen, ohne gesehen zu werden.

Ich überlege, wann ich sie den Satz schon mal habe sagen hören. So viele Menschen sind in unser Leben getreten und wieder gegangen, dafür hat Jennika gesorgt, aber es gibt nur eine Person, von der sie jemals gesagt hat, sie sei wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

Es gibt nur einen Menschen, der noch schwerer zu fassen ist als Jennika und ich: die Mutter meines Vaters. Meine lang verschollene Großmutter, die laut Jennikas Aussage nicht einmal die Beerdigung ihres eigenen Sohnes bis zum Ende abgewartet hat.

Paloma Santos ist ihr Name, und eine Sekunde später bestätigt Jennika meine Vermutung.

»Schön. Angenommen, Sie sind wirklich Paloma. Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet – warum jetzt? Warum fast siebzehn Jahre später? Welchen Sinn soll das haben? Können Sie sich eigentlich vorstellen, was Sie alles versäumt haben?«

Und obwohl ich keine Ahnung habe, was Paloma darauf antwortet, weiß ich, dass es bedeutsam genug sein muss, um Jennika zum Schweigen zu bringen. Ich höre nur, wie sie nach Luft schnappt, bevor sie wieder etwas sagt.


»Woher … woher wissen Sie das?«, fragt sie mit brüchiger Stimme. »Nein, Sie können leider nicht mit ihr sprechen. Es … es ist kein guter Zeitpunkt.«

Ich schleiche mich dichter ran und wage einen Blick durch den Türrahmen. Sehe, wie Jennika über dem Tisch hängt. Mit einer Hand stützt sie ihren Kopf auf, mit der anderen presst sie das Telefon ans Ohr. Schließlich sagt sie hastig: »Sie ist ein kluges, wunderschönes Mädchen. Sie sieht ihrem Vater sehr ähnlich. Sie hat meine grünen Augen und meinen hellen Teint. Aber alles andere hat sie von ihm. Es tut mir leid, dass du alles versäumt hast, Paloma. Es tut mir wirklich leid. Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Wir machen gerade eine schwierige Phase durch. Es gab einen … Zwischenfall. Und bis ich … was?« Jäh richtet sie sich auf. »Wie um alles in der Welt kannst du davon wissen?«

Sie dreht sich zur Tür – wohl eher eine Vorsichtsmaßnahme als ein echtes Gespür für meine Nähe. Hastig verziehe ich mich außer Sichtweite und warte ab, bis sie weiterredet.

Gedankenverloren kippelt sie mit dem Stuhl. Sie nickt mit zusammengebissenen Zähnen, hört zu, nickt erneut. So geht es eine Weile weiter, bis ich vor Neugier geradezu platze und mich frage, was meine verschollene Großmutter da wohl gerade offenbart.

»Ja, ich erinnere mich«, sagt Jennika schließlich, stellt ihren Stuhl wieder auf vier Beine und starrt auf die ausgefallene Maserung der Tischplatte aus Zebranoholz. »Er hat dich sehr geliebt und geachtet. Aber er wollte sein eigenes Leben führen, auf seine Weise. Er wollte ein Leben außerhalb von New Mexico. Und jetzt, nachdem du bei ihm versagt hast, glaubst du, du könntest eine zweite Chance mit Daire bekommen? Das kannst du unmöglich ernst meinen.«

Die Worte mögen sich stark anhören, doch Jennika selbst
klingt nicht stark. Und ich kann mich nicht erinnern, sie jemals so verloren und unterlegen gesehen zu haben.

»Sie wird behandelt. Mit Beruhigungsmitteln. Der erste Arzt in Marokko hat ihr starke Medikamente gegeben, aber die haben nicht geholfen. Nichts hilft. Sie verändern bloß die Dosierung, versuchen, etwas zu finden, das eine Wende bringt. Sie behandeln sie wie ein Versuchskaninchen, und jetzt haben sie mich wissen lassen, dass sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Behaupten, dass sie sie …« Ihre Stimme versagt, und sie hält sich die Hände vors Gesicht. Nach ein paar Sekunden hat sie sich wieder gefasst, setzt sich gerade hin und fährt fort: »Sie wollen sie in die Psychiatrie einweisen. Hinter Schloss und Riegel stecken und überwachen. Und ich bin, offen gesagt, mit meinem Latein am Ende. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich hab mir frei genommen, aber bald muss ich wieder arbeiten. Ich muss Rechnungen bezahlen und für unseren Lebensunterhalt sorgen, und jetzt kann ich sie nicht mehr einfach mitnehmen wie sonst immer. Sie darf zurzeit nicht fliegen, und selbst wenn, könnte ich sie nicht ständig unter Tabletten setzen und auf sie aufpassen. Und jetzt rufst du an. Der letzte Mensch, mit dem ich gerechnet hätte. Einfach so, aus heiterem Himmel. Was für ein Zufall!« Sie lacht, aber es klingt nicht echt, eher wie die Sehnsucht nach einem Lachen.

Ihre Schultern sacken nach unten, als sie weiter zuhört. Ihr Schweigen wird nur durch gelegentliche Kommentare unterbrochen wie: »Kräuter? Im Ernst? Du glaubst, das hilft?«

Dann: »Paloma, bei allem Respekt, du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist.«

Und schließlich: »Das sollen meine einzigen Alternativen sein? Sechzehn Jahre Erziehung, und das ist alles, was mir
bleibt? Und entschuldige, dass ich frage, aber wie kannst du dir so sicher sein? Ich erinnere dich nicht gerne daran, aber Django war erst siebzehn, als du ihn verloren hast!«

Als sie wieder schweigt, bin ich kurz davor, mich einzumischen  – kurz davor, ihr zu sagen, dass ich jedes Wort gehört habe oder zumindest Jennikas Beitrag. Und dass mir das Ganze nicht gefällt. Sie entscheiden ohne mein Einverständnis über meine Zukunft. Kommen gar nicht auf die Idee, dass ich auch etwas dazu zu sagen habe.

Ich strecke den Arm aus, will ihre Schulter packen und ihr die Meinung sagen, als sie sich umdreht und mich mit roten, verschmierten Augen ansieht – kein bisschen überrascht, dass ich offensichtlich gelauscht habe.

Das Telefon zwischen den dünnen Fingern mit den abgebissenen Nägeln, lächelt sie mich niedergeschlagen an. Ihre Stimme ist heiser von all den ungeweinten Tränen. »Daire, es ist deine Großmutter. Sie muss dich dringend sprechen.«





Vier
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Mach dein Fenster zu, dann drehe ich die Heizung auf – es ist kalt.«

Ich werfe Jennika einen grimmigen Blick zu, aber das habe ich in den letzten Tagen so oft getan, dass es keinerlei Wirkung bei ihr zeigt. Sie ist genauso immun gegen mein mürrisches Gesicht wie gegen meinen Protest.

Ich ziehe die Knie an die Brust und lasse meine Finger zu der kleinen Taste neben der Armlehne wandern.

Drücke kurz und höre wieder auf.

Drücke, bis das Fenster fast oben ist – dann hebe ich den Finger und sehe zu, wie es zum Stillstand kommt, aber sie ignoriert es. Richtet ihre Aufmerksamkeit lieber auf die Straße und auf das Radio des Mietwagens – ignoriert mein Spielchen, in der begründeten Hoffnung, dass es mir irgendwann langweilig wird und ich ihrem Wunsch nachkomme.

Ich lasse das Fenster ganz hochfahren und drehe mich zur Tür, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Die Schultern gekrümmt, umschlinge ich die Knie mit den Armen, versuche, mich kleiner zu machen, so zu tun, als wäre ich in Wahrheit gar nicht hier.

Ich wünschte, ich wäre nicht hier.

Die Stirn an die Fensterscheibe gepresst, hauche ich ein paar Wölkchen auf das Glas und sage: »Ich kann nicht fassen, dass du mir das antust.«

Es ist ungefähr das hundertste Mal, dass ich ihr das sage.
Zum hundertsten Mal unterstreiche ich meine Worte mit einem verächtlichen Blick. Aber bemerkenswerterweise sieht sie mich nur von der Seite an und sagt: »Glaub mir, ich kann es auch nicht fassen. Aber da keinem von uns eine bessere Lösung einfällt, bleibt uns eben nichts anderes übrig.«

»Dir ist schon klar, dass du mich im Stich lässt?« Ich knirsche mit den Zähnen, bemühe mich, meine Gefühle in den Griff zu bekommen – die Furcht, die ich nicht abschütteln kann, egal wie oft wir darüber reden. »Das ist dir klar, oder?« Ich starre auf ihr Profil, aber sie behält die Hände am Lenkrad, und ihre Augen fixieren die endlose Straße, die sich vor uns erstreckt. »Du gibst mich in die Obhut eines verrückten alten Mannes, der mich zu einer verrückten alten Frau schaffen soll, der du nur ein einziges Mal begegnet bist. Ein einziges Mal! Und das nur für ein paar Momente bei der Beerdigung meines Vaters. Ich meine, welche Frau haut schon von der Beerdigung ihres eigenen Sohnes ab?«, schnaube ich und will sie zu einer Erklärung herausfordern, aber nach wenigen Sekunden lege ich wieder los. »Und trotzdem hast du nichts Besseres vor, als mehrere Staatsgrenzen zu überqueren, um mich ein für alle Mal loszuwerden. Gut gemacht, Jennika. Du bist wirklich eine tolle Mutter.« Ich balle die Hände so fest zusammen, dass sich die Fingernägel in die Handflächen graben, wo sie halbmondförmige bläuliche Abdrücke hinterlassen, die erst nach einer Weile wieder verschwinden.

Das reicht, ermahne ich mich selbst. Du sagst jetzt kein Wort mehr. Es ist reine Zeitverschwendung. Ihr Entschluss steht fest.

Aber ich kann mich nicht damit abfinden. Ich bin viel zu aufgedreht, und es wird immer schlimmer. Trotz der Tatsache, dass es keine Rolle spielt, was ich sage oder tue – so oder so, es führt zu nichts. Nett – fies – ruhig – durchgeknallt – das Ergebnis
bleibt dasselbe. Seit Palomas Anruf habe ich alle Varianten durchgespielt, und das Urteil ist dasselbe geblieben.

»Welche Möglichkeiten hatte ich denn?« Jennika kneift die Augen zusammen und mustert mich mit altvertrautem Blick. »Ich kann dich zu deiner Großmutter bringen oder zulassen, dass man dich auf unbestimmte Zeit in eine psychiatrische Klinik sperrt, wo die Ärzte, die dir so verhasst sind, dich permanent mit Psychopharmaka vollstopfen, bis ihnen etwas Besseres einfällt. Und du magst ja Recht haben, vielleicht kenne ich Paloma kaum, aber, wie ich dir schon sagte, dein Vater hat sie von ganzem Herzen geliebt, nie ein einziges böses Wort über sie gesagt. Und fürs Erste, fürchte ich, müssen wir uns mit seiner Einschätzung begnügen. Wenn sich herausstellt, dass sie dir nicht helfen kann, gehen wir nach Plan B vor. Aber bis dahin sind wir alle übereingekommen, dass es so am besten ist. Außerdem hat Paloma versprochen, mir so bald wie möglich zu sagen, ob sie dir helfen kann oder nicht.«

»Und du vertraust ihr?« Ich grinse höhnisch. »Du vertraust einer Frau, die du überhaupt nicht kennst? Du glaubst, dass sie die Wahrheit sagt – dass sie mich nicht unter Drogen setzt oder irgendetwas noch Schlimmeres mit mir anstellt? Und was ist mit dem Typen, der uns abholen soll? Du überlässt mich einfach irgendeinem gruseligen Mann, den du noch nie im Leben gesehen hast? Vielleicht ist er ja ein Perverser oder ein Serienmörder oder beides?«

Mein Vorwurf steht wie eine Barriere zwischen uns, die nicht durchbrochen werden kann, so scheint es mir zumindest, bis sie sagt: »Ich vertraue dir.« Und als sie mich in diesem Moment ansieht, spüre ich einen Kloß im Hals, der mich am Sprechen hindert. »Ich glaube dir, dass das, was du siehst und erlebst, real für dich ist, auch wenn ich es selbst nicht sehen oder verstehen kann. Aber Daire, wir haben die Chance
bekommen, dir außerhalb einer Klinik, auf natürliche Weise, helfen zu lassen, und ich meine, wir sollten es zumindest ausprobieren. Es bringt mich um, wenn ich sehe, wie du leidest. Als deine Mutter müsste ich eigentlich in der Lage sein, dir zu helfen, dir das Schreckliche zu ersparen, das du durchmachst. Doch alles, was ich bis jetzt getan habe, jede Entscheidung, die ich getroffen habe, hat nur dazu geführt, dass es dir noch schlechter geht als vorher. Also denke ich, wir sollten Paloma zumindest eine Chance geben – sehen, was sie tun kann. Du kennst sie vielleicht nicht, aber sie ist deine Großmutter. Und nur damit du es weißt, ich würde dich niemals einem gruseligen Perversen oder Serienmörder überlassen, wie du behauptest. Er ist ein enger Freund von Paloma. Außerdem ist er ein sehr beliebter und erfahrener Tierarzt. Ich hab ihn gegoogelt, weißt du?«

»Ach so, du hast ihn gegoogelt? Na, das ändert natürlich alles. Dann brauche ich mir ja keine Sorgen mehr zu machen, jetzt, da ich weiß, dass du eine gründliche Internetrecherche durchgeführt hast!« Ich verdrehe die Augen, schüttele den Kopf und schaue wieder aus dem Fenster. »Was meinen Dad angeht«, fahre ich schließlich fort, »wenn Grandma so fantastisch ist, wieso ist er dann mit sechzehn von zuhause abgehauen?« Ich schiebe den Finger unter meinen Verband, um an meinen verschorften Wunden zu kratzen, und bin gespannt, wie sie sich diesmal herausreden wird.

»Zu deiner Information, Django ist nicht vor ihr geflohen  – er ist vor dem erdrückenden Leben in einem winzigen Ort davongelaufen.«

»Vor dem erdrückenden Leben in einem winzigen Ort?«, wiederhole ich ihre Worte in sarkastischem Tonfall. »Reizend, Jennika, wirklich reizend. Hörst du dir eigentlich manchmal selber zu? Es klingt, als würdest du dich freuen, mich in
dasselbe erdrückende Kuhkaff zu verfrachten, aus dem mein Dad geflohen ist, sobald er konnte.«

»Dann möchtest du also lieber in eine Anstalt? Willst du mir das sagen?« Sie sieht mir direkt in die Augen, aber ich verwei gere die Antwort. »Außerdem«, fährt sie fort und schiebt sich die pinkfarbene Haarsträhne hinter ihr vielfach gepierctes Ohr. »Wie du selbst sagst, hat Paloma dir schon geholfen. Du fühlst dich viel besser, seit wir die Medikamente abgesetzt und mit den Kräutern begonnen haben, und soweit ich es beurteilen kann, scheint sich dein Zustand stabilisiert zu haben.«

»Wie auch immer«, brumme ich und mag ihr nicht sagen, dass die Wirkung bestenfalls vorübergehend ist. Auch wenn sich alles in mir gegen meinen Aufenthalt bei Paloma sträubt, ein Aufenthalt in einer Psychoklinik ist mir völlig zuwider. »Aber hast du denn niemals über eine dritte Möglichkeit nachgedacht? Jetzt, da es mir besser geht, wieso kann ich dann nicht einfach mit den Kräutern weitermachen und mit dir nach Chile gehen?«

»Nein«, sagt Jennika, doch ihr Tonfall klingt nicht so entschieden, wie sie es gerne hätte. »Das steht überhaupt nicht zur Debatte. Dass es dir jetzt besser geht, bestätigt nur meine Hoffnung, dass Paloma dir vielleicht helfen kann, die Sache ein für alle Mal zu überwinden. Außerdem brauchst du keine Angst zu haben, dass ich mich nicht um dich kümmere. Ich ruf dich jeden Tag an – und ich schreibe dir auch! Und ehe du dich’s versiehst, bin ich schon auf dem Weg zu dir. Sobald der Film abgedreht ist, komme ich mit dem ersten Flieger her. Ich schwöre es.«

Sie hebt die Hand vom Lenkrad und hält mir ihren kleinen Finger unter die Nase. Der Silberring blitzt im Sonnenlicht auf, sie zwinkert mir zu und wartet darauf, dass ich meinen Finger mit ihrem verhake. Aber ich tue es nicht. Stattdessen
sage ich nur: »Dann ist es also beschlossen. Es gibt nichts zu diskutieren. Ich werde bei einer verrückten alten Kräuterhexe wohnen, die einen gruseligen, alten, perversen Serienkiller und Tierarzt zu ihren Freunden zählt. Na toll.« Ich nicke und schenke ihr ein unechtes Lächeln. »Wenn ich es überlebe, werde ich es in meine Memoiren aufnehmen. Und wenn nicht, kannst du es in deine aufnehmen.«

Die Art, wie Jennika den Kopf schüttelt, verrät mir, dass ich sie an ihre Grenzen gebracht habe. »Sie ist keine Kräuterhexe, und das weißt du auch.« Vor Anspannung bebt ihre Nase, wobei der winzige Diamant im linken Nasenflügel funkelt. »Sie ist eine sehr angesehene Heilerin, und glaub mir, Daire, ich verstehe, dass du dich aufregst. Ich verstehe, dass du dich im Stich gelassen fühlst und deine Ängste mit Trotz abreagierst. Und mir tut alles sehr leid, was du durchmachen musst und was uns in diese Situation gebracht hat – aber ich frage mich, ob du auch nur ein einziges Mal daran gedacht hast, wie es mir bei all dem Schlamassel geht.« Sie hält inne, damit ich etwas dazu sagen kann, aber da wir beide meine Antwort kennen, redet sie hastig weiter: »Wenn du glaubst, das hier ist leicht für mich – wenn du denkst, es geht mir gut dabei – wenn du denkst, dass ich meine Entscheidung nicht immer wieder infrage gestellt habe … dann täuschst du dich. Du bist alles, was ich habe. Du bist der einzige Mensch, an dem mir wirklich etwas liegt. Wenn dir etwas zustoßen würde …« Ihre Stimme gerät ins Stocken, ihr Blick wird ganz verschwommen, und ich ahne, dass sie versucht, sich ein Leben ohne mich vorzustellen, und dass ihr nicht gefällt, was sie sieht. »Nun ja, ich würde mir niemals verzeihen. Aber dieses Problem ist ganz offensichtlich zu schwer für mich – zu schwer für uns beide. Und mir bleiben nur zwei Möglichkeiten, die mich beide nicht begeistern. Aber ich glaube, du
wirst mir zustimmen, dass die Aussicht, bei deiner Großmutter zu wohnen, das kleinere Übel ist.«

Als Antwort schüttele ich zwar den Kopf, aber mein Kampfgeist hat mich verlassen und zu mehr bin ich nicht im Stande.

Das Gespräch verstummt, und ich starre wieder aus dem Seitenfenster. Ich mag nicht dorthin zurückblicken, woher ich gekommen bin, und bin zu verängstigt, um nach vorn in die große, unbekannte Zukunft zu sehen.

Ich schließe die Augen und klammere mich an die letzten Reste meines gesunden Menschenverstands. Jennika soll nicht erfahren, dass Paloma Recht hatte – die Kräuter helfen nur eine Weile, und dann bleibt die Zeit wieder stehen, und die leuchtenden Gestalten treten erneut in Erscheinung.

Sosehr ich mich auch gegen den Besuch bei meiner Großmutter sträube und den Moment fürchte, in dem mich Jennika der Obhut von Palomas Freund übergibt, der mich nach New Mexico bringen soll, während Jennika sich auf den Weg zum Flughafen von Phoenix macht, wo sie den Mietwagen abgeben und ein Flugzeug nach Chile besteigen wird – so sehr klammere ich mich an das winzige Fünkchen Hoffnung, dass Paloma keine verrückte Hexe oder Schamanin ist. Dass sie mich retten kann, mir eine Zukunft unter gleichgültigen Weißkitteln mit ihren spitzen Nadeln und ihren schnell gezückten Rezeptblöcken erspart. Bis jetzt ist sie die Einzige, die mir nicht vorgeworfen hat, ich sei komplett verrückt geworden.

»Weck mich, wenn wir da sind«, murmele ich und mache es mir bequem, um zu schlafen, während ich in Wahrheit alles versuche, um die Leuchtenden auszublenden, die schon seit einer Weile am Straßenrand auftauchen und mich mit ihren durchdringenden Augen wissen lassen, dass sie erst dann verschwinden werden, wenn ich tue, was sie sagen.
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Fünf

Wir treffen uns auf der Lichtung.

Es beginnt immer auf der Lichtung.

Und obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich hierhergekommen bin, wäre ich an keinem Ort lieber als hier.

Ich schaue zu den Bäumen hoch, deren schimmernde Blätter in der sanften Brise tanzen, als ein großer Rabe auf mich herabstarrt – unsere Blicke treffen sich, und ich schaue in seine tiefblauen Augen, bis der Junge hinter mir auftaucht.

Allein seine Anwesenheit lässt meinen Atem stocken und treibt mir das Blut in die Wangen – und als ich mich umdrehe und seine dunkle Schönheit betrachte, gerät mein Herzschlag ins Stolpern, und ich bekomme weiche Knie.

»Daire«, sagt er.

Oder denkt er es nur? Ich habe nicht gesehen, ob seine Lippen sich bewegt haben, also kann ich nicht sicher sein. Ich weiß nur, dass der Klang seiner Stimme das Lächeln auslöst, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, während ich ihn von oben bis unten betrachte. Bei den strahlenden, eisblauen Augen verweile, die mein Spiegelbild tausendfach reflektieren, dem glänzenden, schulterlangen schwarzen Haar, der samtenen Haut, den langen, schlanken Gliedmaßen, den Händen, die mich von den Wonnen träumen lassen, die sie mir schenken können.

Diese Hände ergreifen jetzt meine, als er mich von der Lichtung zu einer heißen Quelle führt und mir bedeutet hineinzusteigen. Mein Kleid wird feucht und durchsichtig und klebt an mir wie
eine zweite Haut – ich wate ans andere Ende und erwarte ihn voller Sehnsucht.

Träume von dem Gefühl, wenn seine Lippen meinen Mund berühren, von der Glut, die seine Finger entfachen, wenn sie über meine Haut streicheln. Seine Zähne knabbern an meinem Hals, meinem Schlüsselbein, wandern noch tiefer, während er mir das Kleid aufknöpft, es über meine Schultern herabgleiten lässt und mich voller Bewunderung ansieht.

 



»Hey.« Jennikas glitzerblau lackierte Fingernägel kratzen mich an der Schulter. »Wach auf, Daire, wir sind gleich da.«

Benommen strecke ich die Beine aus und setze mich mühsam auf. Es dauert eine Weile, bis ich zu mir komme, mir den Schlaf aus den Augen blinzle und wieder weiß, wo ich bin – nach und nach schaffe ich den Übergang zwischen Schlafen und Wachen, obwohl ich die Bilder meines Traums noch deutlich vor Augen habe.

Es ist ein Traum, den ich schon öfter hatte – ein angenehmer Traum –, und ich freue mich, dass er von den Medikamenten nicht ausgelöscht wurde. Ich strecke die Arme hoch und halte das Bild des Jungen fest – seine samtige, gebräunte Haut, das glänzende Haar und die Verlockung seiner eisblauen Augen.

Ich habe keine Ahnung, wie sein Name ist, während er meinen offensichtlich kennt. Ich stelle ihn mir gern als meinen Traumfreund vor. Er besucht mich seit etwa einem halben Jahr, was ihn zu meiner bislang dauerhaftesten Beziehung macht.

Jennika parkt den Wagen vor dem Restaurant, wirft einen Blick auf die Uhr und sieht mich an. »Hier ist es. Sieht so aus, als wären wir zu früh dran.«

Ich schüttele den Kopf, wodurch das Bild meines Traumjungen sich in Luft auflöst, ähnlich wie auf der Zaubertafel,
mit der ich als Kind so gern gespielt habe. Ich bemühe mich nach Kräften, einen coolen, tapferen Eindruck zu machen, auch wenn mein Magen Purzelbäume schlägt, mein Herz rast und meine Hände feucht und zittrig sind.

»Aber es sieht so aus, als wäre er noch früher dran.« Sie deutet auf einen großen, dunkelhaarigen, kräftig gebauten Mann, der aus einem alten, blauen Pick-up steigt, dessen ausgeblichene Lackierung die Nachmittagssonne kaum reflektiert.

»Woher weißt du, dass er es ist?« Ich kneife die Augen zusammen, um ihn besser beobachten zu können, wie er den Parkplatz überquert und das Restaurant durch die staubige Glastür betritt. Versuche, seinen Charakter einzuschätzen, herauszufinden, ob er vertrauenswürdig oder der gruselige Serienkiller und Perversling ist, vor dem ich mich fürchte – durch einen Blick auf seine dunklen Wrangler-Jeans, die schwarzen Cowboystiefel, das gestärkte weiße Baumwollhemd und den knapp schulterlangen, schwarzen Haarzopf.

»Er entspricht der Beschreibung«, sagt Jennika, und als ich sehe, wie sie ihn mustert, weiß ich, dass sie genauso nervös ist wie ich. »Also was meinst du, sollen wir reingehen und uns vergewissern?« Sie nimmt meine Hand und drückt sie kurz und kräftig, dann öffnet sie die Fahrertür, steigt aus und gibt mir ein Zeichen, ihrem Beispiel zu folgen.

Ich schiebe die Hände tief in die Taschen und gehe hinter ihr her, schleife meine Füße über abgetretene, einst beigefarbene Bodenfliesen und halte den Kopf gesenkt, so dass mein Haar nach vorn fällt und mein Gesicht verdeckt. Mit dem Ziel, mir eher ein genaues Bild von ihm zu machen, als er sich eines von mir machen kann, registriere ich sorgfältig alle kleinen Details, die mir auf den ersten Blick entgangen sind: die mit Türkisen verzierte Westernkrawatte, die er zu dem ordentlich gebügelten und gestärkten weißen Hemd trägt,
seine hohen Wangenknochen, die breite Nase und die ausdrucksvollen, dunklen Augen, die so viel Güte ausstrahlen, dass meine verkrampften, hochgezogenen Schultern vor Erleichterung nach unten sinken.

Du bist in guten Händen.

Der Gedanke wirbelt durch meinen Kopf, doch ich verwerfe ihn schnell wieder. Ich kann mich genauso wenig auf die Dinge verlassen, die ich höre, wie auf die, die ich sehe. Außerdem wäre es viel zu einfach. Er muss sich meinen Respekt erst verdienen.

Wir steuern die hinterste Nische an, wo er sich niedergelassen hat. Als er uns sieht, steht er auf, und ich wundere mich, wie geschmeidig seine Bewegungen für einen Mann seines Alters wirken. Trotz meines festen Vorsatzes, ihn zu hassen und irgendeinen Makel an ihm zu entdecken, der Jennika gegen ihn einnehmen und ihre Entscheidung zu Fall bringen würde, muss ich zugeben, dass sein Begrüßungslächeln das aufrichtigste Lächeln ist, das ich seit langer Zeit gesehen habe.

Er streckt uns die Hand entgegen und stellt sich als Chayton  – kurz Chay – vor, und es gefällt mir, dass sein Händedruck fest und ehrlich wirkt. Er speist mich nicht mit einem schlaffen Handschlag ab, nur weil ich ein Mädchen bin.

Ich setze mich ihm gegenüber auf die Bank und rücke zur Wand, woraufhin Jennika neben mir Platz nimmt. Und als Chay auf dem Tisch die Hände faltet und sich beim Sprechen ein wenig nach vorn beugt, wird er mir noch sympathischer, weil er nicht über Fußball, das Wetter oder anderen Blödsinn redet, um die verstörenden Gründe zu umgehen, die uns hierhergeführt haben.

Er sieht mich an und kommt sofort auf den Punkt. »Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, wie du dich jetzt fühlst. Das weißt nur du selbst. Und welche Gefühle und Gedanken auch
immer dich gerade beschäftigen, ich hege keinen Zweifel daran, dass sie gerechtfertigt sind. Was ich dir sagen kann, ist, dass die Fahrt nach Albuquerque etwa sieben Stunden dauert. Und dann weitere drei, bis wir Enchantment erreichen, wo deine Großmutter lebt. Wir beide haben also eine lange Reise vor uns, aber wir können die Zeit so verbringen, wie du es möchtest. Wir können uns unterhalten, wenn du willst, und wenn nicht, dann ist es auch gut. Wenn du Hunger kriegst, halten wir an. Wenn du dir ein bisschen die Beine vertreten willst, können wir ebenfalls anhalten. Wenn du, außer zum Tanken, gar nicht anhalten, sondern lieber durchfahren willst, dann können wir das auch machen. Ich habe keinerlei Erwartungen und verlange nichts von dir. Lass mich einfach wissen, was ich tun kann, um die Reise für dich so angenehm wie möglich zu machen, und ich tue, was ich kann, um deine Wünsche zu erfüllen. Irgendwelche Fragen? Irgendetwas, das du mir über dich erzählen möchtest?«

Ich stutze und weiß nicht, was ich antworten soll. Die Rede, die ich mir zurechtgelegt habe, in der ich ihm erklären wollte, dass er mir nicht blöd kommen soll, scheint mir nicht mehr angemessen. Also schüttele ich stumm den Kopf und starre auf die Speisekarte. Betrachte laminierte Bilder von Hamburgern, Sandwiches, Salaten und Kuchen, als müsste ich die Karte auswendig lernen. Doch als die Bedienung kommt, um unsere Bestellung aufzunehmen, lasse ich den anderen beiden den Vortritt, da ich noch Zeit brauche, um irgendetwas auszusuchen, das ich wahrscheinlich sowieso nicht essen werde.

Jennika bestellt nur einen Kaffee mit Milch und sagt, sie sei zu nervös. Sie will sich lieber was am Flughafen holen oder im Flugzeug essen, während Chay allen Gesundheitsaposteln zum Trotz ein Stück Pecan-Pie mit Vanilleeis auswählt  – was ihm bei mir einen weiteren Pluspunkt einbringt.
Und obwohl die Versuchung groß ist, das Gleiche zu nehmen, bestelle ich Cheeseburger, Pommes und eine Cola. Falls ich es nicht runterkriegen sollte, kann ich es wenigstens auf dem Teller hin und her schieben, wenn die Unterhaltung so unerträglich wird, wie ich es erwarte.

»Und wie geht es Paloma?«, fragt Jennika, sobald die Bedienung sich verzogen hat.

»Gut.« Chay nickt und breitet die Hände auf dem weißen Platzdeckchen aus, wobei sein kunstvoller Silberring zur Geltung kommt, der, soweit ich es erkennen kann, einen Adlerkopf zeigt, dessen Augen zwei Goldstückchen bilden.

»Was macht sie so? Sie züchtet immer noch Kräuter, ich weiß, aber was sonst? Wie verdient sie sich ihren Lebensunterhalt? Kommt sie halbwegs zurecht mit ihrer Heiltätigkeit? Ich habe sie ja seit Jahren nicht mehr gesehen. Nicht seit Djangos Beerdigung, und selbst da ist sie vorzeitig gegangen  – seltsam, finden Sie nicht auch?«

Ich werfe Chay einen nervösen Blick zu und frage mich, wie er wohl auf Jennikas Wortgewitter reagieren wird. Immer lässt sie eine ganze Salve von Fragen auf eine Person los, lehnt sich dann zurück und wartet ab, auf welche sie wohl eine Antwort bekommt.

Aber Chay bleibt ruhig und beantwortet jede einzelne, so gut er kann. »Sie lebt in dem Haus, in dem sie immer gelebt hat. Und ihr Garten bringt so reiche Ernten hervor, dass sie ihren Unterhalt mit den Kräutern und ihrer Heiltätigkeit bestreiten kann. Siebzehn Jahre Schweigen ist eine lange Zeit, aber ich nehme an, dass jeder Mensch auf seine Weise trauert.«

Jennika rutscht unbehaglich hin und her und kaut auf ihrer Unterlippe. Ich sehe ihr an, dass sie kurz davor ist, eine weitere Fragensalve abzufeuern. Aber Chay kommt ihr zuvor
und fragt mich: »Wie geht es dir? Wie ich höre, haben die Kräuter ein bisschen Linderung gebracht.«

Als unsere Blicke sich treffen, wird mir klar, dass er mich sofort durchschauen würde, wenn ich lüge. Also bin ich gezwungen, ehrlich zu sein. »Sie helfen eine Weile, aber sobald die Wirkung nachlässt, fangen die Visionen wieder an.«

Jennika schnappt nach Luft. In ihrem Gesicht spiegeln sich Schock, Schmerz und ein nicht zu übersehender Zorn auf das, was sie sicherlich als Verrat empfindet. Sie hält sich noch so lange zurück, bis die Kellnerin unser Essen gebracht hat, doch sobald sie verschwunden ist, lässt sie eine Schimpftirade los. »Du hast gesagt, dass es dir besser geht! Du hast gesagt, du würdest diese Sachen nicht mehr sehen! Hast du mich angelogen? Ich fasse es nicht, Daire. Ich kann es einfach nicht fassen!«

Ich hole tief Luft und nehme mir eine von den Pommes, wedele ein paar Mal damit herum, bevor ich sie mir in den Mund stecke und eine zweite nachschiebe. »Ich habe nicht gelogen«, nuschele ich mit vollem Mund. »Mir geht es wirklich besser.« Ich trinke einen Schluck Cola, werfe bei der Gelegenheit einen schnellen Seitenblick auf Chay und bin gespannt, wie er reagiert, aber er konzentriert sich auf seinen Kuchen und hält sich klugerweise aus unserem Mutter-Tochter-Streit heraus. »Sie helfen eine Weile, und sie machen mich nicht so benommen und beduselt wie die Tabletten. Aber sobald die Wirkung nachlässt, sind die Visionen wieder da. Ich dachte eben, es hat keinen Sinn, dir davon zu erzählen, weil es nichts geändert hätte. Du hättest dich nur noch mehr um mich gesorgt, als du es sowieso schon tust.«

Ich zucke die Achseln und will einen Bissen von meinem Cheeseburger probieren, aber ich habe keinen Appetit und lege ihn wieder auf den Teller, während Jennika in ihren Kaffee
starrt. Und obwohl die Situation angespannt und unangenehm wirken mag, bin ich dankbar für die Stille.

So verläuft unser Essen – Jennika nippt stirnrunzelnd an ihrem Kaffee, ich schiebe meine Pommes hin und her, und Chay kratzt seinen Teller sauber, damit ihm bloß kein Krümel entgeht.

Nachdem er sich den Mund abgewischt hat, lehnt er sich zurück und sagt: »Das Essen absorbiert sowohl die Energie, mit der es zubereitet wurde, als auch die Energie, mit der es aufgenommen wird. Schlechte Energie, schlechtes Essen.« Er deutet auf meinen ungegessenen Cheeseburger, aber seine Augen funkeln freundlich.

Dann zieht er wortlos ein paar Geldscheine aus der Brieftasche, zahlt damit die Rechnung und legt ein ordentliches Trinkgeld dazu. Anschließend gehen wir alle nach draußen, wo sich mein ganzes Leben in dem kurzen Augenblick verändert, den es dauert, meine Reisetasche aus einem himmelblauen Karmann Ghia in einen alten Pick-up mit einem Nummernschild von New Mexico umzuladen.

Dieser einfache Vorgang besiegelt unsere Trennung, und Jennika bleibt nichts mehr weiter zu tun, als mich in ihre zitternden Arme zu ziehen. Versprechen und Entschuldigungen flüsternd, klammern wir uns verzweifelt aneinander – bis ich mich durchringe, die Umarmung als Erste zu lösen und zurückzuweichen.

Mich zwinge, stark zu sein.

Zu lächeln, als sei mir leicht ums Herz, und mich nicht umzuschauen, so gern ich es auch täte.

Ohne innezuhalten, steige ich in Chays Auto und setze mich auf den Beifahrersitz, während er zurückstößt und vom Parkplatz auf die Straße fährt und jenen Ort ansteuert, der die einzige Hoffnung für mich darstellt.
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Sechs

Da Chay es in Ordnung findet zu schweigen, verbringe ich den größten Teil der Fahrt mit Dösen und Lesen oder schaue gelegentlich aus dem Fenster. Erst als wir die Staatsgrenze nach New Mexico überqueren, schlage ich das rotlederne Tagebuch auf, das mir Jennika geschenkt hat, da es nicht schaden kann, meine Eindrücke zu notieren, auch wenn ich wenig erwarte.

Man kann einen Ort nur einmal objektiv sehen. Und selbst dann spielt jeder andere Ort mit hinein, den man je besucht hat. Wenn man sich erst einmal eingelebt, ein bisschen Zeit dort verbracht und ein paar Leute kennen gelernt hat, kann man es vergessen. Von da an ist die eigene Meinung von allen möglichen Vorurteilen belastet, die einzig und allein auf den Erfahrungen beruhen, die man gemacht hat.

Nur auf den ersten Blick bekommst du den reinsten Eindruck.

Also klappe ich den Einband auf und schreibe:

 



Steppenläufer.

 



Und sehe zu, wie eine ganze Familie solcher Dornbüsche torkelnd über die Landstraße weht, während Chay gekonnt um sie herummanövriert, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln.

Das Wort wird bald gefolgt von:



Blauer Himmel

RIESIGER dunkelblauer Himmel

Selbst die Sonne sieht größer aus als normal – wie ein riesiger, lodernder Feuerball, der aus dem Himmel fällt und der Erde entgegenstürzt!

Der Übergang vom Tag zur Nacht lässt den Horizont unendlich erscheinen!


Dann, direkt darunter, füge ich hinzu:


Ich glaube, ich habe noch nie einen so weiten Himmel gesehen.


Ich unterstreiche das Wort weiten, damit ich, wenn ich es später noch mal durchlese, weiß, dass ich es so gemeint habe.

Mein Stift wandert über die Seite, im Takt mit den Gedanken in meinem Kopf, während ich immer wieder aus dem Fenster sehe und feststelle, dass die zunächst ausgedörrte, kahle Landschaft aus Grau- und Brauntönen auf einmal einer reichen Palette roter Erdtöne, wehenden gelben Gräsern und schroffen, hoch aufragenden Tafelbergen Platz macht, die sich aus einem Canyon erheben.

»Wow«, flüstere ich, aber was ich wirklich denke, ist: Klein. Winzig. Jämmerlich unbedeutend – und damit meine ich mich.

Das hier ist zu groß. Zu immens. Zu weit. Es wirkt beinahe kosmisch in seiner Art, wie es sich der Ewigkeit entgegenzuwinden scheint.

Obwohl ich mir vorgenommen habe, der Sache eine Chance zu geben, hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass dieses Land mich schrumpfen lassen wird.

Die plötzliche Erkenntnis löst nagende Sehnsucht nach meinem alten Leben aus – ein körperlicher Schmerz, den nur ein hektisches Filmset mit seinen klar definierten Grenzen
und seiner Kleinstadtatmosphäre, in der jeder einen Namen, einen Titel und eine Funktion hat, heilen kann.

»Willkommen im Land der Verzauberung.« Chay lächelt.

»Sind wir da? Wohnt sie hier?« Ich blinzele in die Ferne, sehe aber keine Häuser, sondern nur Meilen und Abermeilen unbebautes Land, das sich endlos hinzuziehen scheint. Sein Anblick lässt mich wünschen, er würde einfach anhalten, wenden und mich wieder dorthin zurückbringen, wo ich herkomme.

Chay lacht, und es klingt sympathisch und voll. »New Mexico nennt man das Land der Verzauberung. Enchantment, also die Stadt der Verzauberung, wo deine Großmutter wohnt, ist noch ziemlich weit weg. Auf der anderen Seite von dem Pass hier gibt es eine Tankstelle. Ich würde sagen, wir tanken und vertreten uns ein paar Minuten lang die Beine, ehe wir weiterfahren, was meinst du?«

Ich nicke. Stecke den Bleistift wieder in das Notizbuch. Ich bin zu aufgeregt zum Schreiben, zu aufgeregt, etwas anderes zu tun, als aus dem Fenster zu sehen und auf den Augenblick zu warten, in dem die Landschaft durch das Versinken der Sonne komplett ausgelöscht sein wird.

Chay biegt in die Tankstelle ein und macht an der ersten freien Zapfsäule Halt. Es tut unendlich gut, sich nach so vielen Stunden im Auto endlich die Beine vertreten zu können.

Ich werfe den Kopf in den Nacken, gähne herzhaft und atme tief die Luft von New Mexico ein. Und staune darüber, dass sie sogar noch trockener ist als die in Los Angeles oder Phoenix – das muss die Höhe sein. Ich mache ein paar Stretching-Übungen mit dem Oberkörper, ehe ich mich zu Boden beuge, wo ich mit den Fingerspitzen einzelne Steinchen im Asphalt ertaste und mich über den Schmerz in meinen verkrampften Muskeln hinwegsetze.


»Geh doch mal rein und hol uns zwei Coke.« Chay greift nach seiner Brieftasche, doch ich winke rasch ab und marschiere eilig auf den Supermarkt zu.

Sowie ich durch die Tür trete, gibt mein Magen ein peinlich lautes Knurren von sich. Und als ich das abgepackte Junkfood in den Regalen sehe, bereue ich sogleich heftig, dass ich den Cheeseburger und die Pommes in Phoenix ungegessen habe zurückgehen lassen.

Ich spaziere durch die Gänge, türme mir Riesentüten voller Süßigkeiten, Donuts und Chips auf die Arme und greife mir zwei Literflaschen Cola – eine für mich und eine für Chay. Dann füge ich noch eine Rolle Pfefferminz hinzu und lasse alles auf den Ladentisch fallen. Ich wechsele einen freundlichen, aber nichts sagenden Gruß mit der Frau an der Kasse und studiere die Regenbogenpresse, während sie die Preise meiner Waren eintippt.

Jennika ist es zuwider, wenn ich das tue, und sie erinnert mich jedes Mal eilig daran, dass die meisten Storys, die dort erscheinen, entweder komplett erfunden oder von den Leuten, um die es geht, gezielt lanciert worden sind. Trotzdem ist es ein sündiges Vergnügen, dem ich nicht widerstehen kann. Der Spaß besteht darin zu ergründen, was Schwachsinn ist und was nicht.

Außerdem ist es der einzige Weg, wie ich über alte Bekannte auf dem Laufenden bleiben kann. Manche Leute haben Jahrbücher und Facebook — ich habe die Klatschspalten.

Wie immer beginne ich mit dem billigsten Blättchen – dem schlimmsten von allen –, das von einer unerschütterlichen Faszination für angebliche Entführungen durch Au-ßerirdische und Sichtungen vom Geist Elvis Presleys besessen ist. Zum ersten Mal seit Stunden muss ich schmunzeln, als ich sehe, dass das Cover diese Woche meine Erwartungen
sogar übertrifft: Es zeigt eine sehr berühmte, oscargekrönte Schauspielerin, die vom Geist eines längst verstorbenen Regisseurs heimgesucht wird, weil er ihr für das hundsmiserable Remake, das sie gerade dreht, gnadenlose Rache geschworen hat.

Ich übergehe das Heft, das jedem Starlet mit einer Folklorebluse unterstellt, einen Babybauch kaschieren zu wollen, und greife nach dem harmlosesten unter den Blättchen – demjenigen, auf dessen Hochglanzcover fast alle aufstrebenden Stars abgebildet sein möchten, ob sie es nun zugeben oder nicht.

Diese Woche ziert das Cover ein scheinbar heimlich aufgenommener Schnappschuss von …

»Das macht dann einundzwanzig sechzehn«, sagt die Kassiererin, doch ihre Stimme ist nur ein Rauschen in meinem Kopf.

Ich nehme die Worte kaum wahr. Der Ladentisch, mein Haufen Junkfood, die Angestellte – alles verschwimmt im Hintergrund, bis nichts mehr übrig ist als das Cover dieser Zeitschrift und ich.

Ich muss das Heft mit beiden Händen festhalten, so sehr zittern sie inzwischen. Meine Wangen werden heiß, mein Atem stockt, und ich kann den Blick nicht von diesen durchdringenden blauen Augen abwenden, der goldenen Haut, dem zerzausten Haarschopf, dem angedeuteten trägen Lächeln und dem bandagierten Arm, den er zum Gruß hebt.

Und es ist ein Gruß. Daran hege ich keinen Zweifel.

Obwohl er versucht, es als Geste des Protests zu verkaufen – als wäre es ein fehlgeschlagener Versuch, das aufdringliche Teleobjektiv der Kamera abzuwehren –, weiß ich es besser.

Vane ist noch nie einem Paparazzo begegnet, den er nicht insgeheim angehimmelt hat.


Er ist neu in dem Spiel und lechzt noch nach der Aufmerksamkeit. Sein ganzes Leben hat er damit zugebracht, diese Art von Publicity zu ergattern, und dank mir hat er sie jetzt bekommen.

»Hallo? Hören Sie? Das macht einundzwanzig sechzehn«, bellt die Kassiererin. »Mit der Zeitschrift kämen dann noch drei fünfzig dazu.«

Ich antworte nicht. Ich umklammere nur mit meinen zitternden Händen das Klatschblatt, wobei die Feuchtigkeit meiner Finger das Papier weich und matschig werden lässt und mir die Druckerschwärze auf der Haut kleben bleibt. Ich starre auf die Schlagzeile, die da brüllt:


ZUSAMMENSTOSS
 AUF DEM VANE-WYCK-EXPRESSWAY!


Das ist sein Spitzname – der Vane-Wyck-Expressway. Benannt nach dem schlimmsten, von den meisten Staus geplagten Highway, der zu diesem schmutzigen Chaosloch führt, das sonst unter dem Namen Kennedy Airport bekannt ist.

Da er aus der tiefsten Provinz kommt, liebt Vane diesen ach so schicken Spitznamen. Er liebt einfach alles an seinem Ruhm.

Auf dem Bild ist sein Gesicht verunstaltet von Schrammen und mattvioletten Blutergüssen, während seine linke Braue – die, die er so gern hochzieht – in der Mitte gespalten zu sein scheint. Aber ich muss widerwillig zugeben, dass er dadurch noch heißer aussieht. Es lässt ihn verletzlich und hart zugleich wirken – wie ein Mann, der schon einiges erlebt hat.

Meinetwegen ist er von wahnsinnig süß zu absolut unwiderstehlich
aufgestiegen – obwohl ich bezweifle, dass er mir dafür ein Dankesschreiben schicken wird.

Apropos ich – ich komme auch vor.

Und zwar als kleines, unscharfes Foto in der unteren rechten Ecke.

Ein Foto, das von Vanes Handy heruntergeladen worden ist.

Ein Foto, das er unbedingt hatte machen wollen, obwohl ich es ihm auszureden versuchte. Ich sah keinen Sinn darin, etwas festzuhalten, von dem ich wusste, dass es nur ein flüchtiger Flirt sein würde. Und weil ich mich eben nicht als williges Fotoobjekt erwies, als er sein Handy zum Knipsen hob, sah ich ganz schön finster drein.

Er lachte, als er das Bild begutachtete, und versprach sogar, es zu löschen, aber ich habe es wohl nie kontrolliert.

Und ganz bestimmt hätte ich nie gedacht, dass er es gegen mich verwenden würde – dass es zur Grundlage für meinen eigenen unseligen Spitznamen werden würde: »Teuflischer Fan«. Wie in:


»Teuflischer Fan fällt brutal über Vane Wyck her!«


Und direkt darunter:


»Der nette Vane will das Mädchen nicht verklagen. ›Das ist der Preis des Ruhms‹, sagt er. ›Ich kann nur hoffen, dass sie die Hilfe bekommt, die sie offensichtlich dringend braucht.‹ Lesen Sie die ganze Geschichte auf Seite 34!«


Ich blättere Seite 34 nicht auf.

Ich brauche nicht noch mehr zu sehen, als ich schon gesehen habe.


Und obwohl ich nie der Meinung war, dass Vane ein besonders netter Typ ist, wie sie behaupten, fand ich ihn doch ganz in Ordnung – aber da habe ich mich offenbar geirrt.

Außerdem hat es den Anschein, als würde sich seine Pressefrau nicht ganz so intensiv darum bemühen, die Geschichte unter den Teppich zu kehren, wie Jennika behauptete. Wahrscheinlich hat sie extra gewartet, bis die Blutergüsse in voller Blüte standen, sich dann im Gebüsch versteckt und das Foto selbst geschossen.

Schließlich weiß ich ja, wie der Hase läuft. Hollywood lebt von solchem Klatsch – es ist das Öl in seinem Getriebe. Und jetzt, wegen meines Ausbruchs, leuchtet Vanes persönlicher Stern noch heller.

»Hören Sie mal, wollen Sie die Sachen jetzt oder nicht? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!« Die Kassiererin funkelt mich an, obwohl es ganz danach aussieht, als träfe genau das Gegenteil zu. Ich bin die einzige Kundin hier, und bevor ich aufgetaucht bin, hat sie ein Buch gelesen.

Am liebsten würde ich die Zeitschrift wieder aufs Regal fallen lassen. Das Bild aus meinem Kopf fegen und so tun, als hätte ich es nie gesehen. Aber es gibt kein Zurück. Kein Mittel, um das ungesehen zu machen, was jetzt in mein Gehirn eingebrannt ist.

Ich schwanke. Eigentlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als das Ding los zu sein, bin mir aber nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass es meine schweißnassen Hände waren, die das Cover verschmiert haben.

»Rechnen Sie das noch dazu«, sage ich, obwohl es mir zuwider ist, für das Heft zu bezahlen. Ich krame in meiner Geldbörse, reiche ihr mit zitternden Fingern einen Packen zerdrückter Geldscheine und weise das Wechselgeld zurück, das sie mir geben will. Als ich zur Tür hinausstürme, stoße
ich mit Chay zusammen, da vor meinen Augen alles verschwimmt.

Chay hält mich fest. »Alles in Ordnung?«, fragt er. »Musst du deine Kräuter nehmen?« Er sieht mich beunruhigt an.

Ich schüttele den Kopf. Löse mich aus seinem Griff. Ich bin nicht bereit, die Wahrheit einzugestehen – nicht bereit, ihm zu verraten, dass die Vision, die mich plagt, nicht nur auf meinen Kopf beschränkt ist, sondern offen vor der ganzen Welt daliegt. Wahrscheinlich hat sie sich mittlerweile wie ein Virus verbreitet – durchs Internet vervielfacht – und wartet jetzt auf ihren eigenen ausführlichen Auftritt in irgendeiner geschmacklosen Klatschsendung im Privatfernsehen.

Ich bohre die Fingernägel ins Titelblatt und zerreiße es in winzige Fetzen. Dann, nachdem ich das zerfledderte Blatt in den Mülleimer geworfen habe, kehre ich zu Chays Pick-up zurück, wo er mich mit sorgenvoller Miene erwartet.

»Mir geht’s gut«, sage ich, reiche ihm eine Flasche Cola und setze mich auf den Beifahrersitz. »Ich will nur endlich ankommen, weiter nichts«, füge ich hinzu und begreife erst in dem Moment, als ich es ausgesprochen habe, dass es wahr ist.



Sieben
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Als Chay zum ersten Mal erwähnte, dass Paloma in einem kleinen Lehmziegelhaus wohnt, war das für mich nur eine Belanglosigkeit, über die ich nicht weiter nachdachte. Doch nachdem wir den asphaltierten Highway verlassen und über eine Stunde Fahrt auf extrem holperigen Schotterstraßen ohne jegliche Beleuchtung hinter uns gebracht haben, brennen mir allmählich die Augen, weil ich so angestrengt geblinzelt habe, um zu erraten, welches Lehmziegelhaus ihres ist.

Überall stehen welche.

Ich meine, es gibt auch andere Arten von Häusern und eine Menge Trailerhäuser, aber in dieser speziellen Gegend überwiegen Lehmhäuser, so dass der Pueblo-Stil die Gesamtwirkung bestimmt.

In New York City gibt es Hochhäuser und Brownstones, an der nordwestlichen Pazifikküste Häuser mit Holzverkleidung, und in Südkalifornien findet sich so ziemlich alles. Aber offensichtlich ist dieser Teil von New Mexico überwiegend von rechteckigen Häusern mit Flachdach und abgerundeten Mauern aus gebrannter Erde geprägt.

Was bedeutet, dass ich mich jedes Mal, wenn wir auf ein weiteres zufahren, frage: Ist es das? Ist das das Haus, in dem Paloma wohnt?

Nur um enttäuscht aufzuseufzen, wenn Chay schnurstracks daran vorbeifährt und dann auch gleich am nächsten.

Als er dann endlich vor einem hohen, blauen Tor anhält,
um das sich gerundete Mauern schmiegen, bin ich von dem Junkfood und meiner Nervosität dermaßen überdreht, dass ich gar nicht vernünftig reagieren kann.

»Das ist es«, sagt Chay, und sein Lächeln ist immer noch so gutmütig wie zu Beginn dieser Fahrt, als wären die letzten zehn Stunden, die er als Chauffeur eines mürrischen Teenagers zugebracht hat, nicht nur ein Vergnügen, sondern auch ein Klacks.

Er hievt meine Tasche aus dem engen Spalt hinter den Sitzen, wirft sie sich über die Schulter und bedeutet mir, ihm zu folgen. Als ihn das Tor mit lautem Quietschen begrüßt, murmelt er vor sich hin, dass er es dringend ölen muss, winkt mich an sich vorbei und folgt mir.

Sowie ich über die Schwelle getreten bin, erstarre ich. Wie angewurzelt bleibe ich auf dem gekiesten Steinweg stehen, der zur Haustür führt, und will nicht weitergehen – will nicht als Erste dort ankommen.

Ich habe keine Ahnung, wie Paloma aussieht – und wie sie ist.

Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet.

Ich hätte mehr Fragen stellen sollen.

Ich hätte die letzten zehn Minuten dazu nutzen sollen, um Chay Löcher in den Bauch zu fragen – bis er mir jedes dunkle und schmutzige Geheimnis erzählt hätte, das Paloma verbirgt.

Stattdessen habe ich gefuttert. Und gelesen. Und von einem Phantomjungen mit brauner Haut, eisblauen Augen und langem, glänzend schwarzem Haar geträumt – einem Jungen, dem ich im echten Leben nie begegnet bin.

Das hat mich ja echt weitergebracht.

Ehe ich Chay bitten kann, zum Auto zurückzukehren und mich auf dem schnellsten Weg wieder nach Phoenix zu befördern,
damit ich einen zweiten Versuch starten kann, um es richtig hinzukriegen, geht die Haustür auf und gibt den Blick auf eine kleine, dunkle Gestalt frei, die von einem Heiligenschein aus Licht umgeben ist.

»Nieta!«, gurrt sie mit einer erstaunlich rauen und tiefen Stimme. Doch so angestrengt ich auch schaue, ich kann nicht mehr erkennen als eine schwarze Silhouette – das Licht hinter ihr scheint zu stark.

Sie tritt auf die Schwelle und steht nun direkt unter der Verandabeleuchtung, so dass ich sie wesentlich deutlicher sehe. Sie hebt eine schmale Hand an die Brust und lässt sie kurz vor dem Herzen flattern, bevor sie sie mir entgegenstreckt. In ihren Augen stehen Tränen. »Nieta«, sagt sie noch einmal, »meine Enkelin. Du bist da!«

Mir ist mulmig. Neben ihrer winzigen Gestalt komme ich mir zu groß und ungelenk vor. Ich sehe ihre Hand auf mich zukommen, weiß aber nicht, was ich tun soll. Es erscheint mir seltsam förmlich, sie zu schütteln, aber andererseits bin ich noch nicht ganz dazu bereit, sie gleich zu umarmen. Genetisch betrachtet mag sie ja meine Großmutter sein, aber in diesem Augenblick ist sie lediglich eine kleine, gut aussehende Fremde mit blitzenden dunklen Augen, einem großzügigen Lächeln, einer Nase, die mich an meine eigene erinnert, und langem, schwarz glänzendem Haar mit etlichen silbernen Strähnen.

Ich murmele einen Gruß und wedele die Worte rasch weg, ehe ich die Hand wieder in der Jackentasche vergrabe. Meine abweisende Geste ist mir peinlich, aber angesichts der Umstände kann ich nicht anders.

Falls Paloma gekränkt ist, so verbirgt sie es gut. Sie lächelt warmherzig und winkt mich hinein. »Komm jetzt, Kind, komm rein. Komm ins Warme. Es ist schon spät, und du hast
eine lange Reise hinter dir. Ich zeige dir dein Zimmer, damit du es dir gemütlich machen und gleich zu Bett gehen kannst, und morgen lernen wir uns dann besser kennen. Aber fürs Erste brauchst du vor allem Ruhe.«

Ich trete ein, während Chay mit meiner Tasche den Flur entlang verschwindet. Auf einem bunten Webteppich direkt hinter der Tür bleibe ich stehen und sehe mich neugierig um. Ich mustere die dicken, leicht gerundeten Wände, die Türrahmen aus Naturholz, die dicken Holzbalken an der Decke und den wie ein Bienenstock geformten Kamin in der Ecke, in dem ein Stapel Holz liegt und den Raum mit dem Duft des Mesquitebaums erfüllt.

»Deine Mutter hatte Recht«, sagt Paloma und geht in die Küche. Ihr leichtes Baumwollkleid weht hinter ihr her, und ihre bloßen Füße fliegen auf eine Art über den Boden, dass ich blinzele, hinstarre, erneut blinzele – um mich zu vergewissern, dass sie nicht wirklich schwebt, obwohl es so wirkt. »Abgesehen von den Augen siehst du genauso aus wie dein Vater. Mein Django.« Ihre Augen werden feucht. Die einzigen Bilder meines Vaters, die ich je gesehen habe, stammten von einem dieser Schwarz-Weiß-Streifen, wie man sie aus den Fotoautomaten zieht.

Es waren insgesamt drei Bilder: eines von Django allein (lächelnd), eines von Jennika allein, die angestrengt versucht, den Look von Courtney Love in den Neunzigerjahren nachzuahmen  – wasserstoffblonde Haare, dunkelroter Lippenstift und ein extrem kurzes Baby-Doll-Kleid. Und eines von ihnen zusammen. Jennika sitzt wie hingegossen quer über Djangos Schoß, den Kopf lachend in den Nacken geworfen, während Django sie theatralisch auf den Hals zu küssen versucht.

Es versteht sich von selbst, dass das dritte mein Lieblingsbild ist.


Sie sehen darauf beide so jung und so verliebt aus – so sorglos und frei.

Und auch wenn mir dieser Anblick gut gefällt, ist es doch die Botschaft, die mich wirklich anrührt.

Eine Warnung.

Zumindest eine Mahnung zur Vorsicht.

Alle notwendigen optischen Beweise, die mir klar vor Augen führen, dass sich das Leben von einem Moment auf den anderen radikal ändern kann.

Eine Erinnerung daran, dass einfach so deine ganze Welt auf den Kopf gestellt werden kann, ohne dass du etwas dagegen tun könntest.

Drei Monate nachdem dieses Foto entstanden war, war Django tot und Jennika schwanger, und nichts war jemals wieder sorglos und frei.

Als Kind bat ich sie um den ganzen Streifen, aber Jennika lachte nur und sagte Nein. Dann bat ich um das mit dem Kuss – es war sowieso das, das ich am liebsten wollte –, doch sie schüttelte den Kopf. Schließlich schnappte sie sich eine Nagelschere, schnitt das oberste ab und gab es mir.

Während nun also Django in meine Brieftasche wanderte, versteckte Jennika die anderen zwei. Sie fand nie heraus, dass ich jedes Mal, wenn sie einen neuen Job hatte, den ersten Tag damit zubrachte, ihr Versteck auszukundschaften und mich in das Kussfoto zu vertiefen, während sie arbeiten war.

Paloma macht sich an einem Topf auf dem Herd zu schaffen und rührt mit einem großen Holzlöffel darin herum, den sie immer wieder in regelmäßigen Abständen an die Nase führt, um daran zu riechen. Als sie das Gebräu schließlich für fertig erachtet, gießt sie den Topfinhalt in einen großen, handgemachten Becher und kommt zu mir herüber.

»Trink das, solange es warm ist«, sagt sie und hält mir den
Becher hin. »Damit kannst du besser schlafen. Es schenkt dir Ruhe.«

So ungern ich es auch zugebe, zögere ich, den Becher entgegenzunehmen. Obwohl Paloma nett und überhaupt nicht bedrohlich wirkt, ganz und gar nicht wie die Furcht einflö-ßende Kräuterhexe, die ich mir ängstlich ausgemalt hatte, ist es mir irgendwie doch alles ein bisschen unheimlich – hier in dem Haus zu sein, wo mein Dad sechzehn Jahre lang gelebt hat, ehe er nach Kalifornien abgehauen ist, wo er meine Mutter kennen gelernt hat und bald danach umgekommen ist.

Doch Paloma hat Geduld. Sie hält die Tasse auf eine Weise, die keinen Zweifel daran aufkommen lässt, dass sie notfalls noch stundenlang so stehen bleiben wird. Und da der Abend im Grunde nicht sonderbarer und peinlicher werden kann, als er es bereits ist, seufze ich tief und gebe nach. Ich schlinge die Finger um den glatten Keramikgriff und fühle mich auf der Stelle hingezogen zu dem wundervollen, verführerischen Duft, den der unbekannte Trank verströmt.

Im Handumdrehen habe ich alles ausgetrunken. Paloma stellt die Tasse auf einen Tisch und sagt: »Es müsste bald wirken, also bringe ich dich am besten gleich auf dein Zimmer.«

Ihre Berührung ist leicht und warm, als sie mich am Ellbogen hält und mich einen kurzen Korridor entlangführt – erst an einer und dann an einer zweiten geschlossenen Tür vorbei. Schließlich geleitet sie mich durch eine Rundbogentür in ein Zimmer, wo ich augenblicklich aufs Bett falle.

Mit geschickten Fingern zieht sie mir Schuhe und Hose aus und steckt mich unter die Decke. »Morgen früh sprechen wir über alles«, sagt sie. »Aber jetzt, süße nieta, schlaf erst mal gut.«





Acht
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Ich bin in einem Wald.

In einem kühlen, windstillen, üppig grünen Wald mit hohen Bäumen, die mit ihren langen und verschlungenen Ästen ein so dichtes Laubdach bilden, dass nur winzige Sonnenpünktchen durchdringen können. Das Licht glitzert auf den Blättern und lässt sie belebt wirken – als bewegten sie sich in Harmonie zum lieblichen Lied des Raben.

Meine Füße gleiten flink und leicht einen Trampelpfad entlang, der Rabe sitzt auf meiner Schulter. Seine wachen, violetten Augen mustern die Umgebung, während sich in meiner Erinnerung ein vages Bewusstsein meldet und mich daran erinnert, dass ich keinen Grund habe, mich zu fürchten. Der Rabe wird mich leiten, er ist mein Führer. Es ist meine Bestimmung, hier zu sein.

Wir klettern über Felsen und waten durch munter sprudelnde Bäche. Das Wasser steigt immer höher, bis es mir über die Knöchel reicht und mein Kleid benetzt. Mein Haar wird nass und kräuselt sich, und schon bald reicht mir das Wasser zu den Ohrläppchen. Ich greife nach einem Felsen am Ufer gegenüber, ziehe mich hoch und werfe mich auf seine flache Oberseite, den Raben dicht an meiner Seite. Sonnenstrahlen wärmen uns, ziehen die Nässe aus meinem Kleid, aus meinem Haar und meiner Haut – und jagen sie in den Himmel zurück, wo sie verspricht, mich in Form von Tau, Schnee oder Regen wieder aufzusuchen. Doch es dauert nicht lange, da stupst mich der gekrümmte Schnabel des Raben an die Schulter und signalisiert mir, dass es an der Zeit ist aufzustehen und weiterzugehen.


Unser Weg führt uns durch dicht bewaldetes Gebiet und endet in dem Moment, wo sich die Klauenfüße des Raben so fest in meiner Schulter verkrallen, dass sie sich fast in mein Fleisch bohren. Er flattert, spannt die Flügel aus und erhebt sich in die Luft – und obwohl ich den Blick gen Himmel hebe und angestrengt versuche, ihn zu verfolgen, dauert es nur einen Lidschlag, bis er außer Sichtweite ist.

Seine Mission ist beendet, ich brauche ihn nicht mehr. Ich habe mein Ziel erreicht, eine schöne, grasbewachsene Lichtung.

Beklommen streiche ich über mein Kleid und hoffe, dass ich für den Freund, der mich erwartet, vorzeigbar bin, hübsch. Ich spüre seine Gegenwart, lange bevor ich ihn sehe. Und so schließe ich die Augen, atme seinen erdigen Geruch ein und genieße das Aufwallen von Adrenalin, das mein Herz hektisch schlagen lässt – dehne den Augenblick so lang wie möglich aus, ehe er mich ruft, mich bittet, ihn anzusehen.

Der Klang meines Namens auf seinen Lippen zaubert mir ein breites Lächeln aufs Gesicht, während ich ihn bewundere und sein Bild in mich aufsauge, genau wie er es mit mir tut. Mein Blick schweift über diesen schönen, namenlosen Jungen mit der glatten, braunen Haut und dem glänzenden schwarzen Haar, das ihm ins Gesicht fällt. Sein Oberkörper ist nackt und schlank, seine Schultern breit und kräftig, und seine seitlich herabhängenden Hände lassen kaum erahnen, welche Wonnen sie – wie ich weiß – spenden können.

Er streckt die Hand nach mir aus, schlingt seine Finger in meine und führt mich weg von der Lichtung, auf die andere Seite des Waldes, wo eine heiße Quelle wartet. Das klare Thermalwasser versprüht einen feinen Hitzenebel, der auf ihrer Oberfläche wirbelt und tanzt.

Ich steige als Erste hinein, wobei das Wasser an meinem Kleid zerrt, bis es wie eine zweite Haut an mir klebt. Ich wate zum gegenüberliegenden
Ufer, wo ich begierig auf das süße Brennen seiner Finger warte, die meinen Körper erforschen. Mein Verlangen lodert wie ein Fieber in mir und kann nur von seinen Händen gelindert werden, die mein Gesicht umfassen, während seine Lippen auf meine treffen. Unsere Münder verschmelzen, wir schmecken uns und spielen miteinander – ein Kuss, der so berückend ist, dass er ein Feuerwerk von Bildern durch meinen Kopf blitzen lässt.

Bilder von einer Blume, die knospt, aufblüht und welk von ihrem Stängel fällt, nur um erneut zu erstehen, gehen in das von einer Menge strahlender Seelen über, die heller leuchten als der Tag, ehe sie auf Seelen stoßen, die so dunkel geworden sind, dass sie in der Schwärze der Nacht aufgehen. Die Seelen werden eins mit den Elementen, zeigen den endlosen Kreislauf des Himmels aus Schnee, Tau und Regen – die zwei Gesichter des Windes aus Leid und Aufschub  – die ebenbürtige Fähigkeit des Feuers, zu wärmen oder zu zerstören – und die stoische Geduld der Erde bei ihrem Bestreben, alles aufzufangen, was wir fordern …

Die Bilder wiederholen sich, bis die Botschaft klar ist:

Ich bin der Wasserstoff in dem Wasser, in dem ich schwimme.

Ich bin der Sauerstoff in der Luft, die ich atme.

Ich bin die kleine Wärmeblase in dieser Mineralquelle.

Ich bin das Blut, das durch den Jungen strömt, der mich küsst – so sicher, wie ich der Schlag im Flügel des Raben bin, der mich zu ihm geführt hat.

Ich bin ein untrennbarer Bestandteil von allem – und alles ist ein untrennbarer Teil von mir.

Eine Wahrheit, die nie deutlicher wurde – offenbart in einem gefühlvollen Kuss.

Seine Finger bewegen sich schnell und geschickt. Sie wandern über die Vorderseite meines Kleids, schieben mir den Stoff über die Schultern, nach unten über die Taille, woraufhin er den Kopf senkt und mit den Lippen meine Haut sucht. Sein Drängen wird durch
den Druck meiner Hände aufgehalten, die sich fest gegen seine Wangen pressen, da ich ihn sehen, wirklich sehen will, genauso, wie er mich sieht.

Mit den Daumen glätte ich die scharfe Erhebung seiner Wangenknochen und zerzause ihm mit den anderen Fingern den feuchten Haarschopf. Ich streiche ihm die Haare von den Schläfen, hinter die Ohren und blicke in ein Paar eisblauer Augen mit tiefen, goldenen Flecken, die mein Bild tausendfach widerspiegeln.

Kaleidoskopaugen.

Ich schnappe nach Luft, außer Stande, meinen Blick von seinem zu wenden, nicht willens, woandershin zu sehen – womöglich nie wieder.

»Es ist Zeit«, sagt er und intensiviert seinen Blick, bis er sich regelrecht in meinen brennt.

Ich stimme rasch zu und nicke bestätigend. Ich erahne die Wahrheit hinter den Worten, auch wenn ich keine Ahnung habe, was sie bedeuten.

»Es gibt kein Zurück. Du bist dazu bestimmt, hier zu sein.«

Zurück?

Warum sollte ich jemals zurückwollen?

Ich wurde geboren, um ihn zu finden – dessen bin ich sicher.

Ich schiebe meine Gedanken beiseite und drücke mich fester an ihn. Ich schlinge die Beine um seine Knie, ziehe ihn an mich, begierig darauf, ihn erneut zu küssen.

Meine Lippen schwellen an, nähern sich ihm, nur um auf kalten, leeren Raum zu treffen.

Vor mir steht nicht mehr mein Freund – jemand anders hat seinen Platz eingenommen.

Jemand mit dem gleichen starken, schlanken Körper – dem gleichen wie gemeißelten Gesicht –, doch obwohl sein Haar schwarz und glänzend ist wie das meines Freundes, ist dieses Haar hier ganz kurz geschnitten. Und obwohl die Augen die gleiche Farbe
haben und in ihnen die gleichen Goldflecken prangen, endet damit die Ähnlichkeit.

Diese Augen sind kalt.

Grausam. Und statt etwas widerzuspiegeln, saugen sie einen ein wie die Leere, die ich in ihnen spüre.

»Ich übernehme dann jetzt.« Er versetzt meinem Freund einen unsanften Stoß.

»Untersteh dich.« Mein Freund erholt sich schnell. Sein Körper ist straff, die Muskeln gespannt – bereit, mich zu verteidigen.

Der Junge kichert und macht Anstalten, sich an ihm vorbeizudrängen, kommt aber nicht sehr weit. Seine Entgegnung erklingt mit höhnischer Stimme. »Keine Sorge, Bruder – ich will nur die Seele, das Herz gehört dir ganz allein.«

Mein Freund steht vor mir, ein solider Schutzwall. »Es gibt kein Herz ohne Seele. Ich fürchte, du bekommst keines von beiden.«

Der Blick des anderen Jungen wird finsterer, entschlossener und grausamer, als er verächtlich seine Drohung ausspricht. »Dann muss ich wohl deine nehmen.«

Es dauert einen Moment, ehe wir es begriffen haben.

Einen Moment, ehe es uns klar wird.

Einen Moment zu lang.

Verschwendete Zeit.

Die Drohung wird so schnell Wirklichkeit, dass ich mit großen Augen und offenem Mund zusehe, als aus dem Jungen – dem mit den kalten, leeren Augen – etwas anderes wird.

Etwas Unkenntliches.

Etwas Unirdisches.

Etwas Monströses, Dämonisches – geboren aus dunkler, stinkender Saat und anderen schlechten, verdorbenen Dingen.

Sein Mund wird zackig, bluttriefend und obszön und birgt spitze Reißzähne, mit denen er sich in meinen Freund verbeißt und ihm die Haut in Fetzen vom Leib reißt. Die Brust meines Freundes
wird zu einer zerfleischten, blutigen Masse, die das Wasser schaurig rot färbt.

Er wirft den Kopf in den Nacken und stößt ein schreckliches Knurren aus. Seine Augen glühen scharlachrot, genau wie das Blut, das ihm vom Kinn tropft, während eine grässliche Schlange zwischen seinen Lippen hervorschießt, von derselben Stelle aus, wo zuvor seine Zunge war.

Ich greife nach meinem Freund, fasse ungeschickt nach ihm, panisch bemüht, ihn zu retten.

Ich darf ihn nicht verlieren.

Darf es nicht geschehen lassen.

Nicht, nachdem ich sechzehn Jahre gebraucht habe, um ihn zu finden.

Obwohl das Wort noch nicht ausgesprochen wurde, lässt sich nicht leugnen, dass zwischen uns Liebe herrscht.

Liebe, die uns hierhergebracht hat.

Wir sind aneinander gebunden.

Das ist vom Schicksal bestimmt.

Manche Dinge weiß man einfach, ohne zu fragen.

Ich stürme los. Trete. Kämpfe. Schreie. Doch meine Versuche sind vergebens – ich kann mich nicht mit der Schlange messen.

Sie schlängelt sich an mir vorbei. Lässt sich mitten in die jetzt weit aufklaffende Höhle der zerfleischten Brust meines Freundes fallen.

Und kehrt mit einer heiligen, schimmernden Kugel zurück, an der sie vorsichtig und sachte leckt, bevor sie sie auf einen Satz verschlingt  – und das Leben, das sie barg, wie eine Flamme auslöscht.

Der Dämon grinst – ein entsetzlicher Anblick, der sich auf ewig in mein Gehirn einbrennt. Dann löst er sich auf und lässt mich allein mit meinem Freund – meiner großen Liebe – meiner Bestimmung  –, der nun als leere Hülle aus leblosem Fleisch schlaff in meinen Armen liegt.





Neun
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Mit einem Schrei wache ich auf. Ich liege mit dem Gesicht nach unten da, den Mund so ins Kissen vergraben, dass es das Geräusch erstickt. Trotzdem fürchte ich unwillkürlich, dass Paloma es gehört haben könnte und nun womöglich angelaufen kommt, um nach mir zu schauen.

Ich trete das Gewirr aus Decken und Laken weg und schiebe alles ans Fußende. Während ich mich an dem kurzen, hölzernen Kopfteil aufrichte, lausche ich angestrengt in den Flur, um sofort jegliches Zeichen eines eventuellen Nahens meiner Großmutter zu vernehmen, da es garantiert nur eine Frage der Zeit ist, bis sie mit irgendeinem seltsamen Kräutersud ins Zimmer gestürzt kommt und mich zwingt, das Zeug zu trinken. Aber unter der Tür dringt nichts weiter hindurch als beruhigende Küchengeräusche.

Laufendes Wasser, brutzelnde Butter und das leise Schmatzen einer aufgehenden Kühlschranktür sowie das entschiedene Geräusch, als sie wieder zufällt. Die alltägliche häusliche Geräuschkulisse, die für die meisten Menschen selbstverständlich ist – und die ich nur aus Fernsehserien und Kinofilmen kenne.

Die letzten sechzehn Jahre waren Jennika und ich ständig unterwegs, was bedeutet, dass ich die meisten Mahlzeiten in Flugzeugen, Restaurants, ausländischen Lokalen mit fremdartigen Gerichten und – wenn ich Glück hatte – an den großen Catering-Buffets auf Filmsets eingenommen habe.


Das einzige Mal, als etwas »normaler« Häuslichkeit ähnelte, war, als wir an meinem zwölften Geburtstag zufällig bei Harlan waren und Jennika uns mit Armen Rittern überraschen wollte. Dummerweise wurde sie abgelenkt, als das Brot in der Pfanne briet, und im Handumdrehen war die Küche voller Qualm, und der Rauchmelder gellte los. Nachdem das Chaos beseitigt war, quetschte uns Harlan allesamt in sein Auto und lud uns zum Brunch in ein veganes Lokal in der Nähe von Malibu Beach ein.

Aber Paloma ist ganz anders als Jennika. Meinem ersten Eindruck nach ist sie das lebende Abbild althergebrachter Latina-Gastfreundschaft. Doch sosehr mich mein knurrender Magen auch drängt aufzustehen und zu ihr in die Küche zu gehen, möchte ich den Moment noch ein wenig aufschieben.

Ich streiche mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und vertausche rasch die Kleider, in denen ich geschlafen habe, mit dem weichen, baumwollenen Bademantel, den Paloma auf einem Stuhl bereitgelegt hat. Der grauenhafte Albtraum ist mir noch so frisch in Erinnerung, dass ich mir zum ersten Mal inständig wünsche, nie wieder von diesem Jungen zu träumen.

Ich vergrabe die Zehen in dem weichen Schaffell vor meinem Bett und mache ein paar schnelle Stretching-Übungen, um den steifen Hals zu lockern, den ich immer kriege, wenn ich mit dem Gesicht nach unten schlafe. Dann gehe ich in meinem neuen Zimmer herum und erkunde es, wozu ich gestern Abend nicht mehr gekommen bin.

Am Fenster steht ein alter, hölzerner Schreibtisch mit Stuhl, in dessen oberer rechter Ecke die Initialen meines Vaters eingeritzt sind. Das DS ist so kantig und eckig, dass die beiden Buchstaben fast wie griechische aussehen. Und obwohl ich versuche, mir auszumalen, wie er da sitzt – Musik
hört, Hausaufgaben macht oder gar seine Flucht nach L. A. plant –, es funktioniert nicht. Es ist unmöglich, von einem lächelnden Gesicht auf einem Schwarz-Weiß-Bild auf einen echten Menschen aus Fleisch und Blut zu schließen.

Selbst als ich ein gerahmtes Foto von ihm auf der Kommode stehen sehe, fällt es mir noch schwer, ihn einzuordnen. Doch hinter seinem adretten Äußeren lässt das Foto seine Unzufriedenheit eindeutig erkennen.

Sein Hemd ist sauber und gebügelt und sein Haar frisch geschnitten, und auch wenn sein Lächeln recht freundlich ist, registriert man bei genauerem Hinsehen einen Hauch von Unruhe in seinem Blick. Und ich frage mich unwillkürlich, ob das auch Paloma bewusst war – oder ob sie genau wie die meisten Eltern einfach über alles hinwegsieht, was zu unangenehm ist.

»Auf dem Foto war er sechzehn.« Paloma steckt den Kopf zur Tür herein, und ihre Stimme erklingt so unerwartet, dass ich regelrecht zusammenzucke. »Genauso alt wie du«, fügt sie hinzu, doch ich starre sie nur an, eine Hand auf die Brust gedrückt, während mein Herz klopft wie verrückt. Schnell will ich das Foto wieder abstellen und habe ein sonderbar schlechtes Gewissen, weil ich es angesehen habe.

»Ich habe gehört, dass du aufgestanden bist.« Sie geht auf mich zu und nimmt mir das Bild aus der Hand.

Ich sage kein Wort, da ich nicht weiß, was ich sagen soll. Eigentlich bin ich mir sicher, dass mein vom Kissen gedämpfter Schrei nicht bis zur Küche vorgedrungen sein kann, aber heißt das nun, dass sie vor meiner Tür gelauert und nur auf den richtigen Moment gewartet hat, um hereinzuplatzen?

»Ich glaube, ich habe dich weniger gehört als gespürt«, sagt sie lächelnd und sieht zwischen dem Foto und mir hin und her. »Nicht lange nachdem das Bild entstanden ist, ist er
gegangen. Er hat ab und zu angerufen und ein paar Postkarten geschrieben, aber nachdem er weg war, habe ich ihn nie mehr wiedergesehen.«

Sie stellt das Foto ab, wobei sie darauf achtet, es genau dorthin zu platzieren, wo es zuvor gestanden hat, ehe sie aufs Fenster zugeht und die leichten Baumwollvorhänge beiseiteschiebt, so dass ein schmaler Streifen blassen Lichts hereinfallen kann.

Ihr Blick folgt meinem. »Das ist ein Traumfänger«, sagt sie.

Ich greife nach der zarten Webarbeit, die direkt über dem Fensterbrett hängt. Es handelt sich um eine runde Scheibe aus Fäden und Perlen mit einem Loch in der Mitte, umrandet von weichen Lederfransen und mehreren zarten Federn, die von den Enden baumeln.

»Kennst du die Geschichte des Traumfängers?«, fragt Paloma, und ihre dunklen Augen erinnern mich an die Farbe der Erde nach einer durchregneten Nacht.

Ich schüttele den Kopf und kratze mir den Arm, obwohl er gar nicht wirklich juckt – ein nervöser Tick, den ich schon seit Jahren habe. Mein eigener schrecklicher Traum lauert dicht unter der Oberfläche, und ich überlege, ob ich ihn ihr vielleicht anvertrauen soll – ein spontaner Einfall, den ich sofort wieder verwerfe.

»Genau wie die Menschen ist jeder anders – und doch haben sie einiges gemeinsam. Dieser spezielle Traumfänger stammt von den Navajos und wurde von einem Freund angefertigt. Es heißt, dass Träume von einem Ort außerhalb unseres Selbst kommen, und deshalb hängt man den Traumfänger übers Bett oder ans Fenster, damit er dort wie ein Netz die guten Träume auffängt, die uns leicht durch den Tag bringen, während die schlechten Träume durch das Loch in der
Mitte wandern, damit sie von den Strahlen der Sonne verbrannt werden können. Und die Federn ganz unten …«, sie zeigt auf die Federn, an denen ich ganz unbewusst herumgespielt habe, »… sollen den Atem aller lebenden Geschöpfe symbolisieren.«

Sie wendet sich mir mit vage forschendem Blick zu, als warte sie auf eine bedeutende Enthüllung von mir. Und obwohl ich versucht bin, ihr zu sagen, dass ihr Traumfänger nicht funktioniert – dass er zwar ein hübsches Stückchen Kunsthandwerk sein mag, aber in puncto Funktionalität ein Totalausfall ist, der rein gar nichts dazu beiträgt, die schlechten Träume fernzuhalten –, sind ihre Augen zu freundlich, zu hoffnungsvoll, und so schlucke ich die Worte hinunter und folge ihr stattdessen zum Frühstücken in die Küche.

 



»Du weißt, dass da ein Stück Fels aus der Wand ragt, oder?« Ich trinke meinen Saft aus und trage das Glas zur Spüle, wo Paloma bis zu den Ellbogen im Seifenschaum steckt. Eine Spülmaschine ist nirgends zu sehen. Ich wollte meine Worte nicht so harsch klingen lassen, aber ich finde es einfach seltsam, dass wir einen ganzen Brunch miteinander verbringen (ohne es zu bemerken, habe ich das Frühstück und sogar das Mittagessen verschlafen), mitsamt einem riesigen Teller voller köstlicher, mit warmem Ahornsirup überzogener Blaumaispfannkuchen, begleitet von verschiedenen biologisch angebauten Beeren direkt aus Palomas Garten, frischgepresstem Saft und einem großen Becher Piñon-Kaffee mit einem so starken Aroma, dass ich immer noch Spuren davon im Raum riechen kann –, ohne den Felsen auch nur mit einem Wort zu erwähnen, bis ich ihn angesprochen habe.

Palomas Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Wir sollten die Natur nicht stören. Und wir sollten nie verlangen,
dass sie sich unseren Wünschen beugt. Vielmehr müssen wir lernen, in Harmonie mit ihr zu leben, denn sie schenkt uns viele Gaben.«

O Mann.

Solche Sprüche habe ich schon öfter gehört. Meistens kommen sie von einem Starlet, das gerade mit verklärtem Blick von einem Yoga-Workshop zurückgekehrt ist, der ihr Leben verändern wird. Die neu entdeckte Erleuchtung hält bestenfalls ein paar Wochen an – bis der nächste Fitnesstrend aufkommt.

Doch Paloma ist kein Starlet, obwohl sie – zu ihrer Zeit – ohne Weiteres eines hätte sein können. Falls ich richtig gerechnet habe, muss sie ungefähr Anfang fünfzig sein und ist immer noch hübsch, auf eine unkomplizierte, natürliche Art, mit dem dunklen Zopf, der ihr bis zur Taille reicht, den klaren braunen Augen, der zierlichen Figur und dem Hängerkleid aus dünner Baumwolle, das mich fatal an das aus meinem Traum erinnert, und den bloßen Füßen.

Ich fahre mit den Fingern über den Felsen und staune darüber, wie er einfach so in den Raum ragt, fest und unerschütterlich, und verlangt, dass alles andere sich um ihn einfügt.

Das Haus sieht heute Morgen anders aus, nicht nur wegen des Felsens, den ich zuvor ganz übersehen hatte. Gestern Abend wirkte es so warm und heimelig mit dem brennenden Kamin und den Tischlampen. Doch jetzt kommt es mir einfach vor, beinahe schmucklos. Es gibt ein paar Navajoteppiche, schlichte Holzmöbel, Marmeladengläser mit kleinen Sträußchen aus gelben und violetten Wildblumen und diese seltsamen kleinen Nischen in den Wänden, die allesamt mit Handschnitzereien von verschiedenen Heiligen gefüllt sind.

Doch so klösterlich das Haus auch ist, vermittelt es ein unleugbares Gefühl von Geborgenheit, das ich nicht recht einordnen
kann. Es könnte allerdings etwas mit seiner Größe zu tun haben, denn es ist klein, gemütlich und leicht überschaubar. Es besteht aus dem großen Raum, der Küche und Wohnzimmer in sich vereint, zwei Schlafzimmern – eines für mich, eines für Paloma (und vermutlich auch zwei Badezimmern, da ich mich nicht erinnern kann, dass sie meines benutzt hätte) – und einem weiteren Zimmer am anderen Ende, das eindeutig erst vor Kurzem angebaut wurde. Die kurze, gemauerte Rampe dorthin endet an einer Rundbogentür, auf beiden Seiten eingerahmt von Regalen mit Büscheln von getrockneten Kräutern, Gläsern voller sonderbar aussehender Flüssigkeiten und allem möglichen anderen Zeug, für das mir kein besserer Name einfällt.

»Was ist da drüben?« Ich zeige auf das abgelegene Zimmer.

»Dort arbeite ich mit meinen Klienten; du kannst es sozusagen als mein Arbeitszimmer betrachten.« Paloma zieht den Stöpsel aus dem Spülbecken, so dass das Wasser gurgelnd in den Abfluss läuft, und trocknet sich die Hände an einem blau bestickten Handtuch ab. »Aber keine Sorge, ich habe mir den Tag für dich frei gehalten, damit wir miteinander reden und uns ungestört besser kennen lernen können.«

Ich blicke zwischen ihrem Arbeitszimmer und ihr hin und her. »Tja, vielleicht sollten wir dort drinnen anfangen. Schließlich bin ich ja die Verrückte, die man hierhergeschickt hat, damit sie geheilt wird.«

Sie wirft mir einen undefinierbaren Blick zu – ist es Mitleid, Traurigkeit, Bedauern? Ich kann es nicht deuten.

»Du bist nicht verrückt.« Sie lehnt sich gegen die mit bunten spanischen Fliesen ausgelegte Arbeitsfläche und legt nachdenklich den Kopf schief. »Und ich fürchte, ich kann nichts tun, um dich zu heilen, wie du es ausdrückst.«


Ich mache große Augen, während ihre Worte in meinem Kopf widerhallen. Als ich ihr antworte, bin ich schon fast hysterisch. »Warum bin ich dann hier? Warum habe ich die weite Reise gemacht, wenn du mir nicht helfen kannst? Was soll das alles? Warum hast du mich von Jennika weggeholt?«

»Du hast mich missverstanden.« Sie verlässt die Küche und bedeutet mir, ihr ins Wohnzimmer zu folgen, wo sie die Scheite im Kamin anzündet, bis sie knisternd aufflammen. Dann geht sie zum Sofa und lässt sich auf den Polstern nieder. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen kann, sondern dass ich dich nicht heilen kann. Es gibt nichts zu heilen, Daire.«

Ich starre sie mürrisch an. Ziehe grob an meinem Bademantel und schlinge ihn so fest um mich herum, dass er mich fast zweimal umhüllt. Ich hocke mich auf die Armlehne eines Sessels und habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill. Es klingt alles sehr dubios wie eine Art Verdunkelungstaktik.

Ich bin kurz davor, Jennika anzurufen und zu verlangen, dass sie auf der Stelle herfliegt und mich abholt, als Paloma weiterspricht. »Deinem Vater ging es genauso. Es fängt immer mit etwa sechzehn Jahren an.«

Ich atme tief durch. »Dann bin ich also ein Psycho. Toll. Und dir zufolge habe ich es von meinem Dad!« Ich knirsche mit den Zähnen und reiße so fest an dem Gürtel, dass ich den Stoff nachgeben höre.

Das ist super.

Einfach super.

Ich mache diese lange Reise, nur um dieselbe Diagnose zu bekommen wie in Marokko und L. A.

»Nein.« Palomas Tonfall ist so streng wie ihre Miene. »Du bist nicht verrückt. Es kommt dir vielleicht verrückt vor – und es mag sogar verrückt aussehen, aber es ist alles andere
als das. Was mit dir passiert, ist das Einsetzen deines biologischen Erbes – das Familienerbe, das seit Generationen weitergegeben wird, immer an den oder die Erstgeborene.«

Wie bitte?

Ich mustere sie erneut. Ihre Lippen bewegen sich unaufhörlich, während sie versucht, mir die Sache zu erklären, aber es ist zu viel für mich – zu sonderbar, um es zu begreifen. Mir ist ganz wirr im Kopf vom Klang ihrer Stimme und ihren unsinnigen Worten, dass ich nur hastige Fragen hervorstoßen kann. »Warum bekommt ihr dann immer weiter Kinder, wenn ihr das schon wisst? Ehrlich – du hast keine Ahnung, wie es ist. Warum ist Django das Risiko eingegangen? Warum hat er nicht verhütet oder Jennika wenigstens gewarnt?«

»Weil Django so jung und idealistisch und stur war wie jeder Sechzehnjährige. Er wollte es nicht glauben. Er wollte meine Warnungen nicht annehmen und dachte, er könnte durch Davonlaufen den Visionen entkommen, alldem entkommen, was ich ihm gesagt habe. Aber wie du schon bemerkt haben wirst, gibt es kein Entkommen. Die Visionen haben dich auch auf der anderen Seite der Welt eingeholt, und du kannst rennen, wohin du willst, sie werden dich immer einholen. Soweit ich weiß, sind die Symptome in Marrakesch mit voller Wucht aufgetreten. Aber ich bin mir sicher, dass du schon lange davor Anzeichen davon bemerkt hast.«

Mein Magen krampft sich zusammen, und ich muss um jeden flachen Atemzug ringen, während ich gehetzt um mich schaue und den Drang, zu fliehen unterdrücken muss.

»Ich bin nicht mehr an Django herangekommen. Ich konnte mich meinem einzigen Sohn nicht vermitteln – konnte ihn nicht von seiner Pflicht überzeugen. Seiner Verantwortung. Seinem Schicksal. Aber bei dir, Daire, werde ich
nicht versagen. Ich weiß genau, was du durchmachst. Die Visionen sind natürlich bei jedem von uns anders, aber die Botschaft bleibt wahr. Du musst sie ernst nehmen, ehe es zu spät ist.« Mit ihren kurzen, unlackierten Nägeln zupft sie an ihrem Rocksaum. »Und auch wenn es mir leidtut, dass du momentan eine Phase von Schmerz und Verwirrung durchlebst, kann ich dir versprechen, dass es nicht immer so bleiben wird. Mit der richtigen Anleitung, der richtigen Ernährung und der richtigen Ausbildung wirst du das alles hinter dir lassen und deine Bestimmung verwirklichen, dein Geburtsrecht, die Rolle, für die du geboren wurdest.«

Ich blinzele. Starre sie an. Blinzele noch einmal. Höre mich entgeistert »Wie bitte?« fragen, während ich sie böse ansehe. »Weißt du eigentlich, wie verrückt das klingt?«

»Das weiß ich sehr wohl.« Sie nickt. »Ich habe selbst ganz ähnlich reagiert, das kannst du mir glauben. Aber du musst deine Vorurteile überwinden. Du musst über die eingefahrenen Pfade deiner Überzeugungen hinausdenken. Es steht zu viel auf dem Spiel. Die Stadt hier birgt Geheimnisse, die du dir nicht mal ansatzweise vorstellen kannst. Sie ist voller Kojoten, und Kojoten sind Gauner, die du zu überlisten lernen musst.« Sie fixiert mich mit ihrem Blick und lässt mich wissen, dass sie es ernst meint. »Wenn du nicht lernen willst, wenn du nicht akzeptieren willst, wofür du geboren wurdest, dann kann ich dich leider nicht retten – niemand kann das. Wenn du dich weiterhin gegen deine Berufung wehrst, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis du das Schicksal deines Vaters teilen wirst. Und das, liebe Daire, süße nieta, kann ich nicht zulassen. Ich will dich nicht verlieren, und ich lasse sie nicht gewinnen. Ehe du keinen Frieden damit geschlossen hast, was du tun musst, ehe du nicht ganz und gar verstanden hast, was vor dir liegt, was von dir verlangt wird, ist der einzige
sichere Ort für dich hier in diesem Haus. Mein Anwesen ist geschützt – du hast nichts zu befürchten, solange du hier bist. Es wird Wochen dauern, bis du genug gelernt hast, um hinauszukönnen.«

Ich stutze und sehe sie fassungslos an. Ihre Worte sind lächerlich. Unter keinen Umständen wird sie mich hier gefangen halten. Unter keinen Umständen werde ich mir auch nur noch eine einzige ihrer verrückten Reden anhören.

Und bevor sie mich aufhalten kann, laufe ich aus dem Zimmer und stürme den Flur entlang. Ihre Stimme verfolgt mich, bis ich meine Tür zuschlage und sie aussperre.
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Zehn

Eilig ziehe ich ein frisches, schwarzes Tanktop an und schlüpfe in dieselbe dunkle Jeans, in der ich angekommen bin. Dazu die schwarzen Ballerinas. Ich greife nach der olivgrünen Armeejacke, streiche mir die Haare zu einem improvisierten Pferdeschwanz zurück, ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu, hänge sie mir über die Schulter und rufe Jennika an.

Noch einmal.

Nur um zu hören, wie ihr Telefon auf der Stelle zur Mailbox umschaltet, genau wie beim ersten Mal.

Fliegen kommt nicht infrage. Ich stehe bei allen Fluglinien auf der schwarzen Liste.

Auch Fahren geht nicht. Ich bin zwar schon sechzehn, aber ich habe keinen Führerschein. Bis jetzt habe ich auch keinen gebraucht.

Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich nicht hierbleiben kann. Ausgeschlossen. Ich nehme einen Bus – oder notfalls gehe ich zu Fuß. Ich tue alles, nur um schnellstens aus diesem Gruselhaus wegzukommen.

Ich werfe einen Blick auf das Bild meines Vaters und deute Djangos ruhelosen, betrübten Blick als Warnung, mich zu befreien, ehe es zu spät ist.

Kein Wunder, dass er geflüchtet ist – Paloma ist nicht ganz richtig im Kopf.

Sie klopft an der Tür, flüstert durch das Holz und nennt
mich nieta, während sie am Türknauf dreht und einzudringen sucht. Ihre Bemühungen werden von dem alten Holzstuhl abgewehrt, den ich unter den Knauf geklemmt habe und der sie erst, wenn ich längst weg bin, hier hereinkommen lassen wird.

Ich drücke das Ohr gegen den Türrahmen und horche auf das beruhigende Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte – eine vorübergehende Kapitulation, die ich ausnützen werde, indem ich zum Fenster stürze und es aufziehe. Dann hieve ich mich aufs Fensterbrett und lasse die Tasche in den gepflasterten Innenhof fallen, wo sie mit einem dumpfen Schlag auftrifft. Den Blick auf das blaue Tor und die das Grundstück umschließende Lehmmauer gerichtet, registriere ich zum ersten Mal den seltsamen Holzzaun aus Wacholderbuschzweigen, der direkt davor steht und in dem sich ein breiter Grenzstreifen aus etwas Weißem, Körnigem abzeichnet – als hätte jemand mit dem Salzstreuer gewütet.

Eine Schicht Salz innerhalb eines Holzzauns innerhalb einer dicken Lehmmauer – war es das, was Paloma gemeint hatte, als sie behauptete, das Haus sei geschützt?

Ich schwinge ein Bein hinüber und zappele so lange, bis ich das andere Bein auch drüben habe und ganz hinausrutschen kann. Die Federn des Traumfängers kitzeln mich sachte am Kopf und dienen mir als weitere Erinnerung daran, warum ich fliehen muss – das hier ist das Haus, wo der Wahnsinn lebt. Wenn ich noch länger bleibe, kann ich nie in die Normalität zurückkehren.

Ich krieche zu meiner Tasche, greife nach dem Riemen und sause in Windeseile über den Hof. Der Kies knirscht so laut unter meinen Füßen, dass es in meinem Kopf widerhallt, und das Tor kreischt wie aus Protest und lässt mich leise fluchen, bis ich frei bin – frei von ihr. Ich renne die ungepflasterte
Straße entlang und folge dem Weg, auf dem ich gekommen bin. Meine Füße trommeln so hart gegen den Boden, dass hinter mir kleine Staubwolken aufsteigen.

Ich renne eine ganze Weile. Viel länger, als ich es gewohnt bin. Der Riemen meiner Tasche schneidet mir tief in die Schulter ein, meine Wangen werden heiß, meine Augen brennen, aber ich laufe weiter. Ich bleibe erst stehen, als der kleine Krampf in meiner Seite zu einem so glühend heißen, stechenden Schmerz explodiert, dass ich das Gleichgewicht verliere und zu einem schlaffen Haufen zusammensinke, die Reisetasche neben mir auf dem Boden. Ich schlinge mir die Arme fest um den Körper, klemme das Kinn auf die Brust und ringe darum, ruhig zu atmen. Ich beschwöre den Schmerz wegzugehen, überrede ihn zu verschwinden, damit ich meine Flucht fortsetzen kann.

Langsam humpele ich von der Straße und verkrieche mich in den engen, staubigen Kanal, der daneben verläuft. Vorsichtig setze ich meine Schritte, gehe langsamer, als mir lieb ist, während ich darauf achte, in Deckung zu bleiben, außer Sicht, in der Hoffnung, es Paloma dadurch schwerer zu machen, mich zu finden, falls sie sich auf die Suche machen sollte.

Eine kleine Armee vertrockneter Büsche, kurz davor, zu Steppenläufern zu werden, stechen in meine Jeans, während ich an einem anonymen Lehmziegelhaus nach dem anderen vorbeigehe. Jedes ist in ähnlichem Maße renovierungsbedürftig, mit baufälligen Kaminen und provisorisch geflickten Fenstern. Um die Häuser herum tummelt sich ein Sammelsurium von verrosteten Autos, freilaufenden Hühnern, grasenden Rindern und durchhängenden, überladenen Wäschespinnen, die als Landschaftsgestaltung herhalten müssen.


Dies ist wohl der Ort mit den unpassendsten Namen, den ich je gesehen habe. Nichts ist hier auch nur im Entferntesten »verzaubert«, wie es der Name Enchantment nahelegen würde. Es ist eine der schlimmsten Werbelügen aller Zeiten.

Ich bin viel herumgekommen und habe mich reichlich lange an öden Orten aufgehalten. Oder zumindest dachte ich das, bis ich hier gelandet bin.

Ich meine, wo kaufen die Leute denn ihr Essen und ihre Klamotten?

Wo treffen sich die Teenager – oder vielmehr die, die nicht gleich in den ersten Bus gesprungen sind, der aus diesem gottverlassenen Kaff fährt?

Und, weitaus wichtiger, wo finde ich diesen Bus – und wie schnell, ehe er abfährt?

Ich zücke mein Telefon und versuche es erneut bei Jennika, doch genau wie zuvor erreiche ich nur ihre Mailbox. Nachdem ich ihr eine weitere verdrossene Nachricht hinterlassen habe, gefolgt von einer noch giftigeren SMS, überlege ich, ob ich Harlan anrufen soll, verwerfe den Gedanken aber auf der Stelle wieder. Ich habe keine Ahnung, wie es zwischen ihm und Jennika steht, und weiß nicht einmal, ob er überhaupt schon aus Thailand zurück ist. Außerdem sagt mir ein Blick auf die Uhr, dass der Sonnenuntergang nicht mehr lange auf sich warten lassen wird und ich bis dahin dringend den Ortskern gefunden haben muss, denn sonst steht mir eine lange, gruselige Nacht bevor.

Ich folge dem Kanal bis zum Ende und stoße erneut auf eine Abfolge ungepflasterter Straßen. Eine endet, eine zweite beginnt, und nach einer Weile ist alles nur noch ein einziger unscharfer Fleck aus verlassenen, tristen Straßen, die nirgendwohin zu führen scheinen.

Gerade habe ich beschlossen, am nächsten Haus zu klingeln
und um Hilfe zu bitten, als ich um eine Ecke biege und auf etwas stoße, was einer Stadt ähnelt – oder zumindest etwas, was dem in dieser Gegend am nächsten kommt.

Die Straße ist breit und erstreckt sich über drei Ampeln, bis sie erneut im Nichts verschwindet. Da ich nicht noch mehr Zeit verschwenden will, gehe ich in das erste Geschäft, das ich sehe. Auf dem Schild draußen steht: Gifford’s Gift Shop * Notariat * Postamt, während ein kleineres Schild daneben frischgebrühten Kaffee anpreist.

Ich trete ein, wobei die Türglocke so hart anschlägt, dass die Kunden ihre Gespräche unterbrechen, sich umdrehen und mich anstarren. Beim Anblick meines zerzausten Haars, der roten Wangen und der schmutzigen Jeans machen sie große Augen.

Super. Gerade rechtzeitig zur Stoßzeit.

Ich seufze, hieve mir die Tasche über die Schulter, streiche meine Kleider glatt und reihe mich hinten in die Schlange ein. Um mich herum werden die Gespräche wieder aufgenommen, während ich mir von einem Ständer in der Nähe eine Postkarte schnappe, auf der das Wort Enchantment! groß in Pink geschrieben steht, über einem Bild dieser tristen Straße, durch die ich gekommen bin. Ich kann mir keine bessere Beschreibung vorstellen, um zu illustrieren, wie trostlos diese Stadt tatsächlich ist.

Mit dem Stift, der an einer Kette daneben hängt, kritzele ich die Adresse von Jennikas und meinem UPS-Postfach darauf und schreibe:


Liebe Jennika, 
danke, dass du mich in dieses Kaff geschickt hast und dich jetzt 
weigerst, meine Anrufe entgegenzunehmen.

Ich fühle mich überhaupt nicht von dir im Stich gelassen.
Nö, nicht die Bohne.

Deine liebevolle Fürsorge weiß ich voll und ganz zu schätzen.

Deine dich liebende Tochter

Daire

XOXO


Obwohl ich weiß, dass ich von hier verschwunden sein werde, ehe die Karte bei ihr ankommt, fühle ich mich nach diesem kleinen Anfall von Sarkasmus gleich besser.

Die Schlange kommt schneller voran, als ich dachte, und schon nähere ich mich dem Schalter. Ich warne mich selbst davor, auf das Regal mit den Illustrierten zu schauen, ganz egal, wie verlockend es auch sein mag, doch ich schaffe es nicht. Immer wieder wird mein Blick von dem Heft angezogen, auf dessen Cover Vane und ich abgebildet sind. Mir ist nur allzu bewusst, welch ärgerlichen Stich mir sein Abbild unverzüglich versetzt – nur dass es diesmal ein Aufflammen von Wut ist, nicht von Schwäche, und das ist doch schon ein Fortschritt.

Ich ziehe die Sonnenbrille über die Augen und senke das Kinn auf die Brust, in der Hoffnung, dass niemand den Zusammenhang zwischen mir und dem finster dreinblickenden Mädchen auf dem Hochglanzcover herstellt. Doch vermutlich ist das völlig unnötig, denn soweit ich es erkenne, sind sie vom anfänglichen Anstarren dazu übergegangen, mich zu ignorieren, wofür ich ihnen dankbar bin.

»Kann ich dir helfen?«, fragt der Mann, als ich schließlich vorne angelangt bin und mich gegen den grauen Resopaltresen lehne. Seine engen Jeans, das Westernhemd und die breite silberne Gürtelschnalle lassen ihn wie einen alten Rancharbeiter im Ruhestand aussehen. Sein abgehackter
Ostküstenakzent deutet allerdings daraufhin, dass er ein ganz anderes Leben geführt hat, bevor er hier gelandet ist.

Er summt leise und klebt eine Briefmarke auf die Karte. Schamlos liest er in aller Ruhe durch, was ich geschrieben habe, ehe er mich ansieht. »Planst du einen Gefängnisausbruch?«

Ich ziehe eine Braue hoch und frage mich, warum er es so formuliert hat.

Doch er zuckt nur die Achseln und zeigt mit dem Daumen zur Tür. »Die Bushaltestelle ist am Ende des Blocks. Der Bus nach Albuquerque geht alle zwei Stunden.« Er sieht auf die Uhr. »Zu deinem Pech ist gerade einer abgefahren, also sitzt du noch ein bisschen länger hier bei uns fest.« Er lacht auf eine Weise, dass seine Augen in einem Gewirr aus Falten verschwinden, und obwohl ich mir sicher bin, dass er es gut mit mir meint, bin ich nicht in Stimmung, mit ihm zu lachen.

Ich bezahle und gehe eilig zur Tür. Ich blinzele in die untergehende Sonne und halte Ausschau nach einem guten Versteck, damit mich Paloma nicht findet, bevor der Bus kommt.



Elf
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Ich gehe die Straße entlang und passiere eine Bäckerei mit aufwändig verzierten Geburtstagskuchen, einen Secondhand-Buchladen mit einem Schaufenster voller wahllos zusammengewürfelter, eselsohriger Taschenbücher und ein Kleidergeschäft mit schiefen Kleiderbügeln, an denen die Sorte von Glitzerkleidern hängt, die ich nie im Leben anziehen würde. Ich bleibe vor dem Schnapsladen stehen und spähe zur anderen Straßenseite. Auf einmal spüre ich einen fremden Blick auf mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen etwa gleichaltrigen Jungen an einer Ziegelmauer lehnen.

»Hast du Feuer?«, fragt er mit leiser, tiefer Stimme und wedelt mit einer unangezündeten Zigarette.

Ich schüttele den Kopf. Unsicher ziehe ich an meinem Pferdeschwanz und lasse den Blick über ihn wandern. Ich sehe braune Lederstiefel, ausgebleichte Jeans, einen hellgrauen V-Pulli, feuchte, schwarze Haare, die er sich aus dem Gesicht gekämmt hat, ein kantiges Kinn, eine markante Stirn, hinter einer dunklen Brille verborgene Augen und geschwungene Lippen, die anzüglich grinsen.

»Bist du sicher?« Er legt den Kopf schief und grinst noch breiter. Dabei enthüllt er blitzend weiße Zähne, die einen scharfen Kontrast zu seinem hinreißend braunen Teint bilden. Es ist der Schachzug eines Charmeurs – eines Mannes, der weiß, dass er gut aussieht. Eines Mannes, der es gewohnt ist zu bekommen, was er will.


Ich schüttele erneut den Kopf und versuche, wegzusehen, doch es klappt nicht. Meine Instinkte drängen mich zur Flucht, während meine Neugier mich zum Bleiben verlockt.

»Das ist schade«, sagt er und zieht die Mundwinkel hoch. Sein Lächeln wird noch breiter, als er die Zigarette vor sich hinhält und sie zu einer schimmernden schwarzen Schlange wird, die seinen Arm hinauf und in seinen Mund gleitet, wo sie den Platz einnimmt, an dem eigentlich seine Zunge sein müsste.

Ich erstarre. Schon rechne ich damit, dass die Zeit stehen bleibt und die Krähen erscheinen. Bin mir sicher, dass es sich um eine weitere Halluzination handelt, als er plötzlich zu lachen beginnt – ein lautes, dröhnendes Lachen, das in den Hintergrund tritt, als er wieder spricht. »Tja, dann bin ich wohl auf mich allein angewiesen.« Er fasst in die Tasche, zieht ein silbern-türkises Feuerzeug heraus und hebt es an die Lippen, wo eine Zigarette anstelle der Schlange wartet. Sein Daumen reibt über das geriffelte Metall und entfacht eine Flamme, die vor seinem Gesicht auflodert.

Er atmet tief ein, und wir starren uns durch dunkle Brillengläser an, für die es längst zu spät am Tag ist. Und noch ehe er ausatmen kann, ehe er eine Reihe von Rauchringen in meine Richtung blasen kann, bin ich weg. Ich überquere die Straße, während sich meine Atmung beschleunigt, mein Herz zu rasen beginnt und ich erneut hektisch Jennikas Handy anwähle. Ich hinterlasse ihr einen Schwall von Nachrichten und SMS, die so hässlich sind, dass sich die Postkarte im Vergleich dazu wie ein Liebesbrief ausnimmt.

Ich benehme mich lächerlich und müsste mich dringend zusammenreißen. Was ich gesehen habe, war nicht real. Trotzdem bin ich auf eine Art aufgewühlt, die ich nicht abschütteln kann.


Jetzt, da mich nur noch ein paar Meter Asphalt von der Bushaltestelle trennen, komme ich ins Grübeln. Sie ist einfach zu offen, zu ausgesetzt, da sie nur aus einer rissigen Holzbank und einem windigen Plastikdach besteht, das aussieht, als würde es unter dem nächsten Regenguss zusammenbrechen. Ganz zu schweigen davon, dass es wahrscheinlich der erste Ort ist, an dem Paloma nachsehen würde. Sie mag verrückt sein, aber sie ist bestimmt nicht dumm.

Ich muss ein Versteck finden und mir vielleicht auch noch etwas zu essen besorgen. Also lasse ich das Telefon in die Tasche fallen und will gerade weitergehen, als ich sehe, wie der Akku warnend zu blinken beginnt, während gleichzeitig direkt vor mir ein grelles Neonschild aufleuchtet.

The Rabbit Hole.

Und direkt neben den leuchtend roten Wörtern zeigt ein grüner Leuchtpfeil auf eine steile Treppe nach unten.

Eine Kellerbar.

Das ideale Versteck, bis der Bus kommt und mich wegbringt.

Der letzte Fleck, wo Paloma oder Chay nach mir suchen würden.

Während ich das als das erste gute Omen seit Wochen auffasse, steige ich die Treppe hinab und gehe eilig durch die Tür. Drinnen ist es so düster, dass meine Augen einen Moment brauchen, um sich anzupassen.

»Ausweis.« Ein muskelbepackter Türsteher mustert mich eindringlich.

»Oh, ich will keinen Alkohol trinken. Nur schnell eine Limo und vielleicht etwas essen.« Ich ringe mir ein schnelles Lächeln ab, doch an ihn ist es verschwendet. Er sieht sich als bösen Buben, als harten Hund, einen Mann, der gegen kleine Nettigkeiten immun ist.


»Ausweis«, wiederholt er, gefolgt von: »Ohne Ausweis kein Zutritt.«

Ich nicke, lasse meine Reisetasche nach unten gleiten und wühle mich durch einen Berg Klamotten, bis ich meinen Pass gefunden habe und ihn ihm gebe. Ich blase die Wangen auf, während er ihn studiert und etwas weitgehend Unverständliches vor sich hin murmelt. Dann deutet er auf meine rechte Hand und drückt mir einen Stempel auf den Handrücken, ehe er mich mit ungeduldiger Miene ziehen lässt.

Mein Blick wandert über Sitzbänke aus rotem Vinyl, dunkle Holztische, Teppichboden von undefinierbarer Farbe und einen langen Mahagoni-Bartresen voller Gäste, von denen die meisten den müden, glasigen Blick von Leuten haben, die schon viel zu lange auf ihren Barhockern herumlungern.

Ich suche nach einem freien Platz, möglichst ungestört in einer dunklen Ecke, wo mich nur die Bedienung findet, und schon bald sehe ich ein älteres Paar genau die Art von Nische verlassen, die ich brauche, also setze ich mich sofort dorthin, noch ehe ihr schmutziges Geschirr abgeräumt wird.

Ich schnappe mir eine Speisekarte aus dem Ständer – wobei ich mich bemühe, die klebrigen Stellen nicht anzufassen – und studiere das Angebot an salzigen Snacks, die allesamt nur dazu dienen, einen durstig zu machen, damit man mehr trinkt.

»Irgendwas?«

Erschrocken blicke ich auf. Ich hatte sie nicht kommen hören.

»Möchtest. Du. Etwas. Bestellen?« Die Bedienung grinst spöttisch und betont jedes Wort überdeutlich. Dabei klopft sie sich auf eine Art mit ihrem Stift gegen die Hüfte, die mir sagt, dass sie derart daran gewöhnt ist, miese Trinkgelder zu
kriegen, dass sie keinen Sinn mehr darin sieht, sich auch nur die geringste Mühe zu geben.

»Ähm, ja«, antworte ich, da ich weiß, dass sie, wenn ich jetzt sage, dass ich noch ein bisschen mehr Zeit brauche, nie wieder vorbeikommen wird. »Ich glaube, ich nehme die Buffalo Wings – ach, und äh … ein Sprite. Danke«, füge ich hinzu und begehe die Kardinalsünde, die Speisekarte zu ihr hinzuschieben. Sie schnaubt und stopft sie kopfschüttelnd wieder in den Ständer.

»Noch was?«, fragt sie, und trotz ihres missmutigen Tonfalls und des harten Mundes schätze ich, dass sie nur fünf, sechs Jahre älter ist als ich.

Außerdem vermute ich, dass sie einmal die Schönheitskönigin der Stadt war. Es gibt Spuren davon in ihren langen künstlichen Nägeln, den gepflegten Haaren und dem Push-up-BH aus schwarzer Spitze, der ihre Brüste so hoch und rund formt, dass sie aus dem engen, weißen Tanktop herauszuquellen drohen. Das auf dem Stoff thronende Schildchen mit dem Namen Marliz schwankt hin und her wie eine Schaukel. Doch aus irgendeinem Grund habe ich sie noch immer nicht verjagen können.

»Ich muss mein Handy aufladen«, sage ich zu ihr. »Gibt es eine freie Steckdose, die ich benutzen kann?«

Sie zeigt mit dem Daumen nach hinten, wobei ihr kleiner Bizeps in einer Weise hüpft, dass ich praktisch gezwungen bin, das aufwändige Schlangentattoo zu registrieren, das sich von ihrem Handgelenk bis zur Schulter und weiter zu unsichtbaren Körperstellen windet. »Frag den Barmann«, bellt sie. Dann dreht sie sich um, tippt einem überarbeiteten Hilfskellner auf den Rücken und weist ihn an, meinen Tisch abzuräumen, ehe sie in der Küche verschwindet.

Ich gehe zur Bar, stets mit einem Auge auf meinen Sachen,
während ich den Barkeeper auf mich aufmerksam zu machen versuche, was leichter gesagt als getan ist. Doch noch ehe ich ihn ansprechen kann, glotzt er schon auf den Stempel auf meinem Handrücken und schickt mich zu meinem Platz zurück.

Er hat sich bereits abgewandt, als ich mein Glück dennoch versuche. »Hey! Entschuldigen Sie – ich will keinen Drink bestellen, sondern nur mein Handy aufladen. Können Sie mir da vielleicht weiterhelfen? Sie müssen doch irgendwo eine freie Steckdose haben.«

Er hält inne, blickt mit seinen unter schweren Lidern liegenden Augen den langen Bartresen entlang und fixiert mich derart, dass sämtliche Gäste die Gläser sinken lassen und mich ebenfalls mustern. Ich überlege, ob ich mir nicht einfach meine Tasche schnappen und mich verziehen soll. Zur Bushaltestelle gehen und riskieren, dass mich Paloma oder Chay oder wer auch sonst immer für sie arbeitet dort aufspürt.

Ich mag es nicht, wenn man mich anstarrt, schon gar nicht so. Es erinnert mich zu sehr daran, wie mich die Leuchtenden ansehen. Und die Krähen. Erinnert mich an diesen schrecklichen Abend in Marrakesch, als der Djemaa el Fna zu einem Meer aus dunkel blitzenden Augen und blutigen, aufgespießten Köpfen wurde.

Ich hole tief Luft und verdränge das Bild, während ich einen kurzen Blick zu meinen Sachen werfe. »Hast du ein Ladegerät?«, fragt der Barkeeper.

Ich nicke und kann meinen Blick nicht von ihm abwenden, nachdem ich ihn erst einmal angesehen habe.

»Also …« Er streckt mir die flache Hand entgegen und sieht mich an, als wäre ich das dümmste Ding, das ihm je begegnet ist.


Und obwohl ich zögere, ihm das Handy zu geben, habe ich im Grunde keine andere Wahl. Trotzdem macht mein Magen unwillkürlich einen Satz, als er seine tätowierten Finger um das Handy schließt und wortlos davongeht. Er verschwindet in einem langen Flur, während ich zu meinem Platz zurückgehe. Ich nippe an meinem Sprite und bediene mich an meinem Korb Buffalo Wings, wobei ich immer wieder auf die Uhr sehe und am liebsten die Zeiger anschieben möchte.

Ein Trupp Leute stürmt am Türsteher vorbei – vier Typen, die in ihren Schlabberjeans, den T-Shirts mit Bierwerbung und Militärmützen tough aussehen möchten, während ihre aufgestylten Begleiterinnen voluminöse Frisuren, schwindelnd hohe Stilettos und Tops zu Jeans tragen, die so tief sitzen, dass man freie Sicht auf ihre Arschgeweihe und Bauchnabelpiercings hat. Ihre Augen werden schmal, als sie sehen, wie ich sie beobachte, doch sie vergessen mich ebenso schnell wieder, als die Musik von einem alten Titel der Red Hot Chili Peppers zu einem klassischen Santana-Song übergeht, der die Mädels zum Tanzen animiert.

Sie legen einander die Hände um die Taille, während sie sich auf eine Weise wiegen und mit den Hüften wackeln, dass ihre Freunde es nicht übersehen können. Auf einmal muss ich mich am Tisch festhalten, klammere mich mit den Fingern an die Tischkante und zerquetsche dabei ein Stück alten Kaugummi, den jemand netterweise hier zurückgelassen hat, während mir von dem unablässigen Schlagzeugrhythmus der Kopf schwirrt. Der Sound ist so durchdringend, dass er den Refrain zu einem sinnlosen Wortbrei zermahlt, der sich in nichts auflöst.

Es passiert.

Ich werde hinabgezogen. Versinke im Lärm.

Die Luft um mich herum wird zuerst diesig, dann flirrt sie,
und es dauert nicht lange, bis alles zum Stillstand kommt und die Zeit mit einem kreischenden Ruck stehen bleibt.

Die Bedienung steht stocksteif mit einem Tablett voller Teller auf den Armen da, während der Hilfskellner einen Strahl Wasser eingießt, das nie unten ankommt. Die tanzenden Mädchen bleiben mitten im Hüftschwung eingefroren  – mit aufgeworfenen Mündern und Schlafzimmeraugen  –, während die tätowierten Arme ihrer Freunde nach den Biergläsern greifen.

Egal, wie oft ich auch blinzele, die Szene ändert sich nicht, läuft nicht weiter vorwärts. Der Rhythmus ist so beharrlich, so eindringlich, dass er etwas in mir – etwas Altes und Tiefes – veranlasst, sich zitternd zu regen und an die Oberfläche zu steigen.

Ich presse die Augen zusammen. Ringe um Selbstkontrolle. Registriere, wie die Krähen überall um mich herabgeschwebt kommen, auf meinen Schultern landen, auf dem Tisch und grob an meinen Fingern picken, während mich die Leuchtenden anstupsen, mich drängen zuzuhören und ihre Warnung zu beachten.

Ich greife nach meiner Tasche und wühle nach den Resten der Kräuter, die mir Paloma gegeben hat. Sie werden mich müde machen, daran führt kein Weg vorbei, aber müde ist immer noch besser als das hier – alles ist besser als das.

Ich werfe die Kräuter in mein Sprite, rühre schnell alles mit dem Strohhalm um und stürze das Gebräu so hastig hinunter, dass es mir aus den Mundwinkeln wieder herausrinnt, mir über den Hals läuft und in klebrigen Tropfen auf meiner Brust haften bleibt. Dann lehne ich mich zurück, schlinge mir die Arme fest um den Oberkörper und warte, dass die Visionen aufhören und die Zeit wieder anspringt und weiterläuft.


Ich habe die Augen noch immer geschlossen, als die Bedienung kommt und fragt: »Fertig?«

Ich hebe den Kopf und blicke in Augen, die so dick mit Eyeliner geschminkt sind, dass ich nicht weiß, ob Jennika lachen oder sich vor Abscheu schütteln würde. Ich nicke, als sie die Frage wiederholt, zu erschöpft, um mehr zu sagen, nachdem ich meine ganze Energie auf die Hoffnung gesetzt habe, dass die Kräuter so lange wirken, bis ich es nach Albuquerque geschafft habe. Wer weiß, wo ich sonst ende?

»Dann beeil dich jetzt mal lieber – du willst doch deinen Bus nicht verpassen, oder?«

Ich verziehe die Augen zu schmalen Schlitzen und studiere erneut ihr Gesicht. Registriere ein Paar zu dünn gezupfter Brauen, die sie erstaunter aussehen lassen, als sie es vermutlich je innerlich empfindet. »Woher weißt du, dass ich den Bus nehmen will?«, frage ich, da ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es nicht erwähnt habe.

Doch sie grinst nur und klatscht mir die Rechnung hin. Schon im Gehen wirft sie mir noch ein paar Worte über die Schulter zu. »Wenn du schlau bist, haust du ab, solange du noch kannst. Damit du nicht lebenslänglich kriegst, so wie ich.«

Ich starre ihrem davoneilenden Rücken nach. »Ich habe mein Handy dem Barkeeper gegeben«, rufe ich. »Weißt du, wo er es hingetan hat?«

Sie deutet mit einem Kopfnicken zu dem langen Flur hinüber und verschwindet in der Küche. Also werfe ich ein paar Scheine auf den Tisch, schnappe mir meine Tasche und gehe in die Richtung.

Das Lokal ist groß — viel größer, als es auf den ersten Blick erscheint. Ein riesiger, höhlenartiger Raum unter der Erde mit mehreren Korridoren, die in alle möglichen Richtungen
abzweigen und mich an einen alten Bunker von einem Filmset erinnern, auf dem Jennika mal gearbeitet hat, als ich noch klein war.

Da ich keine Ahnung habe, wohin ich gehen muss, folge ich einfach dem Lärm, da ich mir sage, dass er mich zumindest zu irgendjemandem führen wird, der mir helfen kann. Ich erlebe eine weitere Überraschung, als ich in einen großen Raum mit einer Bühne und einer Band komme, vor der ein großer Schwarm Teenager herumtanzt.

Teenager.

Leute meines Alters.

Wer hätte das gedacht?

Sie sind sogar gekleidet wie Teenager, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wo sie einkaufen. Der einzige Laden, den ich gesehen habe, hatte nichts im Schaufenster, was auch nur im Entferntesten stylisch oder cool gewesen wäre.

Vielleicht hat diese Stadt doch mehr zu bieten, als ich dachte? Aber deswegen werde ich jetzt nicht hierbleiben, um es zu ergründen.

In der Hoffnung, dass der Barkeeper hier netter ist als der Typ von drüben, gehe ich in die Richtung, die sie mir angedeutet hat, und ziehe jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich, als ich mich durch die tanzende Menge schlängele.

Zwei dunkelhaarige Mädchen kichern und glotzen, als ich mich vorbeidränge, und murmeln etwas, was ich nicht verstehe. Aber da es nur noch zwanzig Minuten sind, bis ich dieses gottverlassene Kaff verlassen kann, ignoriere ich sie – ich kann mir keine Verzögerung leisten. Kann mir nicht den geringsten Fehler erlauben.

Ich klopfe laut an der Tür. Einmal. Zweimal. Um irgendwie eine Reaktion zu erzielen, hebe ich erneut den Arm, bereit,
diesmal noch fester gegen die Tür zu hämmern, als diese aufspringt und ein älterer Mann mein erhobenes Handgelenk packt. »Ja?«, sagt er. Seine Augen tanzen, seine Zähne blitzen, und zumindest oberflächlich betrachtet scheint er der freundlichste Mensch zu sein, der mir bisher begegnet ist, aber irgendetwas an ihm lässt mich zurückweichen und meinen Arm aus seinem Griff winden.

Er wartet darauf, dass ich etwas sage. Ich weiß, dass ich die Sache schnell hinter mich bringen muss, und so ringe ich mir ein paar Worte ab. »Ich möchte mein Telefon holen.«

Er mustert mich von oben nach unten, und obwohl er nett wirkt, spüre ich, wie mir eine Gänsehaut über die Arme läuft und meine Haut unangenehm kribbeln lässt. Er zieht die Tür weiter auf und winkt mich hinein. Dann ruft er einem Typen etwas zu, der vor einer Wand aus Monitoren sitzt, die alles registrieren, was sich in und vor dem Lokal abspielt. »Sohn, die Kleine braucht ihr Handy.«

Ich sehe mich in dem Büro um, betrachte Schreibtische, Telefone, Computer, Drucker, Stühle – eine ganz normale Einrichtung ohne irgendetwas Ominöses, aber trotzdem lässt mich etwas daran auf der Hut sein.

Der junge Mann greift in Richtung Wand und reißt unsanft am Stecker. Sein glänzend schwarzes Haar schimmert auffällig unter der Leuchtröhre. Als er sich mit meinem Telefon und dem Ladegerät in der Hand umdreht, bin ich wie erstarrt. Kann nichts sagen. Kann ihm nur unverwandt in die Augen starren.

Kalt. Grausam. Eisblaue Augen mit strahlenden, goldenen Flecken, die nicht reflektieren.

Augen, von denen ich geträumt habe.

»Ist das deins?« Seine Stimme klingt locker, kokett, voller übertriebenem Selbstbewusstsein — die Stimme eines Jungen,
der es gewohnt ist, dass es den Mädchen in seiner Gegenwart die Sprache verschlägt.

Eine Stimme, die mich kürzlich vor einem Schnapsladen um Feuer gebeten hat.

Meine Hände zittern, und das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Hand ausstrecke und nach dem Telefon greife, nur um festzustellen, dass er andere Pläne hat.

Seine Finger umschlingen meine, umfassen meine Hand, während seine seltsamen blauen Augen tiefer werden und meinen Widerstand schmelzen lassen.

Obwohl seine Berührung kühl und glatt und unleugbar einladend ist, lässt mich etwas daran zurückzucken, woraufhin mein Handy krachend zu Boden fällt und ich meinen Blick gerade lange genug von ihm lösen kann, um mich zu bücken und es aufzuheben.

»Ich hoffe, du bleibst noch lange genug, um dir die Band anzuhören.« Seine Stimme schwappt über meinen Kopf hinweg. »Sie sind den weiten Weg von Albuquerque hierhergekommen und spielen nur heute Abend. Wäre schade, sie zu verpassen.«

Ich schlucke schwer, ziehe mir die Tasche hoch über die Schulter und ringe um Fassung, da ich mich cool geben und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden muss.

»Die werd ich wohl leider verpassen«, sage ich möglichst locker, aber meine bebende, leicht schrille Stimme verrät mich. »Ich muss den Bus erwischen, also wenn du nichts dagegen hast …« Ich zappele mit den Fingern und bedeute ihm, dass er mir aus dem Weg gehen soll. Doch er bleibt einfach grinsend stehen.

Er legt den Kopf schief und lässt sich eine dicke Haarsträhne über die Augen fallen, ehe sein Blick an mir entlangwandert und er sich mehrmals mit der Zunge über die
Schneidezähne fährt. »Jetzt bist du aber gemein«, sagt er, und sein Lächeln wird breiter, während er sich mit gespreizten Fingern durch die Haare fährt. »Du könntest wenigstens ein Weilchen dableiben. Damit wir uns besser kennen lernen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Paloma eine so hübsche Enkelin versteckt hält – du etwa?« Er wendet sich zu seinem Vater um, wobei sich ihre Blicke amüsiert kreuzen, ohne dass ich ihren privaten Witz verstehe.

Ich will etwas sagen. Will ihn fragen, woher er über Paloma und mich Bescheid weiß. Doch bevor ich so weit bin, ergreift er wieder das Wort. »Glaub mir, Enchantment ist sogar noch kleiner, als es aussieht. Schwer, in einem Ort etwas geheim zu halten, wo jeder jeden kennt.«

Er sieht mich unverwandt an, doch anstelle des sonderbaren, nicht reflektierenden Blaus, das seine Augen bisher aufwiesen, sind sie jetzt blutrot. Und als er die Lippen seitlich verzieht, teilen sie sich gerade weit genug, um die Schlange herausschlüpfen und schnurstracks auf meine Brust zuhalten zu lassen.

Ich schnappe nach Luft. Schiebe ihn beiseite und eile auf die Tür zu. Meine Finger recken sich nach dem nur wenige Zentimeter entfernten Türknauf, als die Wände zu schmelzen anfangen und das Dach einzusinken beginnt und der ganze Raum so klein wird, dass er die Tür verschlingt und meine Flucht verhindert.

Der Raum drückt sich auf mich, zwingt mich zu Boden, auf die Knie, verliert jeglichen Sauerstoff, so dass Atmen ebenso unmöglich wird wie Sehen oder sonst irgendetwas – außer Schreien.

Ich schreie, bis mir der Kopf von dem Geräusch anschwillt.

Schreie, bis sich in meinen Augen leuchtende Kreise drehen.


Schreie, bis ich begreife, dass ich überhaupt nicht geschrien habe – das Geräusch ist in mir geblieben und hat nie den Weg heraus gefunden.

Eine kühle, feste Hand fällt schwer auf meine Schulter, während der Junge mich ansieht und fragt: »Hey, ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich sehe ihn von der Seite her an und erkenne ihn als das, was er wirklich ist – kein Dämon mehr, sondern vielmehr ein schöner, allzu selbstsicherer Junge, der eine Miene unechter Besorgnis aufgesetzt hat.

»Soll ich dir ein Glas Wasser holen? Möchtest du dich setzen?« Um seine Augen herum kräuseln sich die Lachfältchen, während der Raum um mich herum zur Ruhe kommt und wieder normal wird.

Er fasst nach mir, streckt mir eine Hand entgegen, doch ich springe rasch auf und entziehe mich seinem Griff. Ich registriere, wie sein Dad zusieht, mit gelassener, undurchschaubarer Miene, während der Junge an meiner Seite so tut, als würde er sich Sorgen um mich machen.

»Geh weg von mir«, murmele ich mit matter, weinerlicher Stimme. Mein Körper ist ein bebendes Nervenbündel. Ich versichere mir selbst, dass das, was ich gesehen habe, real war, obwohl es albern ist, obwohl sie sich beide die größte Mühe geben, so zu tun, als hätten sie nichts bemerkt.

»Jetzt komm.« Er fasst erneut nach mir. »Das ist doch keine Art …«

»Ich hab gesagt, fass mich nicht an!« Ich schnappe mir meine Tasche und rase zur Tür.

Der Junge ruft mir nach, während ich mich durch Trauben von Leuten meines Alters schiebe, Leuten, mit denen ich mich hätte anfreunden können, wenn es Paloma gelungen wäre, mich hierzubehalten.


Ich pralle gegen Mädchen und rempele Jungen an, bis mich einer aufhält. Seine Finger umfassen meinen Arm, während er mich mustert und fragt: »Alles okay?«

Ich wehre mich gegen seine Berührung, doch es dauert nicht lange, schon überkommt mich eine kühle Welle der Ruhe, gefolgt von einer beruhigenden Wärme, die sich wie eine Decke um mich legt. Meine Bewegungen werden langsamer, meine Gedanken werden so nebulös und schwammig, dass ich meine Flucht aufgebe. Mir fehlt jegliche Erinnerung daran, warum ich eigentlich wegwollte, da ich doch alles dafür tun würde, mich immer so sicher – so geborgen – so geliebt und so in Frieden zu fühlen.

So zuhause in seinen Armen.

Ich schmelze gegen seine Brust – hebe meinen Blick zu seinem. Schnappe nach Luft, als ich ein Paar eisblaue Augen sehe, in denen kaleidoskopartig goldene Flecken leuchten und mein Bild Tausende von Malen widerspiegeln.

Der Junge aus meinem Traum.

Der Junge, der in meinen Armen gestorben ist.

Brüder.

Wie der Junge es behauptet hat:

»Keine Sorge, Bruder – ich will nur die Seele, das Herz gehört dir ganz allein.«

Doch ich weiß, dass es nicht sein darf. Meine Erinnerung ist trügerisch. Ich kann den Dingen, die sie mir zeigt, nicht trauen.

Ich reiße mich los, zucke unter dem plötzlichen Verlust von Wärme zusammen – der vernichtenden Kälte, die mich in dem Augenblick umgibt, in dem ich seine Berührung abschüttle.

»Entschuldige – ich dachte nur … ich dachte, du bräuchtest …« Er sieht mich an, sein Blick voller Sorge, den Kopf
auf eine Weise geneigt, dass ihm das lange, glänzend schwarze Haar seitlich herabhängt.

Doch ehe er zu Ende reden kann, bin ich weg. Ich rase durch den Raum, presche durch den Ausgang und steige eine steile Treppe hinauf, während ich mir selbst einrede, dass die Jungen nicht real sind oder zumindest nicht auf die Art, wie ich es mir einbilde.

Die Halluzinationen und Träume verschmelzen miteinander. Ich muss nur dort rauskommen – muss einfach nur –

Ich bin schon halb durch die Gasse gelaufen, als ich mir einen kurzen Halt unter der einzigen brennenden Straßenlampe gönne, wo ich mich gegen die Wand fallen lasse und um Atem ringe. Mit vornübergebeugtem Oberkörper umklammere ich unsanft meine Knie, während Wellen von Schweiß unter meinen Kleidern herabströmen und mich komplett durchnässen.

Ich zerre an meinem Pferdeschwanz, mache ihn von der Stelle los, wo er mir am Hals klebt, und als ich die Hand wieder aufs Knie lege, fällt mein Blick auf den Stempel, den ich bisher gar nicht beachtet habe.

Ein Kojote aus roter Tinte mit leuchtend roten Augen.

»Die Stadt hier birgt Geheimnisse, die du dir nicht mal ansatzweise vorstellen kannst. Sie ist voller Kojoten, und Kojoten sind Gauner, die du zu überlisten lernen musst.«

Die Erinnerung an Palomas Worte veranlasst mich, mich von der Wand abzustoßen und blind zur Straße vorzutorkeln, während die Leuchtenden auf mich zukommen und immer mehr werden, bis sie mich eingekesselt haben.

Sie springen aus Fenstern, stürzen aus finsteren Türöffnungen, während die Krähen zu meinen Füßen herabstoßen, an ihnen picken und dabei empört krächzen. Ich stolpere
über sie und zertrete sie zu Klumpen blutiger Federn, die an meinen Schuhen kleben bleiben.

Nur ein paar Meter Asphalt trennen mich noch von der Bushaltestelle – nur noch über eine zweispurige Straße, und ich bin frei.

Frei von diesem Lokal namens The Rabbit Hole, dieser Gasse, dieser schrecklichen Stadt, den Leuchtenden, den Krähen und den Jungen mit den unheimlichen blauen Augen.

Ich kann es schaffen.

Ich muss.

Ich habe keine Wahl.

Auch wenn mein Gesichtsfeld immer enger und alles zu flirrenden Punkten wird.

Auch wenn mir die Beine schlottern und mich meine Knie kaum mehr tragen können.

Mit ausgestreckten Armen stürme ich auf die Straße und ringe darum, durch das grelle Licht zu sehen. Meine Lippen formen ein stilles Flehen: Helft mir – bitte – nur noch ein paar Schritte, und ich bin da!

Reifen quietschen, Stimmen schreien und füllen meinen Kopf. Sie machen mich blind und lassen mich schwankend den Schatten ausweichen, die vor meinen Augen tanzen. Mein Gesichtsfeld füllt sich mit Lichtkreisen, während mich der plötzliche Zusammenstoß mit heißem Metall vom Boden hebt und mich mit schlackernden Gliedmaßen und weit ausgebreiteten Armen hoch in den Himmel fliegen lässt wie ein Rabe – bis die Schwerkraft einsetzt und der Asphalt aufheult und mich in einem Bett aus rasiermesserscharfen Steinen auffängt, die meine Kleider durchschneiden und sich in mein Fleisch bohren, während sich in meiner Nase der Gestank von verbranntem Gummi und aufgeschürfter Haut ausbreitet.


Ein Abbild des alten Fotos mit dem lächelnden Gesicht meines Vaters ist das Letzte, was ich sehe.

Seine dunklen Augen sind kritisch zusammengekniffen – enttäuscht von mir.

Ich habe nicht auf seine Warnung gehört.

Ich habe mich allzu sehr auf den grauenhaften Zustand seines Kopfs auf diesem Platz in Marokko konzentriert, um auf die Worte zu achten, die er mir nahebringen wollte.

Und jetzt, aufgrund meines Versagens, bin ich wie er.

Nur noch unfähiger.

Ich habe es nicht geschafft zu entkommen.

Es nicht geschafft, einen Ausweg zu finden.

Und deshalb werde ich jetzt in dieser Stadt sterben.



Der Weg des Geistes
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Zwölf
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Paloma beugt sich über das Grab, murmelt etwas in ihrer Muttersprache Spanisch und wischt den Staubfilm weg, ehe sie scheinbar achtlos die Blumen ablegt. Ein kleiner Strauß aus ihrem Garten – leuchtende violette und goldgelbe Blüten, die trotz Herbstanfang noch nicht welk sind.

Mit ernster Miene und zusammengepressten Lippen kniet sie auf dem vertrockneten Gras. Als ich sie anspreche, wendet sie sich zu mir um. »Und hier liegt er also?«, frage ich und bereue auf der Stelle, dass ich viel lauter gesprochen habe als beabsichtigt.

Sie schüttelt den Kopf, fixiert mich mit ihrem Blick und überrascht mich mit ihrer Antwort. »Nein.«

Ich beäuge erneut den Grabstein und vergewissere mich, dass ich mich nicht geirrt habe.

»Hier wurde er zur letzten Ruhe gebettet. Hier wurde sein Körper begraben. Aber täusch dich nicht, Daire, er befindet sich nicht mehr hier.«

Ich bemühe mich nach Kräften, nicht zu perplex dreinzublicken, tue es aber vermutlich trotzdem. Man sollte ja meinen, dass ich mittlerweile an Palomas ungeschminkte Ausdrucksweise gewöhnt wäre, aber es ist einfach seltsam, eine Mutter so offen und klinisch über den Leichnam ihres Sohnes sprechen zu hören.

»Mach bloß nicht den Fehler, diesen Ort mit deinem Vater zu identifizieren. Er ist nicht hier. Wenn du ihn besuchen
willst, wenn du dir einen Ort wünschst, um mit ihm zu sprechen  – wenn du das Gefühl hast, das hilft dir, dann steht es dir natürlich frei. Es ist absolut nachvollziehbar, und ich würde nie versuchen, dich daran zu hindern. Aber vergiss nie, dass dein Vater überall ist. Seine Seele ist befreit worden, losgelöst von dieser Erde, um eins mit dem Wind zu werden, der durch dein Haar weht, und dem Staub, der unter deinen Füßen liegt. Er ist der Regen in der Gewitterwolke über den Bergen dort drüben.« Sie streckt einen schlanken Arm aus und zeigt zum Sangre de Cristo – eine majestätische Gebirgskette in Blau und Grau, schneebedeckt. »Er ist die Blüte in jeder Blume. Er ist überall, wo du hinsiehst. Was bedeutet, dass du genauso hier mit ihm sprechen kannst wie überall sonst. Und wenn du ganz still bist und aufmerksam lauschst, hörst du vielleicht sogar seine Antwort.«

Ich schlucke schwer und denke über ihre Worte nach. Sie erinnern mich an den Traum, den ich in der ersten Nacht nach meiner Ankunft hatte. Den Traum, in dem ich begriff, dass ich ein untrennbarer Bestandteil von allem bin – und kurz darauf war meine wahre Liebe tot.

Ich stütze mich auf meine Krücken und lasse den Blick über den Friedhof schweifen, nach wie vor nicht an die stille Demut der Anlage gewöhnt. In Los Angeles sind die Friedhöfe akkurat geplant, halten sich an gesetzlich streng vorgeschriebene Aufteilungen und bestehen aus weiten, flachen Hügeln mit gepflegten Grasflächen, nur gelegentlich durchbrochen von einem Teich, an dem man innehalten und seinen Gedanken nachsinnen kann. Sie tragen schillernde Namen wie Forest Lawn Memorial Park und nähren damit die Illusion, dass die teuren Toten gar nicht wirklich gestorben sind, sondern vielmehr zu einem elitären Golfturnier im Jenseits abberufen wurden.


Doch der Friedhof hier ist ganz anders – er ist naturbelassen und schlicht und hat weder einen hochtrabenden Namen noch Grabmäler aus poliertem Marmor. Er gibt nicht vor, etwas anderes zu sein als das, was er ist – ein Ort, an dem normale Menschen ihre lieben Verstorbenen zu Grabe tragen. Direkt neben der Landstraße gelegen, wenn auch ziemlich weit draußen, wirkt die Anlage zufällig und ungeplant und ist voll von handgemachten Kreuzen und Grabmälern, die alle überhaupt nicht zueinander zu passen scheinen.

Doch so schäbig mir der Friedhof auch auf den ersten Blick erschien, jetzt sehe ich, dass die Gräber häufig besucht werden und sehr gepflegt sind. Geschmückt mit Blumensträußen  – manche aus Plastik, manche echt – und mit von Steinen beschwerten Luftballons, die sich im Wind wiegen. All das ist so bunt und beweist so viel Trost und Liebe, dass ich mich hier seltsam im Frieden mit allem fühle. Und bald merke ich, dass ich es gar nicht eilig habe, wieder zu gehen.

»Wie ist er gestorben?«, frage ich und reibe mein mehr oder weniger unverletztes Bein an meinem Gipsbein. Der Gips juckt, und ich wäre ihn lieber heute als morgen wieder los. »Jennika wollte es mir nie sagen«, füge ich hinzu, als ich sehe, wie Paloma zögert und den Blick abwendet.

»Warum nennst du sie Jennika?«, fragt sie mit leiser Stimme.

Und obwohl es ein Leichtes wäre zu antworten: »Weil sie so heißt«, verkneife ich es mir. Sarkasmus ist überflüssig. Ich weiß, was sie gemeint hat.

»Sie war knapp siebzehn, als sie mich bekommen hat, und ich habe sie praktisch ebenso erzogen wie sie mich. Außerdem bin ich umringt von Erwachsenen aufgewachsen, so dass es nicht viel Babygeplapper gab. Alle nannten sie Jennika, also habe ich sie, als ich sie eines Tages wirklich dringend gebraucht
habe, auch so gerufen. Natürlich konnte ich es noch nicht richtig aussprechen, aber sie hat mich verstanden. Es war das erste Wort, das ich gesagt habe.«

Paloma nickt, während sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht stiehlt.

»Und jetzt bist du dran — was ist Django wirklich zugestoßen? War es ein Unfall wie bei mir?« Ich sehe auf meinen lädierten Körper herab, dem dank Palomas liebevoller Fürsorge und ihren erstaunlichen Heilkünsten – ganz zu schweigen von Chays Erscheinen am Unfallort nur wenige Sekunden nach dem Aufprall (genau wie ich gedacht hatte, hatte Paloma ihn geschickt, um nach mir zu suchen) – ein frühes Grab erspart geblieben ist. Ja, im Grunde ist mir wesentlich mehr erspart geblieben. Es ist erst zwei Wochen her, und ich bin schon wieder auf den Beinen.

»Es war ein Unfall«, sagt sie. »Aber er war ganz anders als deiner«, fügt sie in ernstem Tonfall hinzu.

Ich blinzele. Nicke. Wünschte, sie würde schneller zur Sache kommen. Ich will unbedingt die ganze Geschichte wissen. Aber allmählich begreife ich auch, dass Paloma ihren eigenen Rhythmus hat. Sie lässt sich nicht hetzen.

Sie erhebt sich, klopft sich die Erde von den Knien und sieht zu den Bergen, als spräche sie zu ihnen und nicht zu mir. »Es ist in Kalifornien passiert – auf einem Freeway in Los Angeles. Er war mit seinem Motorrad unterwegs, um deine Mutter abzuholen, als der Laster vor ihm plötzlich bremste und die Stahlrohre, die er geladen hatte, aus ihren Verankerungen brachen und auf ihn stürzten. Er wurde vom Motorrad geworfen und war auf der Stelle tot. Als offizielle Todesursache wurde Enthauptung angegeben.«

Sie wendet sich um, und ihre Miene trägt den Ausdruck von jemandem, der seine Geschichte schon allzu oft erzählt
hat. Jemandem, der sich an die grausigen Tatsachen gewöhnt hat. Anders als ich. Was wahrscheinlich der Grund dafür ist, warum sich meine Eingeweide verkrampfen und mir die Galle in die Kehle steigt.

Als offizielle Todesursache wurde Enthauptung angegeben.

Die Worte wirbeln mir durch den Kopf, ich werfe meine Krücken zu Boden und knie mich daneben. Die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, presse ich das Kinn auf die Brust und ringe um Fassung.

Sofort ist Paloma bei mir. Ihre Hände streichen mir auf eine Art übers Haar, das sie eine Welle der Ruhe durch meinen Körper strömen lassen, und ihr Atem weht mir sanft ins Ohr, als sie sagt: »Nieta, was ist denn? Bitte sag es mir.«

Vor zwei Wochen hätte ich ihr den Gefallen niemals getan.

Vor zwei Wochen bin ich vor ihr geflohen, überzeugt davon, dass sie weitaus mehr Feindin als Verbündete ist.

Doch seitdem ist vieles geschehen.

Langsam beginne ich zu akzeptieren, dass ich in einer Welt lebe, die sich die meisten Leute nicht einmal ansatzweise vorstellen können.

Der alte Spruch – Glücklich sind die, die nicht wissen – leuchtet mir jetzt endlich ein.

Die Nichtwissenden sind in diesem Fall eindeutig die Glücklichen.

Doch leider gehöre ich nicht mehr zu den Glücklichen. Jetzt, nachdem ich gesehen habe, was ich gesehen habe, und weiß, was ich weiß, kann ich der Wahrheit nicht mehr den Rücken zukehren, sosehr ich mir das auch wünsche.

Paloma zufolge muss ich einen Weg finden, es zu akzeptieren. Andernfalls werde ich nicht nur am Grab meines Vaters sitzen, sondern bald direkt neben ihm liegen, zwei Meter unter der Erde.


»In Marokko … auf dem Platz, dem Djemaa el Fna …« Mir dreht es den Magen um, in meinem Kopf brüllt eine Warnung, es nicht zu sagen, aus Furcht, es von ihr bestätigt zu bekommen. Trotzdem muss ich es ihr endlich erzählen. »Ich habe ihn gesehen.« Ich suche ihren Blick, um zu überprüfen, wie sie meine Worte aufnimmt, doch Paloma nickt nur auf ihre gewohnte ruhige Art und ermuntert mich weiterzureden. »Der ganze Platz war voller schrecklicher, blutiger Köpfe, die aufgespießt waren. Und der ganz vorne in der Mitte, der, der mich beim Namen gerufen hat – na ja, ich habe ihn von dem alten Schwarz-Weiß-Foto her erkannt, das ich immer im Geldbeutel bei mir trage. Es war Django. Das wusste ich, sowie ich ihn gesehen habe.«

Meine Stimme bricht, doch Paloma bemüht sich sofort, mich zu trösten. Ihre schlanken, kühlen Finger fahren über meine Stirn, über meine Wangen und murmeln einen Strom von Worten, die ich nicht verstehe, während ich darum ringe, mich wieder in die Gewalt zu bekommen.

»Jennika hat es erwähnt«, sagt sie, jetzt wieder mit ganz nüchterner, fester Stimme. »Sie hat mir von den Geschichten berichtet, die du ihr erzählt hast. Danach habe ich ein paar Recherchen angestellt und herausgefunden, dass der Platz, den du erwähnt hast, übersetzt Treffpunkt am Ende der Welt oder auch Versammlung der Toten heißen kann und in früheren Zeiten dazu genutzt wurde, dass sich das Volk die abgehackten Köpfe hingerichteter Verbrecher ansehen konnte, die an Spießen um den Platz herum aufgestellt waren.«

Ich mache mich von ihr los. Sehe ihr fest in die Augen. Einerseits bin ich erleichtert über die Bestätigung, dass ich nicht verrückt bin – dass das, was ich gesehen habe, real war –, aber andererseits frage ich mich, wie man das in diesem speziellen Fall als etwas Positives betrachten kann.


»Ich zweifle nicht daran, dass das, was du gesehen hast, ebenso real war wie die leuchtenden Gestalten und die Krähen, von denen du mir bereits erzählt hast. Dein Vater hatte ähnliche Visionen. Ich auch. Sie sind grauenhaft, ich weiß. Und wie du bereits festgestellt hast, kannst du nicht vor ihnen davonlaufen. Sie geben sich die größte Mühe, deine Aufmerksamkeit zu erringen – sie haben keine Wahl, es steht zu viel auf dem Spiel. Sie können es sich nicht leisten, jemanden zu verlieren, und zum Glück passiert das auch nicht oft. Es setzt denjenigen, der dazu auserkoren ist, die Gabe weiterzureichen, unter schweren Stress und bringt alles in eine gefährliche Lage.«

Ich weiß nicht genau, was sie meint. Sie spricht immer so in Rätseln, und auch wenn sie manche meiner Fragen bereitwillig beantwortet, schüttelt sie meistens nur den Kopf und sagt: Zu seiner Zeit, nieta. Zu seiner Zeit.

Doch das hindert mich nicht daran, es zu versuchen. »Du hast gesagt, die offizielle Todesursache war Enthauptung – aber was war es wirklich? Waren es die Krähen? Haben sie den Unfall verursacht – oder irgendetwas Ähnliches wie sie?«

»Es waren weder die Krähen noch die Leuchtenden noch irgendeiner der anderen Vorboten, die sich ihm hätten offenbaren können. Es war Djangos Weigerung, ihnen zuzuhören, sie anzuerkennen und ihren Ruf zu beherzigen. Das allein ist es, was sein allzu frühes Ende herbeigeführt hat. Ob du es glaubst oder nicht, die Visionen sind unsere Verbündeten. Ihre Ankunft signalisiert uns, dass es für uns an der Zeit ist aufzuwachen, unsere Berufung zu akzeptieren und der Bestimmung zu folgen, für die wir geschaffen sind. Zuerst sind die Zeichen sporadisch, und dann, etwa um das sechzehnte Lebensjahr herum, werden sie intensiver. Es gibt nur ein kleines Zeitfenster, um zu handeln. Die Ausbildung muss
ohne große Verzögerung beginnen. Sonst …« Sie hält inne und ringt mit sich, wie viel sie preisgeben soll, ehe sie weiterspricht. »Sagen wir einfach, dass andere Mächte am Werk sind – solche, deren einziges Ziel es ist, die Suchenden zu bezwingen, damit sie selbst aufsteigen und herrschen können. Der Kampf ist so alt wie unsere Zeit hier auf Erden, doch ich muss dir leider sagen, dass kein Ende in Sicht ist.«

Ich frage mich, ob ich richtig gehört habe. Mit schriller Stimme frage ich nach. »Hast du gesagt die Suchenden?«

Paloma nickt nur, als wäre es nicht annähernd so seltsam, wie es in meinen Ohren klingt. »Täusch dich nicht, Daire, deine Berufung ist von großer Tragweite. Viele Menschen werden sich auf dich verlassen – die meisten von ihnen werden es allerdings nicht einmal erkennen, geschweige denn auf die Idee kommen, dir zu danken. Trotzdem musst du lernen, standhaft zu bleiben, genau wie all deine Vorfahren. Es gibt andere Mächte unter uns, Mächte, die so dunkel und stark sind, dass sie zunächst schwer zu ergründen sind. Aber keine Angst, ich bereite dich auf die Konfrontation mit ihnen vor. Die Ausbildung besteht aus mehreren klar festgelegten Schritten. Wir alle machen die gleiche Initiation durch – ich, meine Mutter und unzählige Generationen vor ihr. Aber ich muss dich warnen – es ist alles andere als leicht. Es wird jeden Teil deines Seins auf die Probe stellen, und manchmal wird es dir wie Folter vorkommen, und in diesen Momenten wirst du mich hassen, mir Vorwürfe machen und erneut davonlaufen wollen. Aber du wirst es nicht tun.« Ihr Blick ist fest auf mich gerichtet. »Jetzt, da du weißt, wohin dich das führt, wirst du nie wieder davonlaufen, oder, nieta?« Ihr Blick wird weich, doch bei ihren Worten fröstelt mich.

»Die Initiation verfolgt mehrere Zwecke – dich auf Arten zu stärken, die du dir noch gar nicht vorstellen kannst,
und dich auf eine Zukunft vorzubereiten, die dir momentan wahrscheinlich unvorstellbar erscheint. Aber bald wird alles verständlich werden, und ehe du auf die Idee kommst, alles sei nur schlimm, verspreche ich dir, dass du auch mit einer ganzen Menge zauberhafter Momente rechnen kannst. Du wirst mystische Welten besuchen, die du dir nie erträumt hättest. Du wirst Magie in ihrer reinsten Form erleben. Und dann, wenn es an der Zeit ist, wieder hinaus in die Gemeinschaft zu gehen, wirst du bereit sein. Ich sorge dafür, dass du bereit bist, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Ihre Stimme klingt so feierlich, und ihr Blick ist so abwesend, dass ich die scherzhafte Entgegnung, die mir auf der Zunge liegt, hinunterschlucke. Ich habe keine Ahnung, was mir bevorsteht, aber es ist offensichtlich, dass sie es ernst meint und ich es auch ernst nehmen muss. »Vielleicht habe ich diese dunkle, starke Macht bereits kennen gelernt. Ich hatte Träume, Träume, die schön angefangen haben, dann aber zu Albträumen wurden. Und dieser Abend im Rabbit Hole – direkt vor dem Unfall –, da habe ich die Jungen aus meinem Traum getroffen. Zuerst dachte ich, ich halluziniere wieder, doch inzwischen bin ich mir sicher. Sie hatten ähnliche Augen  – seltsame, eisblaue Augen. Und während der eine …« – meine wahre Liebe ist, meine Bestimmung – ich schüttele den Kopf und beginne von Neuem. »Während der eine … nett ist, ist der andere … also, er hat sich in einen Dämon verwandelt.« Es ist mir peinlich, es laut zu sagen, aber ich spüre, dass – im Gegensatz zu allen anderen, die so etwas nicht hören wollen – dies genau die Art von Information ist, die Paloma mir entlocken will. »Ich habe es wohl bisher nicht erwähnt, weil ich mir nicht sicher war, dass es real war. Aber jetzt – na ja, ich glaube, es könnte eine Art Warnung gewesen sein.«

Paloma nickt mit gefasster Miene, doch ihre Hände verraten
sie. Es ist nicht zu übersehen, wie sie zittern, als sie nach einem Taschentuch greift und es sich an die Nase führt. »Dann ist die Sache offenbar schon weiter fortgeschritten, als mir bewusst war.« Sie zerdrückt das Taschentuch und steckt es hastig weg, aber nicht schnell genug, um den leuchtenden Blutfleck zu verbergen, der darauf prangt. »Wir haben leider nicht annähernd so viel Zeit, wie ich dachte.« Besorgt sieht sie mich an.

»Und wann beginnt die Initiation?«, frage ich, während sie kurz ins Wanken kommt und einen Moment lang braucht, bis sie wieder sicher steht und mir eine Hand entgegenstreckt.

»Ich fürchte, sie hat bereits begonnen, nieta.«





Dreizehn
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Schon mal geritten?« Chay sieht mich fragend an. Ich stehe direkt hinter ihm und beobachte, wie er das Pferd sattelt, ein schöner Schecke mit einer braun-weißen Mähne.

»Manchmal haben mich die Pferdepfleger auf den Filmsets reiten lassen. Als ich noch ein Kind war. Aber das ist schon eine Weile her. Ich habe so gut wie alles vergessen, was ich damals gelernt habe.« Ich bin nervös und begeistert zugleich bei der Aussicht, dieses große, herrliche Tier zu reiten, sobald ich meinen Gips los bin. Paloma zufolge reicht es noch nicht, die Krücken gegen einen monströsen Gehgips vertauscht zu haben.

»Keine Angst, du wirst sehen, dass Kachina eine von der sanften Sorte ist. Ihr zwei kommt sicher prima miteinander aus«, sagt er, und seine Stimme ist so glatt wie sein Lächeln. »Ein Leckerli funktioniert meistens gut als Eisbrecher. Auf der Ladefläche des Pick-ups steht eine Kühlbox.« Er nickt hinüber zum Auto. »Und in der Kühlbox findest du Karotten für sie.«

Ich hole zwei große Karotten, die ich in einem Anfall von Übereifer auf ihr Maul zuschiebe. Mein Vorgehen ist halbherzig und unüberlegt, und als sie die Lippen fletscht, um die Rüben zu fressen, erschrecke ich angesichts ihrer großen Zähne derart, dass meine Hände zu zittern beginnen und die Karotten herunterfallen, so dass Kachina den Kopf senken und sie von der Erde auflesen muss.


Meine Wangen werden vor Verlegenheit ganz rot. Ich wische mir die Hände hinten an meinen Jeans ab und lache gezwungen auf. »Glaubst du, sie nimmt es mir dauerhaft übel?«

»Mit der Zeit verzeiht sie es dir bestimmt.« Chay grinst, wobei sich die Lachfältchen an seinen Augen zusammenziehen und sich seine Stirn unter dem Rand des Bandanas kräuselt. »Pferde sind schreckhaft. Für so große Tiere sind sie richtige Angsthasen. Du musst langsam auf sie zugehen, bedächtig, genauso wie du möchtest, dass jemand auf dich zugeht. Ruf sie beim Namen, säusele ihr etwas vor. Dann stell dich einen Moment lang still neben sie. Atme ruhig und gleichmäßig, damit sie sich ebenso auf deine Energie einstimmen kann wie du auf ihre. Und dann, wenn der richtige Moment gekommen ist, darfst du sie streicheln.« Er zeigt mir die Bewegung, und seine große Hand fährt so über ihre Mähne, dass sein Adlerring mit den gelben Steinaugen in der Sonne glitzert, während er sich zu ihrem geschwungenen Hals hinabarbeitet. Er tätschelt sie ein paar Mal sanft und kratzt ihr zum Abschluss die Stelle zwischen den Augen, direkt unter ihrer Stirnlocke.

»Gehört sie dir?«, frage ich. Chay presst den Mund dicht an das Ohr der Stute und murmelt etwas in einer unbekannten Sprache, er flüstert so lange, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob er meine Frage überhaupt gehört hat.

»Ob sie mir gehört?« Er sieht mich lachend an. »Theoretisch wohl schon. Ich habe sie von einem Kunden, der seinen Job verloren hat und es sich nicht mehr leisten konnte, sie zu versorgen. Aber im größeren Rahmen betrachtet – nein. Kachina gehört sich selbst. Jetzt, da sie in mein Leben getreten ist, habe ich eingewilligt, so lange auf sie aufzupassen, wie sie möchte. Es sei denn, du willst den Job haben?«


Ich blinzele. Bestimmt habe ich ihn missverstanden.

»Ich weiß, dass Paloma dich mit der Ausbildung ganz schön auf Trab halten wird, aber das hier spielt auch eine Rolle. Pferde können uns eine Menge über Durchhaltevermögen, Kraft und Kameradschaft beibringen. Und in praktischerem Sinne sind sie ein gutes Transportmittel – zumindest bis wir dir zu deinem Führerschein verhelfen können. Paloma hat auf ihrem Grundstück mehr als genug Platz für einen Stall – was meinst du dazu?«

Mein eigenes Pferd?

Ich hatte noch nie ein Haustier, wobei sie mir ja – laut Chay – auch nicht wirklich gehören wird. Aber jedenfalls kann ich ein solches Angebot unmöglich ablehnen.

»Sollte sie das nicht selbst entscheiden?«, frage ich unsicher. »Ich meine, ich bin schließlich diejenige, die sie ihre Möhren von der Erde hat auflesen lassen. Vielleicht will sie ja nicht von mir versorgt werden.«

Chay überlegt einen Augenblick. »Okay, dann helf ich dir mal rauf, und dann sehen wir ja, wie ihr zwei miteinander auskommt.«

Ich stutze und weiß nicht, was ich sagen soll. »Im Ernst?«

Er nickt.

»Aber was ist mit meinem Bein? Paloma meinte, ich soll warten, bis der Gehgips wegkommt, was vielleicht schon morgen passiert. Und sie hat ganz explizit gesagt, ich darf sie anfassen, aber nicht reiten.«

Chay lächelt erneut. »Paloma ist manchmal ein bisschen übervorsichtig. Dir passiert nichts. Und Kachina hat sicher nichts dagegen. Ich sag dir was – ich übernehme die volle Verantwortung, falls einer von euch beiden etwas zustößt, einverstanden?«

Ich zögere, doch dann nicke ich zustimmend, und im
nächsten Moment hat er mich schon auf ihren Rücken gesetzt.

Wir reiten eine Weile, mein Schecke und sein Appaloosa gehen Seite an Seite im Schritt und wirbeln Staub auf. Wir galoppieren nicht, wir kantern nicht, ja wir traben nicht einmal. Chay meint, dafür sei später noch genug Zeit, aber fürs Erste muss ich mich erst mal wieder an das Gefühl gewöhnen, auf einem Pferderücken zu sitzen.

»Und, lebst du hier im Reservat?«, frage ich, wobei meine Stimme mit dem Wind wetteifert, der durch die Bäume weht und die Blätter herumwirbeln lässt. Die Frage ist mir ein bisschen peinlich, da ich das vermutlich längst wissen müsste, aber ich wollte unbedingt etwas sagen, um das Schweigen zu brechen, und etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Er sieht in die Ferne, und sein Blick konzentriert sich angestrengt auf etwas, was ich nicht deutlich erkennen kann. Mit unverbindlichem Tonfall antwortet er: »Nicht mehr. Aber mein Vater. Er ist Stammesältester.« Er zieht an den Zügeln, ich tue es ihm nach, und unsere Pferde kommen zum Stehen, während ich mich anstrenge, seinem Blick zu folgen. Doch abgesehen von einem Wacholderbaum, dessen Zweige so krumm sind, dass sie fast deformiert wirken, kann ich nicht viel erkennen. »Er ist fast achtzig«, fügt Chay hinzu, wobei er sich wieder mir zuwendet und an Kachinas Zaumzeug zieht, bis wir beide gewendet haben und denselben Weg wieder zurückreiten. »Fast achtzig und immer noch stark wie ein Bär.« Er grinst auf eine Art, die mir sagt, dass es ihm schwerfällt, zu meiner Frage zurückzufinden, da er in Gedanken ganz woanders ist. »Ich darf ein paar der Pferde bei ihm unterbringen, aber die anderen leben bei mir.«

Ich sehe eine weite Ebene vor mir, die von vereinzelten Lehmziegelhäusern geprägt ist, und denke mir, dass es abgesehen
vom Fehlen einer Stadt (obwohl direkt neben der Hauptstraße ein Casino steht und dazu eine Tankstelle mit Laden) gar nicht wesentlich anders aussieht als die Gegend, wo Paloma wohnt.

»Hast du schon immer in Enchantment gelebt?«, frage ich.

»Auf dem College war ich woanders.« Er zuckt die Achseln. »Von dort aus bin ich dann an die Colorado State gegangen und hab Tiermedizin studiert. Aber kurz nachdem ich meinen Abschluss hatte, bin ich zurückgekommen.«

»Warum?«, frage ich, und mein Tonfall verrät, was ich wirklich denke: Warum entscheidet sich ein gebildeter Mensch – jemand mit Wahlmöglichkeiten – dafür hierzubleiben?

Doch falls Chay beleidigt ist, so zeigt er es nicht. Er lacht nur und schüttelt den Kopf. »Ach, dafür gibt es alle möglichen Gründe – manche zwingender als andere.« Doch er verrät nicht, was für Gründe das sein könnten. »Und, was sagst du zu deinem ersten Ritt?«

»Hat mir gefallen«, antworte ich. »Ich würde sie gern wieder reiten, wenn du einverstanden bist. Und sie natürlich auch.« Ich fasse hinunter, um Kachina den Hals zu tätscheln, stelle mich aber erneut nicht besonders geschickt dabei an, da ich noch nicht an ihre Bewegungen gewöhnt bin. Schließlich komme ich dermaßen ins Wanken, dass ich meine ganze Kraft zusammennehmen muss, um nicht von ihrem Rücken zu purzeln. »Was gab es eigentlich dahinten zu sehen?« , frage ich, als ich wieder fest im Sattel sitze, und zeige mit dem Daumen in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Was auch immer es war, es hat auf jeden Fall dafür gesorgt, dass wir gewendet und unseren Ritt abgekürzt haben.


Chay reitet voraus und ruft mir seine Antwort über die Schulter zu. »Dafür bist du noch nicht weit genug.«

Ich mache hinter seinem Rücken große Augen und bin neugieriger als sonst, doch ich erkenne eine Abfuhr, wenn ich eine kassiert habe, und so hake ich nicht weiter nach.

Stattdessen nicke ich nur zustimmend, als er sich zu mir umwendet und noch etwas hinzufügt. »Also, was hältst du davon: Wir bringen unsere Pferde in den Stall zurück, machen sie fertig für die Nacht und holen uns eine Limo. Sobald es mit deiner Ausbildung losgeht, kriegst du nämlich so schnell keine mehr.«

 



Nachdem die Pferde gestriegelt, getränkt und gefüttert und ihre Ställe ausgemistet sind, steigen wir in den Pick-up und fahren los. Wir halten an der Tankstelle mit angeschlossenem Laden, wo Chay unsere Getränke besorgt, während ich einen weiteren aufgeregten Anruf von Jennika abwickele.

Ich schlüpfe aus dem Wagen, humpele hinüber zum Rand des Grundstücks und setze mich neben die Buchten, wo man den Reifendruck prüfen und Kühlwasser nachfüllen kann. Dabei habe ich mit einem richtig schlechten Empfang zu kämpfen, der Jennikas Worte abwürgt und sie klingen lässt, als riefe sie von irgendwo tief unter der Erde an.

Doch es ist nicht besonders schwer, die Lücken zu füllen. Es handelt sich mehr oder weniger um eine Wiederholung des gleichen Gesprächs, das wir seit Wochen führen. Seit dem Tag, als sie ein paar wütende Nachrichten von mir vorgefunden hat, woraufhin sie Paloma angerufen und erfahren hat, dass ich von einem Auto angefahren worden bin. Ihre Fragen kommen so schnell, dass es wie ein Überfall ist. Eine verschmilzt mit der anderen, bis es völlig ausgeschlossen ist, dass ich sie alle beantworten kann.


»Mir geht’s gut, ehrlich. Du brauchst nicht herzukommen«, sage ich, was meine Standardantwort geworden ist, wann immer sie davon spricht, das Engagement in Chile sausen zu lassen, damit sie mich abholen kann.

Aber es funktioniert nicht. Es funktioniert nie. Sie redet einfach weiter. »Daire, du kannst es mir sagen – hat Paloma irgendetwas Sonderbares gemacht?«

Ich verdrehe die Augen. Aus Jennikas Perspektive ist alles, was Paloma macht, sonderbar, aber ich sehe es inzwischen nicht mehr so. Paloma mag seltsam sein, definitiv anders als der Durchschnitt, doch ihre Heilkräfte stehen außer Zweifel – ebenso wie außer Zweifel steht, dass sie die Einzige ist, die wirklich versteht, was mit mir los ist.

»Was verstehst du unter sonderbar?«, erwidere ich. Das sage ich immer.

»Daire …« Sie dehnt meinen Namen in die Länge und gibt mir so zu verstehen, dass diese Art von Antwort nicht mehr zieht. »Beantworte meine Frage. Du weißt genau, was ich meine.«

»Paloma geht’s gut. Mir geht’s gut. Chay geht’s gut. Enchantment ist … in Ordnung.« Meine Finger krallen sich um das Telefon, während ich hoffe, nicht an der Lüge zu ersticken. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, ich bin nur am ersten Tag ausgeflippt. Weiter nichts. Und glaub mir, du würdest staunen, was Paloma alles kann. Meine Verletzungen sind verheilt, und ich habe keine einzige Narbe – und das gilt auch für die Schnitte an den Armen, die ich mir in Marokko geholt habe. Ach, und der Gehgips kommt bald ab – vielleicht schon morgen.«

»Ich brauche Bilder! Ich brauche Beweise! Du musst mir massenhaft Bilder schicken. Nur dann kann ich dir glauben, dass alles in Ordnung ist. Nur so kann ich …«


Seufzend nehme ich das Telefon vom Ohr und lege es neben mir aufs Pflaster. Jennika kreischt hysterisch weiter – droht – fleht – ein Lied, das sie schon zu oft gesungen hat. Und so vergrabe ich das Gesicht in den Knien und warte, bis der Refrain zu Ende ist.

Ich blicke gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie mir Chay auf dem Rückweg zum Pick-up zuwinkt, und so versuche ich Jennika abzuwimmeln. »Jennika, ich muss Schluss machen«, sage ich. »Ehrlich, du brauchst nicht herzukommen, es gibt keinen Grund zur Sorge. Mir geht es bestens. Ich schicke dir ein Foto – einen ganzen Haufen Fotos. Ich schicke dir so viele Fotos, dass du meinen Anblick bald satthaben wirst, okay? Aber bis dahin beruhige dich ein bisschen. Versuch einfach zu glauben, was ich dir sage.«

Ich erhebe mich, klopfe meine Jeans hinten ab und humpele über den Parkplatz. Dabei muss ich um einen alten Ford Mustang herumgehen, der nur den grauen Grundanstrich trägt und vor der Zapfsäule steht. Ein Junge mit langen, dunklen Haaren steigt auf der Fahrerseite aus, während eine ältere, mit exquisitem Türkisschmuck ausstaffierte Frau die Beifahrertür öffnet.

»Oh – entschuldige bitte!«, sagt sie, als die Tür mich fast erwischt. Wir wechseln einen zugegebenermaßen kurzen Blick, der aber ausreicht, um mich in einen Kokon von allumfassender Freundlichkeit zu hüllen. Er hält nur einen Moment lang an, dann macht er einer so tiefen, so unendlichen Traurigkeit Platz, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe, obwohl sie schon weitergegangen ist.

Paloma hat mir davon erzählt. Hat mir erklärt, dass mit solchen Erlebnissen – solchen Eindrücken – zu rechnen ist. Sie behauptet, das sei eine Gabe, die mir in der Zukunft noch gute Dienste leisten wird, und dass ich jede Gelegenheit ergreifen
soll, sie zu pflegen. Jedes Mal, wenn ich jemand Neuem begegne, soll ich mich weniger darauf verlassen, was ich sehe oder höre, sondern mehr auf das, was ich tief in mir empfinde.

Allerdings habe ich, abgesehen von dem Besuch auf dem Friedhof und dem heutigen Ausflug mit Chay, die meiste Zeit im Bett verbracht und mich erholt. Und soweit ich informiert bin, werden sämtliche zukünftigen Ausflüge aus dem Haus genauso streng überwacht werden wie diese. Paloma meint, es sei zu gefährlich für mich, allein rauszugehen, und Chay ist offenbar ganz ihrer Meinung. Aber bisher hat sich keiner von beiden die Mühe gemacht, mir genau auseinanderzusetzen, worin diese Gefahr eigentlich besteht.

Ich sehe zu dem Jungen an der Zapfsäule hinüber und beobachte, wie er am Auto lehnt, die Anzeige verfolgt und angesichts dessen, wie sich die Dollars summieren und die Spritmenge weit dahinter zurückbleibt, verdrossen das Gesicht verzieht. Mein Blick wandert über sein dunkel glänzendes Haar, seine breiten Schultern und die muskulösen Arme, die aus seinem kurzärmeligen, schwarzen T-Shirt hervorschauen. Sein Oberkörper ist lang und schlank, sexy und sehnig und mündet in einer Dark-Denim-Jeans, die ihm tief auf den Hüften sitzt. Sein Anblick ist so faszinierend, so aufwühlend, dass ich den Kopf schütteln, die Augen schließen und mich quasi neu starten muss. Palomas Worte gehen mir unablässig durch den Kopf und erinnern mich daran, dass nicht das zählt, was ich sehe, sondern das, was ich fühle.

»Eine Suchende muss lernen, im Dunkeln zu sehen – und sich darauf zu stützen, was sie in ihrem Herzen weiß.«

Ich schließe die Augen und achte darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, was erst beim zweiten Versuch klappt. Auf einmal werde ich von einer zweiten Welle von Freundlichkeit
erfasst – ganz ähnlich wie bei der älteren Frau, nur dass diese so offen ist, so rein, dass mir davon regelrecht die Knie weich werden. Und anstatt in Trauer zu versinken wie bei ihr, führt es zu etwas anderem.

Etwas, das ich – wenn ich es nicht besser wüsste – irrtümlich für Liebe halten würde.

Für die wahre, bedingungslose Art von Liebe.

Die Art von Liebe, die ich nur in Träumen erlebt habe – und einmal, einen kurzen, flüchtigen Augenblick lang, direkt vor meiner Flucht aus dem Rabbit Hole.

Ich muss hier weg. Fliehen, solange ich noch kann. Gehen, ehe er bemerkt, dass ich ihn anstarre, anglotze, doch ich bin zu perplex, um mich zu regen – zu perplex, um aus alldem schlau zu werden. Und im nächsten Moment hat er sich schon umgedreht. Seine eisblauen Augen finden meine und spiegeln mein Abbild unzählige Male wider.

Sein Blick wird tiefer, und seine Lippen teilen sich, als wollte er zu sprechen beginnen.

Allein sein Anblick lässt meine Gliedmaßen zittern und meinen Körper auf ihn zuschwingen – ganz ähnlich wie in meinem Traum. Wir beide werden zueinander hingezogen – von unsichtbaren Mächten gefesselt. Doch bevor er etwas sagen kann, reiße ich mich von dem Bann los und humpele wie eine Verrückte im Eiltempo auf Chays Pick-up zu.

Ich trinke einen gierigen Schluck von der Limo, während Chay aus der Tankstelle fährt, und betrachte die verdorrte, karge Landschaft. Doch ich bin außer Stande, den Reiz dieses Jungen abzuschütteln – das Gewicht dieser eisblauen Augen auf meinen.





Vierzehn
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Als Chay am Tor vorfährt, hilft Paloma gerade einem Mädchen meines Alters auf den Beifahrersitz eines staubbedeckten Geländewagens. Sie klappt einen langen weißen Stock mit roter Spitze zusammen und reicht ihn ihr, ehe sie ihr zum Abschied zuwinkt und zu uns herüberkommt. Sie lehnt sich durch das Fenster auf der Fahrerseite herein und sieht mich an. »Nieta, hattest du eine schöne Zeit?«

Ich nicke kurz und steige aus. Den Rucksack in der Hand, lande ich auf dem gesunden Bein und humpele aufs Haus zu, wobei ich hoffe, dass sie mich nicht fragt, ob ich auf Kachina geritten bin, da ich wahrscheinlich nicht überzeugend lügen kann – zumindest nicht ihr gegenüber. Sie hat viel zu viel Intuition und spürt die Wahrheit hinter meinen Worten, noch ehe ich sie ausgesprochen habe.

»Bueno.« Lächelnd sieht sie mir zu, als ich durchs Tor trete. »Wasch dich schnell, wir sehen uns dann drinnen. Es ist schon fast dunkel – Zeit anzufangen.«

Ich sehe sie befremdet an, tue aber wie geheißen. Ich gehe ins Haus, durch den kurzen Flur zu meinem Zimmer und frage mich, was der Sonnenuntergang mit meiner Ausbildung zu tun haben soll. Muss ich es wörtlich nehmen, dass alle Suchenden lernen müssen, im Dunkeln zu sehen?

Ich greife nach den sauberen Joggingklamotten, die sie mir gefaltet aufs Bett gelegt hat, und werfe meine schmutzigen Sachen in den Wäschekorb. Mit finsterer Miene mustere ich
die Naht, die wir von unten bis zum Knie auftrennen mussten, damit der Gips darunter passt. Obwohl Paloma versprochen hat, mir neue Jeans zu kaufen, sobald mein Bein wieder heil ist, hege ich schwere Zweifel daran, dass ich etwas Vergleichbares finden werde. Die hier ist meine Lieblingsjeans, dunkel und eng — ich wohne praktisch in ihr. Außerdem habe ich sie in Paris gekauft – einer Stadt, in die ich so schnell nicht zurückkehren werde. Nach allem, was ich von Enchantment gesehen habe, gibt es hier keinen einzigen anständigen Laden. Mann, es gibt nicht mal Target oder Walmart.

Doch Paloma sieht Kleidung nicht auf dieselbe Weise wie ich. Für sie sind Kleider weniger ein Ausdruck der Individualität, sondern vielmehr eine sinnvolle Art, den Körper zu bedecken. Obwohl ihre Sachen sauber und gebügelt sind, liegt auf der Hand, dass Mode für sie erst an zweiter Stelle kommt, falls sie überhaupt darüber nachdenkt. Soweit ich gesehen habe, besteht ihre Garderobe aus einer Reihe leichter, baumwollener Hängekleider, die sie zuhause trägt – wo sie immer barfuß geht –, und denselben Kleidern, gepaart mit einer abgenutzten himmelblauen Strickjacke und dunkelblauen Espadrilles, wenn sie ausgeht. Seltsamerweise finde ich das aber irgendwie erfrischend.

Palomas Desinteresse an Mode ist eine willkommene Abwechslung gegenüber den Dramen, die ich von den Filmsets her kenne. Wo Krisensitzungen einberufen wurden, um das Für und Wider der Rocklänge irgendeines Starlets zu debattieren, als hinge nicht nur das Schicksal des Films, sondern das Schicksal der ganzen Welt davon ab. Ganz zu schweigen von Jennikas Hang, meine magere Garderobe als Ergänzung ihrer eigenen zu betrachten.

Man könnte sagen, Jennika hat eine Überdosis vom Girly-Gen abgekriegt, ich einen Hauch und Paloma gar nichts.


Zumindest denke ich das, während ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz binde und ans Fenster trete, um den Vorhang zuzuziehen. Das Tor ist noch offen, Chays Wagen steht direkt daneben, und Paloma beugt sich hinein und umarmt ihn.

Ich beobachte die beiden – ich kann es nicht lassen, es kommt einfach so überraschend für mich. Erstaunt beobachte ich, dass es sich weniger um die kurze, schulterklopfende Umarmung zwischen Freunden handelt, sondern vielmehr um die langsame, genussvolle Liebkosung zwischen zwei Menschen, die tiefe Gefühle füreinander hegen.

Ich wusste, dass sie befreundet sind, hatte aber immer gedacht, es sei platonisch. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass ihre Beziehung weiter reichen könnte. Als sie sich tatsächlich küssen, ziehe ich schnell den Vorhang zu und eile in die Küche, setze mich an den Tisch und warte darauf, dass mein erster Ausbildungstag beginnt.

Mein Vater ist nie so weit gekommen. Er hat sich geweigert mitzumachen, und ich kann ihm das nicht übel nehmen. Doch um nicht das gleiche grässliche Schicksal zu erleiden, habe ich mir geschworen, es wenigstens mal zu probieren und zu sehen, wohin es führt. Wenn es mir nicht gefällt, werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um einen Ausweg zu finden. Aber ich werde nichts überstürzen. Und ich werde nicht sterben. Im Gegensatz zu Django werde ich meinen Abgang klug planen.

Paloma kommt herein und zieht die Tür hinter sich zu. Sie fummelt an den Knöpfen ihrer Strickjacke herum, reibt die Hände gegeneinander und geht zum Kamin. Mit einem langen, eisernen Schürhaken stochert sie darin herum, bis sie damit zufrieden ist, wie er knistert und Funken sprüht. »Chay hat eine Schwäche für Süßigkeiten«, sagt sie unvermittelt.


Ich starre sie an. Ihre Worte sind so sonderbar, dass mir keine brauchbare Antwort einfällt.

»Er ist ein guter Mensch, aber ein schlechter Einfluss.« Sie lacht, setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Deine Ausbildung erfordert etliche Veränderungen in deinem Lebensstil. Die erste betrifft die Ernährung. Heute hast du deine letzte Limo zusammen mit Chay getrunken, also hoffe ich, du hast sie genossen.« Sie streckt den Arm aus und legt ihre Hand auf meine. Ihre sieht so winzig und dunkel aus, dass meine dagegen wie ein großer, blasser Klumpen wirkt. »Von jetzt an isst und trinkst du nur noch das, was die Natur bereithält, und zwar in seiner reinstmöglichen Form. Das heißt, keine zugesetzten Zuckerstoffe, keine industriell verarbeiteten Lebensmittel, keine Fertigprodukte  – kurz gesagt, kein Junkfood mehr.«

Ich schlucke. Starre sie sprachlos mit großen Augen an. Frage mich, was dann eigentlich noch übrig bleibt – sie hat praktisch alle meine Lieblingssachen gestrichen.

»Die ersten Tage werden schwierig werden, das wirst du bald merken. Zucker ist eine mächtige Substanz und stark süchtigmachend. Aber es wird nicht lange dauern, dann fühlst du dich besser, stärker und gesünder in Körper, Verstand und Geist. Die Auswirkungen werden so angenehm sein, dass dir die neue Ernährungsweise bestimmt schnell in Fleisch und Blut übergehen wird. Aber falls nicht, falls das Gegenteil auf dich zutreffen sollte, wirst du wohl leider einen Weg finden müssen, damit zu leben. In dieser Sache gibt es keine Wahl.«

»Aber warum?« Ich verziehe das Gesicht, denn ihre Worte erinnern mich an den kohlehydratfreien Wahn, dem sämtliche Filmstars vor einem großen Dreh anheimfallen und dann den Brotkorb als ihren größten Feind ansehen. »Abgesehen
von meinen Verletzungen, die fast alle verheilt sind, bin ich gesund. Also verstehe ich echt nicht, was eine Cola oder ein Schokoriegel zwischendurch schaden soll.«

Paloma entfernt sich vom Tisch und geht zu ihrem Arbeitszimmer. Sie bedeutet mir, ihr zu folgen und mich an den viereckigen Holztisch zu setzen, während sie einen kleinen Kupfertopf mit Wasser aus der Flasche füllt, ihn auf eine Einzelkochplatte stellt und Stücke von verschiedenen getrockneten Kräutern abknipst, die an zahlreichen Haken von der Decke hängen.

Sie rollt die Stücke zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her und singt ein leises, munteres Lied, dessen Text ich nicht richtig verstehe. Dann wirft sie die winzigen Kräuterbällchen eines nach dem anderen in den Topf und gibt einen kleinen, dunklen Stein dazu, den sie aus dem weichen Wildlederbeutelchen nimmt, das sie um den Hals trägt.

Der Stein landet mit einem hörbaren Plopp im Wasser. »Wir stammen von einer langen Linie von Schamanen ab.«

Ich starre auf ihren Rücken und verziehe ungläubig die Miene. »Schamanen?« Ich schüttele den Kopf und versuche, meinen Ärger zu unterdrücken, indem ich mir selbst einschärfe, Geduld zu haben und ihr eine Chance zu geben. Bestimmt hat sie es anders gemeint. »Hast du nicht gesagt, wir seien Suchende?« Ich zucke die Achseln und frage mich, ob ich mich je an die unerklärlichen Dinge gewöhnen werde, die sie aus heiterem Himmel von sich gibt. Seit dem Moment meiner Ankunft befinde ich mich in einem Zustand permanenter Verwirrung und beginne langsam daran zu zweifeln, dass dies je enden wird.

Paloma legt ihre Strickjacke ab, lässt sie neben sich auf die Arbeitsfläche fallen und kehrt zum Umrühren an den Topf zurück. »Schamanen, Medizinmänner, Heiler, Lichtarbeiter,
Seher, Mystiker, Wundertätige, Wissende, Menschen, die im Dunkeln sehen.« Ihre Schultern heben und senken sich. »Verschiedene Namen für das, was im Grunde ein und dasselbe ist.« Sie sieht sich kurz zu mir um, um sich zu vergewissern, dass ich zugehört habe, ehe sie wieder im Topf rührt. »Schamanische Konzepte gibt es schon seit Tausenden von Jahren – ihre Ursprünge lassen sich bis nach Sibirien zurückverfolgen, wo die wichtigste Rolle des Schamanen darin bestand, sich um die Gemeinschaft zu kümmern. Das Wohlbefinden des Stammes zu wahren, indem er für Heilung sorgte, wann nötig, das Wetter zu beeinflussen, um die Ernte zu gewährleisten, heilige Zeremonien zu leiten, als wichtigste Verbindung zwischen dieser Welt und der geistigen Welt zu dienen und mehr. Es war eine ehrwürdige und heilige Rolle – eine Berufung der höchsten Ordnung. Verstreut über verschiedene Kontinente, getrennt durch riesige Ozeane ohne jede Kommunikationsmöglichkeit, stellten sich ihre Zeremonien und Rituale als verblüffend ähnlich heraus. Doch in späteren Jahren wurden wir leider alle zivilisiert.« Sie macht mit den Fingern in der Luft Anführungszeichen um das Wort herum. »Schamanen wurden verfolgt und gezwungen, sich zu verstecken. Sie wurden als Hexenmeister oder Zauberer bezeichnet und beschuldigt, Böses heraufzubeschwören. Man nannte sie gefährlich, dabei wurden sie in Wirklichkeit bloß von jenen missverstanden, die zu unwissend waren, um über ihre eigenen engstirnigen Vorstellungen hinauszuschauen, wie die Welt funktioniert. Unwissenheit ist eines der schlimmsten Übel der Menschheit.« Sie wendet sich zu mir um, und ihre dunklen Augen blitzen. »Dicht gefolgt von Egozentrik und Gier auf dem zweiten und dritten Platz.«

Sie tritt wieder an den Topf und rührt noch ein paar Mal um, ehe sie das Gebräu durch ein Sieb in einen Becher gießt.
Dann nimmt sie eine kleine Zange, hebt den nassen, dampfenden Stein heraus und legt ihn vor mir auf den Tisch.

»Im Lauf der Jahre hat sich die Rolle weiterentwickelt und der Name ebenso. Bei unseresgleichen heißen wir jetzt Suchende. Wir sind Suchende der Wahrheit – Suchende des Geistes – Suchende des Lichts – Suchende der Seele. Und es ist unsere Aufgabe, unsere Berufung, unsere Bestimmung, alles im Gleichgewicht zu halten – einem Gleichgewicht, das von uns verlangt, dass wir uns in den Geistwelten ebenso selbstverständlich bewegen wie in dieser Welt. Es gab einmal eine Zeit, als es noch wesentlich einfacher war, das Gleichgewicht zu halten, doch das ist vorbei. Und um deine ursprüngliche Frage nach dem Warum zu beantworten, die Fähigkeit, zwischen den Welten hin- und herzuwechseln, hängt von deiner Bereitschaft ab, dich selbst zu reinigen, innen wie außen. Und das, meine süße nieta, beginnt mit deiner Ernährung.«

Sie späht in den Becher und atmet tief ein. Dann, als sie das Getränk für fertig erachtet, stellt sie es vor mich hin und sagt: »Und jetzt musst du trinken.«

Ich verziehe den Mund, nicht ganz im Einklang mit ihren Plänen, aber ich will das Gebräu auch nicht rundweg ablehnen und enden wie Django. Das schreckliche Bild vom abgeschlagenen, blutigen Kopf meines Vaters, der schreit, um mich auf sich aufmerksam zu machen, liefert mir genug Motivation, um die Tasse zu leeren, bis kein Tröpfchen mehr übrig ist. Erstaunt stelle ich fest, dass die Flüssigkeit eine angenehme Wärme verbreitet, während sie durch meine Kehle rinnt, und obwohl der Nachgeschmack bitter ist, stört mich das nicht wirklich.

»Es gibt wesentlich mehr auf der Welt, als es den Anschein hat«, sagt Paloma und setzt sich wieder hin. »In Wirklichkeit besteht sie nämlich aus drei Welten – der Oberwelt, der Unterwelt
und der Mittelwelt. Jede dieser Welten besteht aus vielen Dimensionen – auch die Mittelwelt, also diejenige, die du gewöhnt bist und in der wir uns in unserem normalen Alltagsleben aufhalten. Die meisten Leute blicken nie über die Oberfläche hinaus – erkennen nie, dass sie von ungesehenen Mächten bevölkert ist, die ihre Leben auf eine Weise beeinflussen, die sie sich nicht einmal ausmalen könnten. Was du siehst, ist nicht das, was letztlich dahintersteckt, nieta. In jeder dieser Welten kannst du viele nette, mitfühlende Wesen finden, die dir bereitwillig bei deinen verschiedenen Anliegen helfen werden. Sie erscheinen in der Form von Tieren, Menschen, mythologischen Gestalten, ja selbst etwas so Einfaches wie ein Grashalm kann uns helfen. Alles hat seine eigene Energie – seine eigene Lebenskraft –, und eines Tages wirst du mit der Erde und ihren Elementen ebenso selbstverständlich kommunizieren wie mit mir. Aber alles zu seiner Zeit. Ich weiß, du fühlst dich jetzt vielleicht von alldem ein bisschen überrollt; es ist ziemlich viel auf einmal. Deshalb musst du unbedingt wissen, dass du nie allein bist. Ich werde als deine Begleiterin bei dir sein, aber nicht so sehr, um dich zu unterrichten, sondern vielmehr, um dir dabei zu helfen, das hervorzuholen, was du tief in deinem Inneren bereits weißt.«

Ich sehe mich im Zimmer um, betrachte die Regale voller Tinkturen und Tränke und allen möglichen Kräuterarzneien, während in anderen Bücher, Rasseln, verschiedene Kristalle und Steine und eine rot bemalte Trommel zu erkennen sind. Und obwohl ich versuche, meinen Geist offen zu halten, und mein Bestes tue, um mitzuspielen, habe ich keine Ahnung, was sie meint. Ich bin die Tochter einer reisenden Visagistin – alles, was ich weiß, habe ich auf einem Filmset gelernt, im Internet oder direkt durch eigene Anschauung. So etwas habe
ich allerdings noch nie gelernt. Ich hatte noch nicht einmal von Schamanen oder Suchenden gehört, ehe ich hierhergekommen bin.

Ich will schon protestieren, doch sie beeilt sich, mich zum Schweigen zu bringen. »Glaub mir, nieta – alles Wissen, das du brauchst, steckt bereits in dir. Es ist das Erbe deiner Vorfahren, es ist in dem Blut, das durch deine Adern fließt, es ist der Puls in deinem Herzschlag, und es ist meine Aufgabe, dir dabei zu helfen, es zu entdecken. Es wird nicht lange dauern, bis du dich zwischen der Ober- und der Unterwelt ebenso einfach bewegst wie durch diese Mittelwelt. Du wirst lernen, dich in all den unterschiedlichen Dimensionen zurechtzufinden, bis du dich dort gut auskennst. Zum richtigen Zeitpunkt wirst du die Reise auch körperlich antreten, doch zuerst müssen ein paar Schritte vorab erledigt werden. Diese Reise, deine erste Reise, wird eine Seelenreise sein. Sie wird dir vorkommen wie ein Traum, aber ich versichere dir, sie ist real. Sie wird sich als tiefgründig und enthüllend zugleich erweisen, und sie wird dir unvergesslich bleiben. Ihr Zweck ist es, dich mit deinem Geisttier zu verbinden – demjenigen, dem du ziemlich nahe kommen und auf das du dich verlassen können wirst. Das Tier wird sich dreimal zeigen – daran erkennst du, dass es das richtige ist, also musst du ganz genau aufpassen. Dies ist das erste und letzte Mal, dass du dieses Gebräu trinkst, und die Dinge, die du siehst und erlebst, darfst du nie irgendjemand anders erzählen als mir. Das ist unerlässlich, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Aber jetzt sag mir, nieta, wie fühlst du dich? Bist du bereit, die Reise anzutreten?«

Ich ringe um eine Antwort. Ringe darum, mich durch die Wörter zu ackern. Mein Kopf ist voller Nebel, mein Mund voller Watte, so dass ich nicht mehr als ein ersticktes Ächzen hervorstoßen kann.


Und im nächsten Augenblick schließen sich meine Finger um den kleinen schwarzen Stein, mein Gesicht fällt auf den Tisch, und meine Seele springt aus meinem Körper und rast schneller davon als der Schall.





Fünfzehn
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Ich stehe vor einem Baum – einem sehr hohen Baum mit einem großen, klaffenden Loch im Stamm. Ich erkenne ihn von damals wieder, als Jennika und ich auf Seilbrücken durch den costa-ricanischen Regenwald geklettert sind.

Doch statt die innen angebrachte Leiter zu erklimmen, um zur Plattform nach oben zu gelangen, steige ich diesmal in das Loch und krieche tief in die Erde hinein. Ich rutsche an einem Wurzelsystem herunter, das so umfassend und komplex ist, dass es mich an lange, spindelförmige Finger ohne erkennbares Ende erinnert.

Ich bin von Finsternis umgeben – ein unangenehm feuchter Wind schlägt unsanft gegen meine Wangen und erfüllt meine Nase mit dem Geruch fetten Erdreichs, das sich vor mir ausbreitet und den Boden für meine Reise bereitet. Und während es anfangs noch irgendwie Spaß macht und mich daran erinnert, wie ich als Kind ab und zu Schlitten gefahren bin, dauert es nicht lange, bis ich in dem engen Raum Angst bekomme und mein Atem vor Panik ganz hektisch wird.

Ich stoße mich mit den Hacken ab, werfe mich auf den Bauch und kralle mich ins Erdreich, um mich nach oben zu kämpfen. Ich eigne mich nicht als Suchende. Wenn das hier dazugehört – mit Insekten und Würmern lebendig begraben zu sein –, dann will ich nichts damit zu tun haben.

Hastig schaufele ich weiter, grabe die Finger tief in den Lehm, doch es hat keinen Sinn. Ich finde keinen Halt.


Es gibt kein Zurück.

Nicht, wenn der Tunnel sich hinter mir im selben Moment schließt, in dem ich durchgekommen bin.

Nicht, wenn der Tunnel vor mir sich immer weiter klaffend auftut – und meinen Sturz schneller und schneller werden lässt.

Ich drehe mich auf den Rücken und unterdrücke den Schrei, der mir in der Kehle feststeckt. Ich beschwöre mich selbst, ruhig zu bleiben und den wenigen Sauerstoff zu sparen, den ich noch habe, als ich auf einmal auf ein so hell erleuchtetes Feld rutsche, dass ich die Augen schließen muss und sie nur ganz langsam wieder aufmachen kann.

Mein Körper knallt so unsanft in den Sand wie ein Laster ohne Bremsen. Nach ein paar Momenten der Benommenheit stehe ich auf und sehe mich um. Ich befinde mich so ziemlich am letzten Ort, mit dem ich gerechnet hätte – einem herrlichen weißen Sandstrand mit klarem, türkisfarbenem Wasser  – ein Postkartenparadies.

Ich eile ans Wasser und stelle beglückt fest, dass ich sowohl meine Wunden als auch meine Beinschiene los bin. Vorsichtig tauche ich die Zehen ins Wasser und muss unwillkürlich lächeln, als die schaumige Gischt über meine Füße wallt und den Saum meiner Jogginghose benetzt, ehe sie sich wieder zurückzieht und einen dünnen Film aus Blasen hinterlässt, die auf meiner Haut platzen.

In der Ferne kann ich Delfine spielen sehen – zusammen mit einigen Walen, deren glatte, massige Körper immer wieder untertauchen und hochkommen, während näher am Ufer mehrere Gruppen winziger, glitzernder Fische meine Füße und Knöchel umkreisen. Aber keines dieser Wesen ist mein Lehrer – da bin ich mir sicher.

Ich wende mich dorthin, wo die Küste in einen herrlichen
Wald übergeht, voller Bäume mit breiten, kräftigen Stämmen, deren Äste so dicht belaubt sind, dass sie nur noch die kleinsten Lichtstrahlen durchlassen. Die Farben sind so lebhaft, dass es eher wie ein Ölgemälde wirkt als wie eine echte Landschaft. Die Blüten sind riesig, das Moos ist weich, dazu der Kokon der Stille, durchbrochen nur vom Wind, der zwischen den Blättern tanzt und sie leise rascheln und rauschen lässt – das Flüstern eines Lieds, das mich antreibt weiterzugehen, voranzuschreiten.

Ich folge dem Wind. Nehme Paloma beim Wort, als sie sagte, dass alles eine eigene Lebenskraft und eine Art zu kommunizieren hat. Ich folge ihm den ganzen Weg zu einer Lichtung, die ich aus meinen Träumen kenne, und bin alles andere als froh darüber, mich dort wiederzufinden.

Gehetzt schaue ich mich um, suche nach einem Stein, einem Stock, irgendetwas, womit ich mich verteidigen kann, falls das hier wieder schiefgeht, als ich ein leises, tiefes Krächzen höre. Als ich mich umdrehe, sehe ich den Raben direkt vor mir sitzen.

Mit schmalen Augen starre ich den Feind unverwandt an – den Raben mit den durchdringenden violetten Augen – denjenigen, der mich zu der schrecklichen Szene mit dem Dämonenjungen geführt hat.

Ich ducke mich zu Boden, greife nach einem kleinen Stein, doch ehe ich richtig zielen kann, ist der Rabe weg.

Suchend spähe ich in alle Richtungen, bis ich sein Krächzen erneut vernehme und ihn nur wenige Schritte hinter mir auf der Erde hocken sehe.

Den Stein nach wie vor in der Hand, hebe ich die Faust und ziele diesmal präziser, doch genau wie vorhin ist der Rabe, ehe ich werfen kann, verschwunden.

Mein Herz rast, und mein Atem geht abgehackt, als der
Rabe nur Augenblicke später erneut vor mir auftaucht – sein gekrümmter Schnabel öffnet sich weit, während er ein tiefes Krächzen ausstößt und mich mit blitzenden Augen ansieht.

Ich bücke mich nach einem weiteren Stein, umklammere ihn fest. Hebe die Hand. Konzentriere mich auf mein Ziel und sage: »Aller guten Dinge sind drei!« Ich sehe ihn blinzeln, als ich den Stein werfe, doch ich habe schlecht gezielt, und er fliegt weit vorbei – während Palomas Worte in meinem Kopf widerhallen:

Das Tier wird sich dreimal zeigen – daran erkennst du, dass es das richtige ist, also musst du ganz genau aufpassen.

»Du!« Ich starre ihn an. Ein geflüsterter Vorwurf, direkt an ihn gerichtet.

Und ehe ich mich’s versehe, erhebt er sich zum Flug. Spannt weit die spitz zulaufenden Schwingen aus und beschreibt einen perfekten Kreis über meinem Kopf, bevor er noch höher hinauffliegt und dem Wind folgt.

Palomas Hand liegt auf meiner Schulter und lockt mich zurück in die Geborgenheit ihres warmen Lehmziegelhauses. Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern, als sie sagt: »Komm zurück, nieta. Es ist Zeit zurückzukehren.«





Sechzehn
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Ich hebe den Kopf vom Tisch, streiche mir blinzelnd das zerzauste Haar aus den Augen und stecke mir die Strähnen hinter die Ohren. Staunend registriere ich, wie klar mein Kopf ist – ganz und gar nicht suppig und dick, wie ich mich immer unter meinen Medikamenten gefühlt habe.

»Wie lange war ich weg?« Ich recke den Hals nach allen Seiten, dehne die Muskeln, als würde ich aus einem schönen, langen Nickerchen aufwachen.

Paloma lächelt. Sie stellt mir ein Glas Wasser hin und drängt mich zu trinken. »Ungefähr dreißig Minuten. Obwohl ich schätze, dass es dir kürzer vorgekommen ist. Deine Reise war erfolgreich, hoffe ich?«

Ich trinke einen Schluck. Dann ziehe ich an meinen Ärmeln, bis sie mir zu den Fingerknöcheln reichen, ohne zu bemerken, dass ich immer noch den kleinen schwarzen Stein in der Hand halte.

Erfolgreich?

Eigentlich nicht das Wort, das ich dafür benutzen würde. Trotzdem sehe ich sie an und sage: »Ich habe meinen Lehrer getroffen, falls du das meinst. Aber ob das gut ist …«

Den letzten Teil habe ich so leise gesprochen, dass er nicht mehr zu verstehen war, aber obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie alles gehört hat, übergeht sie es und fragt stattdessen: »In welche Richtung bist du gereist? Nach oben, nach unten oder zur Seite?«


Ich halte einen Moment lang inne, denke an den Baum, die Wurzeln, den Tunnel, die Würmer … »Nach unten«, antworte ich. »Ich bin tief in die Erde gereist.«

»Die Unterwelt.« Sie nickt. »Es ist fast immer die Unterwelt beim ersten Besuch. Die Oberwelt ist viel schwerer zu erreichen – selbst für geübte Suchende. Ich habe viele Jahre gebraucht, um dorthin zu gelangen.« Sie sieht mich an. »Und jetzt erzähl mal, wie hast du ihn gefunden?«

Ich sehe auf meine Hände hinab und sage: »Ich bin dem Wind gefolgt.« Ich ziehe ein Bein unter mich, rutsche auf dem Stuhl hin und her und komme mir reichlich albern vor, weil ich so etwas gestehe.

»Und dein Lehrer hat sich dreimal gezeigt?«

Ich nicke. Meine Finger krallen sich so fest um den Stein, dass mir die Hand wehtut. »Allerdings. Aber nur damit du es weißt – wir sind uns nicht zum ersten Mal begegnet. Er ist mir schon einmal in einem Traum erschienen, der nicht gut ausgegangen ist.«

Ihre Augen werden auf eine Weise dunkel und ernst, dass ich weiterrede.

»Um es kurz zu machen, jemand, der mir nahesteht, jemand, den ich wirklich gernhabe – zumindest in dem Traum –, na ja, er ist umgekommen. Und mein Lehrer ist derjenige, der mich gezielt dorthin geführt hat, damit ich diesen Tod mit ansehe. Es ist der Traum, von dem ich dir auf dem Friedhof erzählt habe. Ich habe nur den letzten Teil weggelassen.«

Ihre Augen werden weit, und ihre Hand flattert vor ihrem Herzen hin und her wie ein Kolibri auf der Suche nach Nektar. »Nieta, das ist wunderbar!«, sagt sie, und ihre Augen beginnen zu glänzen. »Das ist mehr, als ich mir je hätte wünschen können, mehr, als ich mir je zu erhoffen gewagt hätte! Und du sagst, der Wind hat dich dorthin geführt?«


Ich runzele die Stirn. Ziehe die Schultern hoch. Ihre Begeisterung und mein Unvermögen, mich klar auszudrücken, ärgern mich. »Jemand ist gestorben, Paloma.« Ich sehe sie unverwandt an. »Von einem Dämon ermordet. Und mein sogenannter Lehrer ist derjenige, der mich absichtlich dorthin geführt hat. Für dich mag es vielleicht dumm klingen, aber der Traum kam mir so real vor, dass ich ihn nicht abschütteln konnte, sosehr ich es auch versucht habe.« Ich fixiere sie mit meinem Blick, flehe innerlich darum, Gehör zu finden, doch trotz all meiner eindringlichen Worte versteht sie es immer noch nicht. Das sehe ich daran, wie ihre Züge weicher und ihre Augen feucht werden.

Sie senkt die Lider, bevor sie zu sprechen anhebt. »Träume dürfen nicht immer wörtlich genommen werden, nieta. Manchmal ist der Tod nur eine Metapher für die Wiedergeburt. Er lässt die alte Version eines Menschen verschwinden, damit eine neuere, bessere, stärkere Version an ihre Stelle treten kann.« Sie sucht meinen Blick. »Wenn dich dein Lehrer dorthin geführt hat, dann hatte er sicher einen Grund dafür. Aber es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen, dass er dein Lehrer ist – hast du den Stein noch, den ich dir gegeben habe?«

Ich löse die Faust und zeige ihn ihr. Verdrossen sehe ich zu, wie sie ihn zu der Kochplatte hinüberträgt und mir bedeutet, mich zu ihr zu gesellen. Sie wirft den Stein erneut in den Topf, bringt die Flüssigkeit zum Kochen und starrt mit einer unendlichen Geduld, die mir unbegreiflich ist, in das trübe Gebräu aus Heilkräutern.

Sie murmelt etwas auf Spanisch und presst sich dabei die zur Faust geballte Hand aufs Herz. Und obwohl ich direkt neben ihr stehe und in den Topf schaue, kann ich beim besten Willen nicht erkennen, wovon sie so begeistert ist.


Kurz darauf greift sie nach dem Sieb und gießt das heiße Wasser in die Spüle. Dann stellt sie den Topf auf die Arbeitsfläche und dreht sich zu mir um. »Ist es das, was du gesehen hast? Ist das der Lehrer, den du auf deiner Reise getroffen hast?«

Ich lehne mich über ihre Schulter und erwarte, nichts Besonderes zu sehen. Schockiert schnappe ich nach Luft, als ich feststelle, dass der kleine schwarze Stein sich zu einem Raben verformt hat. Seine Flügel sind klar gezeichnet, und seine Augen glitzern violett.

»Ist das der Lehrer, den du gesehen hast?«

Ich schlucke. Nicke. Mehr bringe ich nicht zu Stande. Der Anblick macht mich sprachlos.

Ich starre den zum Raben gewordenen Stein an und weiß, es kann eigentlich nicht wahr sein, und doch ist es so und liegt hier direkt vor meinen Augen. Er erinnert mich an die Tierfetische aus Stein, die ich einmal in einem Andenkenladen in Arizona gesehen habe – auf Hochglanz poliert und aufwändig handgeschnitzt von den Zuñi-Indianern, waren sie dem Stein hier aus dem Topf sehr ähnlich.

»Wir haben alle ein Tier als Leitfigur – jeder von uns.« Sie betrachtet die Steinskulptur. »Nur leider führen die meisten Leute lange, erfüllte Leben, ohne ihres jemals zu erkennen. Verschiedene Tiere bringen verschiedene Zwecke, verschiedene Bedeutungen mit sich. Und zufälligerweise ist deines, der Rabe, ein viel Glück bringendes Tier. Er steht für Magie, Bewusstseinswandel und eine verblüffende Verwandlungskraft.« Sie sieht mich an, und ihre Augen strahlen vor Stolz, während sie weiterspricht. »Er fliegt hoch in die Dunkelheit, nur um mit dem Licht zurückzukehren. Er flüstert dir die Geheimnisse der Magie zu, aber diese Geheimnisse dürfen nie verraten werden. Die Ankunft des Raben kündigt die
Erfüllung der Prophezeiung an.« Sie presst sich die Hand auf den Mund, von Gefühlen überwältigt, die ich nicht ganz nachvollziehen kann. »Außerdem scheint der Wind dein Element zu sein. Oh, nieta!«, ruft sie mit gepresster, heiserer Stimme. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du es so schnell entscheidest, deshalb habe ich es noch nicht erwähnt. Solche Dinge kommen meistens erst viel später in der Ausbildung. Das ist wirklich sehr unerwartet, ganz im Ernst.«

»Äh, ist das … gut?«, frage ich und versuche immer noch, mit dem Anblick des Steins – und ihren Worten – zu Rande zu kommen, doch ich bin verwirrter als je zuvor.

»Das ist mehr als gut!« Sie lächelt und schlägt die Hände zusammen. »Es ist wunderbar! Aber eigentlich hätte ich es mir denken können. Du stammst von einer sehr kräftigen Blutlinie ab – einem Stammbaum, der auf beiden Seiten starke Magie birgt. Und darüber hinaus steckt in dir auch Djangos ungenutztes Potenzial, es musste ja irgendwo hin, und so hat es den Weg zu dir gefunden.« Ihre Worte lassen eine Frage in mir aufsteigen, die ich bisher nicht zu stellen gewagt habe.

»Wenn du sagst, ein kräftiger Stammbaum, der auf beiden Seiten starke Magie birgt …«

Paloma wirft mir einen besorgten Blick zu, als spürte sie bereits, was für eine Frage nun kommt, was – so wie ich sie kenne – vermutlich auch der Fall ist.

»Was heißt das? Wer ist Djangos Vater – mein Großvater?«

Sie seufzt, und ihre Stimme spiegelt die Resignation auf ihrer Miene wider, als sie mir antwortet. »Er heißt Alejandro.«

»Ist er – dann lebt er also noch?« Ich freue mich über die Vorstellung, zwei lebende Großelternteile zu haben.

»Nein, nieta. Leider lebt er nicht mehr in der Art, die du
meinst. Aber genau wie Django ist er überall gegenwärtig, und deshalb lehne ich es ab, von ihm in der Vergangenheit zu sprechen. Alejandro und ich wurden aus einem Grund zusammengebracht. Seine Familie stammt von einer langen Linie mächtiger Schamanen ab – Alejandro war als Jaguarschamane der höchsten Ordnung bekannt. Unsere Verbindung wurde von unseren Eltern in der Hoffnung arrangiert, dass daraus eine Nachkommenschaft hervorgeht, die jene Gaben in sich trägt, die ich in dir sehe. Doch es hat nicht lange gedauert, da haben wir auch gelernt, einander zu lieben, und deshalb war ich am Boden zerstört, als er wegen eines Notfalls in der Familie nach Südamerika gerufen wurde und sein Flugzeug kurz nach dem Start abgestürzt ist. Kurz danach merkte ich, dass ich schwanger war – ganz ähnlich wie bei Jennika und Django. Ich fürchte, Suchende sind nicht gerade für ihre glücklichen langjährigen Beziehungen bekannt, nieta. Das ist ein Teil des Erbes, dem du hoffentlich entkommen wirst.«

Ich brauche einen Augenblick, um das zu verdauen – dass ich zwei Großväter und eine Großmutter jeweils bei einem Flugzeugabsturz verloren habe und dass Paloma kurz nach Alejandros Tod von ihrer Schwangerschaft erfahren hat. Wie seltsam sich doch die Geschichte wiederholt.

»Es ist kein Zufall, nieta.« Sie spricht die Worte aus, die ich mir verkniffen habe. »Die dunklen Mächte sind verantwortlich für diese Tragödien. Es ist ihr Versuch, uns daran zu hindern, Nachwuchs zu zeugen, der sich eines Tages dem Kampf gegen sie anschließen wird. Aber sie sind beide Male zu spät gekommen, es war bereits ein Kind unterwegs – eines davon warst du.«

»Deshalb glaubst du also, dass ich so rasche Fortschritte mache, weil das ganze ungenutzte Potenzial jetzt endlich freigesetzt wird?«


Palomas Miene wird heiterer. »Auf seiner ersten Reise gleich das Lied des Windes zu vernehmen …« Sie schüttelt den Kopf und lässt den Blick in die Ferne schweifen. »Das ist praktisch noch nie vorgekommen. Weißt du, dass dich das zu einer Windtänzerin macht, nieta? Es heißt, der Wind ist dein Lehrer der Elemente. Wenn du auf ihn hörst, seinem Lied folgst, wird er dich nie in die Irre führen. Der Wind ist eine starke Macht, eine, mit der man auf alle Fälle rechnen muss. Und schon bald, ja sogar viel früher, als ich dachte, wirst du selbst eine Macht sein, mit der man rechnen muss. Du hast alle meine Erwartungen übertroffen. Du hast mit einer einzigen Reise wesentlich mehr erreicht als alle deine Vorfahren.«

Ich ziehe am Bund meines Sweatshirts und wünschte, ich könnte die gleiche Begeisterung empfinden wie sie, schaffe es aber nicht.

Sie irrt sich, was den Traum angeht. Niemand wurde wiedergeboren. Und auch nicht verwandelt. Der Junge wurde schlicht und einfach erschlagen und lag schließlich tot in meinen Armen. Und Rabe war derjenige, der mich gezwungen hat, dabei zu sein.

»Ich habe den Traum jetzt schon eine ganze Weile.« Ich halte inne und begegne ihrem Blick. »Dann, in meiner ersten Nacht hier, hatte ich ihn wieder, und da habe ich den Jungen sterben sehen. Die anderen Male waren mehr …« Ich ringe um das richtige Wort, ein großmutterfreundliches Wort. »Na ja, die anderen Träume waren verspielter, romantischer. Aber der letzte war mehr wie eine erweiterte Version. Er hatte einen richtigen Anfang, eine Mitte und ein sehr tragisches Ende.«

Sie nickt und drängt mich mit ihrem Blick weiterzuerzählen.

»Ich habe die Jungen an dem Abend neulich im Rabbit
Hole gesehen, und erst vorhin ist mir einer von ihnen begegnet, als ich mit Chay an der Tankstelle war. Sie verraten sich durch ihre Augen. Im Traum sind sie von einem sonderbaren Eisblau – aber während die Augen des einen Jungen reflektieren, saugen die des anderen, des Bösen, alles nur auf wie ein schwarzes Loch – und im wachen Dasein ist es ganz genauso. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder von ihnen träume – von realen Personen, die ich aber überhaupt nicht kenne. Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll, aber der Junge, der in meinem Traum gestorben ist – der hat sich jedenfalls weder verwandelt, noch wurde er wiedergeboren. Ihm wurde ganz einfach die Seele geraubt, weiter nichts. Wenn der Traum also prophetisch sein soll, dann will ich nichts damit zu tun haben. Es war schrecklich, mit anzusehen, es gab keinen Weg, ihn zu retten, und ich muss immer wieder daran denken, dass das Ganze, wenn ich Rabe nicht gefolgt wäre, niemals so geendet hätte. Also entschuldige bitte, dass ich nicht ganz so begeistert von Rabe bin wie du!« Mir bricht die Stimme, Tränen laufen meine Wangen hinunter. Unsanft wische ich sie mit dem Handrücken weg.

Paloma legt mir eine Hand auf die Schulter und beginnt mit ruhiger Stimme zu sprechen: »Du stehst kurz vor einer sehr wichtigen Verwandlung. Täusch dich nicht, nieta, du wirst zum Rabbit Hole zurückkehren. Du wirst die Jungen wiedersehen. Und ja, du wirst auch lernen, Rabe zu vertrauen, denn seine Weisheit ist wesentlich größer als deine. Aber zuerst müssen wir dich vorbereiten. Es ist Zeit, in deiner Ausbildung einen Sprung nach vorn zu machen und mit deiner Visionssuche zu beginnen.«





Siebzehn

[image: e9783641083878_i0023.jpg]


Täusch dich nicht, nieta, deine Kräfte werden groß sein – größer, als du sie dir momentan ausmalen kannst.« Paloma fliegt vor Aktivitätsdrang förmlich durch den Flur, so dass ich kaum mitkomme. Sie rast in mein Zimmer, schnappt sich meine Jeans, ein weißes Tanktop, einen schwarzen V-Pulli, meine olivgrüne Armeejacke und ein paar staubige alte Turnschuhe, die jemand anders gehören, drückt mir alles in die Arme und weist mich an, mich umzuziehen. Dann saust sie wieder hinaus, läuft erneut den Flur entlang bis zu ihrem Arbeitszimmer und ruft: »Du darfst nie vergessen, dass große Kräfte auch große Verantwortung mit sich bringen.« Sie sieht sich zu mir um, um sich zu vergewissern, dass ich zugehört habe. »Du wirst viel Wissen erwerben. Du wirst die Heilkräfte von Kräutern entdecken und dazu eine Reihe von Liedern und Gesängen mit Kräften, die man niemals unterschätzen oder missbrauchen darf. Manche von ihnen können Schaden anrichten, die meisten von ihnen können heilen  – aber es ist absolut unerlässlich, dass du dein Können immer mit dem höchsten Respekt behandelst. Du darfst es nie für Banalitäten benutzen. Und darüber hinaus musst du auch lernen, jegliche Engstirnigkeit zu überwinden.« Sie ist so auf ihre Worte konzentriert, dass sie gar nicht merkt, wie ihr ein steter Strom kleiner Blutstropfen aus der Nase rinnt. Ich will gerade fragen, ob ihr auch nichts fehlt, als sie schon wieder fortfährt. »Wenn dir jemand Unrecht tut, musst du
lernen, die andere Wange hinzuhalten. Deine Kräfte dürfen nie dafür verschwendet werden, dein Ego zu schützen – vielmehr müssen sie zum größeren Nutzen der Allgemeinheit kanalisiert werden. Es gibt ein altes und sehr kluges Sprichwort der amerikanischen Ureinwohner, das folgendermaßen lautet: Immer wenn du verächtlich mit dem Finger auf jemanden zeigst, bleiben drei Finger übrig, die auf dich zurückzeigen.« Sie sieht mich aufmerksam an. »Das darfst du nie vergessen, nieta. Du darfst nie ein vorschnelles Urteil fällen. Aber andererseits musst du auch wissen, dass Suchende Feinde haben. Es gibt Wesen, deren einziges Ziel es ist, uns zu überwältigen, wenn nicht gar, uns auszulöschen. Und das bedeutet, dass ich dich den Umgang mit dem Dunklen lehren werde, genauso wie ich dich lehren werde, dich mit dem Licht zu verbünden.«

Sie tritt an das Regal an der Wand gegenüber und stößt dabei gegen die rot bemalte Trommel, woraufhin diese so zu vibrieren beginnt, dass ich mir die Ohren zuhalten und mich ängstlich ducken muss. Auf meine sonderbare und unerwartete Reaktion hin dreht sich Paloma um und sieht mich prüfend an. »Tut mir leid«, sage ich. »Aber es ist … das Geräusch. Es stört mich wirklich. Ich weiß, du wolltest die Trommel nicht schlagen, aber es wäre mir ehrlich lieber, wenn ich sie nicht hören müsste.«

Sie lehnt sich gegen das Regal, zieht ein Taschentuch hervor und presst es an ihre Nase. »Die Trommel ist ein heiliges Instrument. Es ist, wie ich dir schon gesagt habe, alles enthält Energie. Alles enthält seinen eigenen Geist, da macht die Trommel keine Ausnahme. Ihr Klang ähnelt dem Herzschlag, einem Puls des Lebens. Oft bezeichnet man sie als Geistpferd, da ihr Tempo ein Portal erschafft und einem die Reise in andere Welten gestattet.« Als sie meinen Gesichtsausdruck
sieht, fügt sie hinzu: »Es gibt nichts zu befürchten, nieta.«

Ich spiele mit dem Saum meines Sweatshirts, von ihren Worten nicht im Geringsten beruhigt. »Das mag ja sein«, erwidere ich. »Aber da auf dem Platz in Marokko und auch im Rabbit Hole war es der Klang von Trommeln, der die Welt stehen bleiben und die Leuchtenden und die Krähen erscheinen ließ.«

Palomas Augen glänzen, während sie das blutige Taschentuch zusammenknüllt. »Dann hast du ihre Macht also schon erfahren«, sagt sie. »Erzähl doch, nieta, ist die Luft ganz diesig und flirrend geworden?«

Ich grabe mir die Nägel tief ins Fleisch. Unterdessen geht sie hinüber zur Spüle, wirft das Taschentuch weg und wäscht sich die Hände.

»Wenn du ihnen gefolgt wärst und das getan hättest, was sie von dir wollten, hättest du dich in einer anderen Welt wiedergefunden – einer anderen Dimension.« Sie lässt das Handtuch fallen, fasst in den Schrank und nimmt eine kleine schwarze Tasche heraus.

»Meinst du … meinst du damit, ich hätte ihnen folgen sollen?« Ich sehe sie skeptisch an.

»Nein, das meine ich damit absolut nicht. Es ist besser, dass du sie ignoriert hast. Du warst noch nicht bereit, auf ihren Ruf zu hören, und es kann gut sein, dass du dich verirrt hättest. Natürlich hätte ich dich gefunden … irgendwann. Aber nein, du hast richtig gehandelt. Ganz ähnlich wie der Tee deiner Seele die Reise ermöglicht hat, hat der Schlag der Trommel deinen Körper auf die Reise geschickt. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis du keines von beidem mehr brauchst. Bald wirst du selbst über die Portale bestimmen. In Enchantment gibt es mehrere, wie du bald sehen wirst.«


»Und warum genau soll ich in diese anderen Dimensionen reisen?«, frage ich und verfolge ihre Bewegungen, während sie durch den Raum wirbelt und eine Reihe von Dingen zusammensammelt, die überhaupt nichts miteinander zu tun zu haben scheinen: ein kleines Streichholzbriefchen, ein rotes Kopftuch, eine dünne weiße Kerze, ein paar Stückchen Kreide, eine kleine Rassel aus Rohleder und noch ein paar andere Gegenstände, aus denen ich nicht recht schlau werde.

»Weil du dort wichtige Aufgaben zu erfüllen hast. Du wirst bald den Weg des Geistes entlangreisen, wo dir vieles offenbart werden wird – deine größten Gaben, deine größten Schwächen und auch der wahre Zweck deiner Zeit hier in der Mittelwelt. Aber pass auf, womöglich offenbaren sie sich nicht alle sofort. In manchen Fällen dauert es Jahre, sie zu entschlüsseln. Allerdings habe ich das Gefühl, dass es bei dir schneller gehen wird als bei den meisten.«

»Aber ich dachte, du hättest gesagt, ich soll meine Visionssuche beginnen, und jetzt redest du von einer Reise auf dem Weg des Geistes, und, na ja, das verwirrt mich ein bisschen. Was denn nun? Und was ist der Unterschied?«

»Es ist alles Teil desselben, und es wird sich alles bald klären.« Ihre Schultern heben und senken sich und signalisieren mir, dass dies das Ende der Erklärung war, obwohl sie mich damit nur noch mehr durcheinandergebracht hat.

Sie bedeutet mir, mich zu setzen, während sie eine Schublade durchwühlt und mit einem kleinen Wildlederbeutel zurückkehrt, der ganz ähnlich aussieht wie der, den sie selbst trägt. Sie hängt ihn mir um den Hals und sagt: »Suchende haben viele Werkzeuge, aber das hier ist wahrscheinlich das wichtigste von allen. Du musst es immer tragen. Du darfst es zum Schlafen und zum Duschen abnehmen, wenn du möchtest, aber du musst es immer griffbereit und in Sichtweite
haben. Niemals darfst du ohne es das Haus verlassen. Und niemals darfst du jemand anders erlauben, es zu tragen oder hineinzusehen, nicht einmal kurz, sonst verliert es seine Kraft.«

Ich halte es vor mich – ein weiches, gelbliches Stück Leder, das ganz und gar nicht so bedeutend aussieht, und bin mir nicht sicher, ob das wirklich zu mir passt. Nicht ganz sicher, wie ich es in meine gewohnt minimalistische Uniform von engen Jeans, Armeejacke und Tanktop einbauen soll. Ich hab’s gern schlicht. Accessoires sind nicht so mein Ding.

Paloma geht zur Arbeitsfläche und hantiert mit irgendetwas herum, ehe sie mit dem Topf zurückkehrt und ihn vor mich hinstellt. Zu zweit starren wir auf den Raben mit den violetten Augen, der auf einem Bett ausgekochter Kräuter liegt.

»Da Rabe sich als dein Geisttier offenbart hat, muss dieser Talisman für alle Zeit bei dir bleiben. Steck ihn in den Beutel, dann hast du stets Zugang zu seiner Weisheit und findest Orientierung, wenn du sie brauchst. Was er will, leuchtet einem vielleicht nicht immer unmittelbar ein, aber du musst lernen, ihm zu vertrauen. Mit der Zeit wirst du noch andere Gegenstände hinzufügen – Dinge, die sich dir auf dem Weg offenbaren. Fürs Erste bist du aber allein mit dem Raben. Verstehst du, nieta? Verstehst du, wie ernst das alles ist?«

Ich nicke, als verstünde ich es, aber, ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht. Doch es entspricht ihren Erwartungen, und sobald ich den Raben hineingesteckt habe, scheint sie sich zu entspannen.

Im nächsten Moment schnappt sie sich die schwarze Tasche und bedeutet mir, ihr zu folgen, während sie in den Hof hinausgeht und auf den alten Jeep zusteuert, den sie in der angebauten Garage stehen hat.


»Wohin fahren wir?«, frage ich, während ich vom Geruckel des Jeeps auf der holperigen, ungeteerten Straße gegen den Sicherheitsgurt gepresst werde. Ich blinzele in die Dunkelheit und versuche mich zu orientieren, doch es hat keinen Zweck – diese Stadt ist mir ein Rätsel.

»Zu deiner Visionssuche«, antwortet sie und umfasst das Lenkrad fester, als die Straße noch schlechter wird. »Bitte nutze die Zeit, um dich auszuruhen«, fährt sie fort. »Du wirst all deine Kraft brauchen, wenn du durchhalten willst.«

»Wenn?« Ich drehe mich auf meinem Sitz herum, bis ich ihr direkt ins Gesicht sehen kann. Meine Augen treten praktisch aus den Höhlen, während ich auf ihre Erklärung warte.

»Es gibt keine Garantien«, antwortet sie mit ruhiger, fester Stimme. »Aber ich zweifle nicht daran, dass du es überstehen wirst.«

Ich drehe mich zurück zum Fenster und habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Ihre Worte haben mich viel zu sehr aufgewühlt, um auch nur an Ausruhen zu denken.

Wir fahren viele Meilen weit. Es geht durch mir unbekanntes Gelände, das immer holperiger wird, je weiter wir kommen. Und als wir schließlich anhalten, als Paloma nur wenige Meter vor dem Wasser bremst, sehe ich, dass wir nicht allein hier sind – Chay holt soeben zwei Pferde aus dem Anhänger, Kachina und seinen Appaloosa.

»Ich muss dich jetzt leider verlassen«, sagt Paloma mit traurigem Unterton. »Zu diesem Teil deiner Reise gehört ein langer Ritt, und meine alten Knochen eignen sich nicht für den Sattel.« Sie versucht zu lächeln, doch da ist noch etwas dahinter, etwas, das ich nicht ganz greifen kann. Im nächsten Moment wendet sie sich ab, zückt ein Taschentuch, das sie sich vor den Mund presst, und hustet einen dicken Blutstrom hinein, den sie beim besten Willen nicht verbergen kann.


»Paloma – fehlt dir etwas?«, frage ich. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist, aber ich weiß, dass Blut zu husten nie etwas Gutes verheißt.

»Mir geht’s gut, nieta. Glaub mir.« Sie wedelt meine Besorgnis davon. »Chay wird dich begleiten und für deine Sicherheit sorgen. Aber wenn ihr angekommen seid, wird auch er dich verlassen. Eine Visionssuche muss man allein erleben, und dein Proviant ist ziemlich mager. Aber glaub mir, du brauchst weitaus weniger zum Überleben, als du denkst. Greif nur im Notfall zu Kerze und Streichhölzern, denn sie müssen die ganze Zeit über reichen. Zu essen gibt es nichts. Das Fasten gehört dazu, so beginnst du dich zu reinigen. Du bleibst so lange, wie es nötig ist – es gibt kein Zeitlimit. Und du kommst zurück, wenn es richtig ist. Du wirst wissen, wann das ist.«

»Du erwartest im Ernst, dass ich gehe, jetzt gleich?« Ich verschränke die Arme. »Aber es ist Nacht, und es ist kalt. Außerdem habe ich einen Riesenhunger, ich hab ja nicht mal zu Abend gegessen!«

Doch auch wenn alle meine Argumente gut und stichhaltig sind, auf Paloma machen sie keinen Eindruck. Sie wedelt alles mit einer Geste davon.

»Was ist mit meinem Gips?« Es ist mein letzter Versuch, und er ist ziemlich durchschaubar, aber was bleibt mir anderes übrig?

Paloma lächelt. »Du bist längst geheilt, nieta, wie du sicher schon selbst erraten hast. Du brauchst ihn nicht mehr, und ich bin mir sicher, du wirst ohne ihn zurückkommen. Sein Material ist nicht umweltschädlich und biologisch abbaubar. Der Gips erledigt sich von selbst.«

Chay kommt zu uns herüber und verkündet, dass die Pferde gesattelt und bereit sind, aber ich bin nicht bereit. Ich
habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Aber ich komme nicht dazu, noch viel zu sagen, da schließt mich Paloma schon fest in die Arme. »Adieu und viel Glück«, flüstert sie mir ins Ohr.

Und ehe ich mich’s versehe, hebt mich Chay auf Kachinas Rücken, und wir reiten davon in die Dunkelheit.





Achtzehn
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Wir reiten durch die Nacht. Unsere Pferde suchen sich den Weg durch schwieriges Gelände, geleitet vom Mond, den Sternen und nicht viel mehr.

Unser Gespräch beschränkt sich auf ein Minimum, meist stellt nur Chay ab und zu eine Frage wie: »Alles in Ordnung? Brauchst du irgendwas?«

Und die beiden Male, wo ich eingenickt bin und fast aus dem Sattel gerutscht wäre, ruft er: »Pass auf!«

Bis schließlich der Morgen dämmert und die Sonne allmählich über die Berge steigt. »Wir sind da«, sagt Chay.

Ich sehe mich um, doch meine Augen sind so müde, dass ich nicht erkenne, inwiefern sich dieser Ort von all den anderen Orten unterscheiden soll, die wir unterwegs passiert haben. Es gibt Erde, Gräser, schroffe Felsen und kahle Bäume. Nichts, absolut nichts hier ist irgendwie besonders – es wiederholt sich alles nur endlos.

»Was meinst du, sollen wir die Pferde hierlassen und dich zu deinem Platz bringen?«

Ich verziehe den Mund und halte mich an meinem Pferd fest.

»Daire, es ist Zeit«, sagt er, und seine Stimme ist so sanft wie die Finger, mit denen er mir Kachinas Zügel aus der Hand nimmt.

»Ich will aber nicht.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, und meine Worte sind mir ebenso peinlich wie meine weinerliche
Stimme, aber ich spreche trotzdem weiter. »Ich bin müde und habe Hunger, und mir gefällt’s hier nicht. Ich fühle mich nicht sicher.« Flehentlich sehe ich ihn an, doch er steht nur da und hält mir die Hand hin.

»Komm schon.« Er bedeutet mir, neben ihm herzugehen. »Wir müssen uns beeilen. Je früher du anfängst, desto früher können wir dich wieder nach Hause holen.« Er spricht in lockerem, beinahe heiterem Ton, doch es funktioniert nicht ganz. Chay ist ein vertrauenswürdiger Mann, ein Mann mit einem guten Charakter und edlen Absichten – und schon allein das macht ihn zu einem miserablen Lügner.

Als der Weg enger wird, geht er voraus und führt mich einen langen, kurvenreichen Pfad hinauf, auf dem wir beide schwer atmen müssen. Vor einer großen, dunklen Öffnung bleibt er stehen. »Viele deiner Vorfahren haben ihre Visionssuche hier durchlebt«, erklärt er. »Auch Paloma, als sie in deinem Alter war.« Er dreht sich zu mir um. »Wie du weißt, ist Django nie so weit gekommen, was bedeutet, dass die Höhle seit vielen, vielen Jahren nicht benutzt worden ist.«

»Woher willst du das wissen?« Ich sehe zwischen ihm und der Höhle hin und her. »Palomas Visionssuche muss ja – wie lange? – schon fast vierzig Jahre her sein. Also woher willst du wissen, dass seitdem niemand drin gewesen ist?«

Chay nickt in Richtung Boden und stupst mit der Stiefelspitze gegen eine körnige weiße Substanz, die einen dicken Rand um den Eingang herum bildet und mich an die weiße Linie innerhalb der Ziegelmauer und des Kojotenzauns erinnert. »Ich habe gesagt, dass sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden ist. Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht gepflegt worden ist. Das Salz beschützt sie, es hält die Energie rein und die Raubtiere fern.«

Raubtiere.


Also, dieses Wort hätte ich jetzt lieber nicht gehört.

Ich spähe in die Öffnung, und mir gefällt nicht, was ich sehe. Nicht dass ich besonders viel erkennen könnte, aber allein das Wissen, dass es tief, dunkel und höhlenartig ist, genügt, um mir kalte Schauer über den Rücken zu jagen.

»Ich geh da nicht rein«, sage ich, obwohl wir beide wissen, dass ich es tun werde. Aber noch bin ich nicht bereit – ich brauche noch ein bisschen mehr Überredung und ein bisschen mehr Zeit, um meinen Mut zusammenzunehmen.

Chay nickt und wartet geduldig, während ich erneut hineinluge. Doch es ist alles noch genauso wie zuvor – ich sehe nichts als eine undurchdringliche schwarze Wand. »Was ist da drin?«, frage ich, da ich annehme, dass er sich ein paar Mal dort umgeschaut hat.

»Keine Ahnung.« Er zuckt die Achseln. »Nur der Visionssucher darf hinein. Es ist ein heiliger Raum. Ich komme nur gelegentlich vorbei, um für Paloma die Grenzlinie in Schuss zu halten, weiter nichts.«

Ich runzele die Stirn, doch dadurch fühle ich mich auch nicht besser. »Wie lange geht ihr schon zusammen?«, frage ich, wobei ich genau weiß, dass ich nur Zeit schinde, aber ich bin auch ein bisschen neugierig.

Chay lacht und reibt sich das Kinn. »Nennt man das in unserem Alter noch so?« Er lacht erneut und reicht mir kopfschüttelnd die schwarze Tasche, die mir Paloma gepackt hat. »Daire, mach dir keine Sorgen. Du schaffst das locker. Ehrlich.«

Ich glaube ihm kein Wort, aber ich hole lange und tief Luft und überschreite die weiße Linie.

»Was soll ich hier drinnen eigentlich machen?«, frage ich und erkunde meine Umgebung, indem ich mit dem Finger an einer Wand entlangfahre, die erstaunlich glatt ist.


Chay zuckt zusammen. »Also, meine eigene Visionssuche ist schon eine ganze Weile her, aber …«

»Moment mal, du hast das auch gemacht?« Ich gehe auf ihn zu und funkele ihn ungläubig an. »Bist du auch ein Suchender?«

Er schüttelt den Kopf. »Kann ich nicht behaupten. Aber die Visionssuche an sich ist meinem Volk nicht fremd, also den amerikanischen Ureinwohnern.« Dabei blitzen seine Augen. »Als ich ein junger Mann war, etwa in deinem Alter, war ich mir unsicher in Bezug auf meine Zukunft und wusste nicht, welchen Weg ich einschlagen sollte. Die Suche hat mir geholfen zu erkennen, dass meine Zuneigung zu Tieren nicht nur ein Hobby ist, sondern eine echte Berufung. Also habe ich Tiermedizin studiert und es nie bereut.«

»Und wie lange hast du in einer Höhle sitzen und hungern müssen, um zu diesem Schluss zu kommen?«, frage ich, wobei ich sogleich bedauere, dass mein Tonfall wesentlich schnippischer klingt als beabsichtigt. Es ist ja nicht seine Schuld, dass ich jetzt hier bin. Allerdings war mir auch nicht klar, dass ich in einer finsteren, verlassenen Höhle fasten muss, bis ich bewusstlos werde.

»Ich habe drei volle Tage auf dem Berg verbracht.« Er blickt in die Ferne und scheint in alten Erinnerungen zu schwelgen. »Es war eine intensive Erfahrung, die mir vieles klargemacht und mir viele prophetische Einsichten vermittelt hat. Manche sind bereits eingetreten, andere können noch eintreten – es sind jedenfalls Dinge, die ich nie vergessen werde. Ich nehme an, du wirst etwas Ähnliches erleben. Also fängst du am besten gleich an.«

Ich sehe mich abermals um und stelle fest, dass es so finster ist, dass ich nicht einmal erkennen kann, wie tief die Höhle ist, ja, im Grunde kann ich überhaupt nichts erkennen.


»Bleib ganz ruhig«, sagt Chay. »Such dir einen Platz, an dem du still sitzen kannst, dann wird es nicht lange dauern, bis sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und das Licht dich finden kann.«

Ich wende mich zu ihm um. Genau das hat Jennika immer gesagt, als ich noch klein war, um mir das Nachtlicht abzugewöhnen. Dasselbe habe auch ich mir gesagt, als ich Vane in diese verlassene marokkanische Gasse gefolgt bin. In beiden Fällen hat es geholfen, meine Ängste zu bezwingen – also wird es hier hoffentlich auch funktionieren.

»Die weiße Linie schützt dich und sorgt dafür, dass keine Eindringlinge hereinkommen können. Aber denk daran, Daire, du bist nur sicher, solange du in der Höhle bleibst. Wenn du hinausgehst, wenn du dich herauslocken lässt, ehe der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann ist für nichts mehr garantiert.«

Ich nicke und sehe zu, wie er die Grenzlinie mit frischem Salz nachzieht. »Du schaffst das«, sagt er zum Abschied. Ich klammere mich an seine Worte, während er den Weg bergab verschwindet und ich mich allein der Finsternis stellen muss.
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Neunzehn

Ich stehe unschlüssig am Eingang – die Fußspitzen auf der rechten, der sicheren Seite dieser weißen Grenzlinie. Das Herz springt fast aus meiner Brust, als eine Klapperschlange vorbeigleitet, die mir nicht die geringste Beachtung schenkt. Kurz darauf sehe ich fasziniert zu, wie ihr ein Skorpion folgt.

Tja, es funktioniert bei Reptilien und Spinnentieren. Hoffen wir mal, dass es auch bei größeren Tieren funktioniert – wie zum Beispiel bei warmblütigen, Fleisch fressenden Säugetieren.

Erst als die Sonne so hoch gestiegen ist, dass sie mitten am Himmel steht, wage ich mich weiter hinein. Die glatten Höhlenwände werden immer enger, und die Decke senkt sich herab, bis sie schließlich an einem Punkt auf den Boden trifft.

Die Höhle ist nicht annähernd so groß, wie ich dachte.

Und sie ist auch nicht so beängstigend.

Das ist doch positiv, oder nicht?

Auf den ersten Blick scheint sie nichts Besonderes an sich zu haben. Sie sieht aus wie alle anderen Höhlen, die ich im Fernsehen oder im Kino gesehen habe, abgesehen davon, dass Kampfszenen mit prähistorischen Strichmännchen fehlen.

Doch als ich mich genauer umsehe, erkenne ich, dass ich mich geirrt habe. Es gibt ein paar Kritzeleien auf dem hinteren Teil der Wand, die ich auf den ersten Blick übersehen habe. Eine lange Liste von Namen, die meine Vorfahren hier hinterlassen haben.

Jeder von ihnen hat seinen Vor- und Nachnamen aufgeschrieben,
ergänzt durch die Zeichnung eines Tiers daneben, das ihnen als Führer gedient hat.

Valentina Santos – ihr Name steht am höchstmöglichen Punkt, an der Stelle, wo die Wand in die Decke übergeht. Ihre Schrift ist blass und eckig, und direkt daneben ist ein detailliert gezeichneter Waschbär mit dunklen Augen zu sehen.

Der nächste ist Esperanto Santos, und neben seinem Namen ist eine große Fledermaus.

Piann Santos wurde von einem Fuchs geführt – der Kreide nach zu urteilen, die sie benutzt hat, einem roten Fuchs. Mayra Santos dagegen wurde entweder von einem Leoparden oder einem Geparden begleitet – aber sie war keine große Künstlerin, daher kann ich es nicht sicher sagen.

Darunter folgen noch etliche weitere Namen – Maria, Diego und Gabriela, die von einem Pferd, einem Affen beziehungsweise einem Eichhörnchen begleitet wurden. Und da, ziemlich weit unten an der Wand, entdecke ich Palomas markante Schrift mit den großen Schlingen, begleitet von einem weißen Wolf mit durchdringenden blauen Augen, den sie akkurat und detailreich wiedergegeben hat.

Ich bin verblüfft über den Umfang dessen, was ich hier in Wirklichkeit vor mir habe: Familie.

Meine Familie.

Eine lange Reihe von Ahnen – männliche und weibliche –, die die gleiche Tortur überlebt haben, die ich soeben erst begonnen habe. (Also, ich nehme jedenfalls an, dass sie überlebt haben.)

Offenbar bin ich so daran gewöhnt, eine Einzelgängerin zu sein, bin so vertraut mit Jennikas und meinem abgeschiedenen Dasein, dass ich mir nie klargemacht habe, dass es noch eine ganz andere Seite gibt, jenseits von meiner verschrobenen Mutter, einem Schwarz-Weiß-Foto meines lange verstorbenen
Dads und ein paar vereinzelten Geschichten über Großeltern, die, lange bevor ich alt genug war, um einen nachhaltigen Eindruck von ihnen zu gewinnen, umgekommen sind.

Das hier ist viel, viel größer, als ich dachte.

So viel größer als die Aufgabe, meine Prüfungen zu bestehen und meine Ausbildung als Suchende erfolgreich abzuschließen.

Ich bin eine Santos.

Teil einer umfangreichen und langjährigen Ahnenreihe.

Eines Rufs, der viele Jahrhunderte zurückreicht.

Und nun ist es an der Zeit, meinen Namen hinzuzufügen, den mir gebührenden Platz an ihrer Seite zu beanspruchen.

Ich greife nach meiner Tasche, krame die Kreidestückchen heraus, die Paloma hineingeworfen hat, und lasse viel Platz zwischen Palomas und meinem Namen, um der Tatsache Rechnung zu tragen, dass Django fehlt. Ich bin nämlich zu dem Schluss gekommen, dass dafür die freien Stellen gedacht sind, von denen ich aber zu meiner Erleichterung lediglich zwei gezählt habe.

Ich beiße mir auf die Lippe und bemerke, dass mein frischgeschriebener Name, wie er hier so steht, ohne den Zusatz »Santos«, merkwürdig isoliert wirkt. Aber es kommt mir dann doch zu verwegen vor, es jetzt einfach so hinzuzufügen. Ich habe den Namen nie getragen. Jennika und Django waren nicht verheiratet, weil sie nicht mehr dazu gekommen sind, und deshalb heiße ich seit jeher Daire Lyons – der Familienname von Jennikas Seite.

Ich umfasse die Kreide fester und beginne mit einem »S«, aber ich komme nicht über die erste Kurve hinaus. Ich kann nicht Lyons schreiben – und Santos auch nicht. Im Moment bin ich nur Daire, ein Mädchen zwischen zwei Stammbäumen.
Den einen bekam ich geschenkt, den anderen muss ich mir verdienen.

Wenn ich das hier überstehe, füge ich ihn hinzu. Wenn nicht, werden mein Vorname und Rabe meine einzige Hinterlassenschaft sein.

Nicht dass nach mir noch irgendjemand hier hereinkäme. Falls ich diese Visionssuche nicht überlebe, gibt es keinen Nachfolger mehr. Laut Paloma bin ich die Letzte.

Ich lasse mir Zeit beim Zeichnen des Raben, forme spitz zulaufende Flügel, einen gebogenen Schnabel, einen eckigen Schwanz, lange, schwarze Krallen und glitzernde violette Augen. Dann lehne ich mich zurück, um mein Werk zu bewundern, und sage mir, wenn schon sonst nichts da ist, wird mir wenigstens diese Wand Gesellschaft leisten.

Endlich trifft meine irische Seite auf meine hispanische Seite. Ich bin mal gespannt, wie die beiden miteinander auskommen.

Ich erwäge, noch ein paar Schnörkel hinzuzufügen, um mir die Zeit zu vertreiben, doch es ist nur ein flüchtiger Gedanke, den ich rasch verwerfe. Er erscheint mir nicht richtig – ja, fast respektlos. Es ist, wie Chay gesagt hat: Das hier ist ein heiliger Ort. Irgendwelche unpassenden Kritzeleien wären nichts als Geschmiere.

Ich stehe auf. Drehe noch eine Runde. Auf der Suche nach irgendetwas, das ich beim ersten Mal übersehen haben könnte. Aber letztlich drehe ich mich nur im Kreis herum. Abgesehen von der langen Namensliste gibt es hier nicht viel. Nachdem ich schließlich ein paar Stretching-Übungen und ein paar Yoga-Positionen durchgemacht habe, die mir mal eine Haarstylistin auf einem Filmset gezeigt hat, werfe ich einen Blick nach draußen, sehe aber nichts Besonderes. Also lasse ich mich in der Mitte der Höhle nieder und tue das, was
Chay mir empfohlen hat: ganz ruhig und still dasitzen und warten, bis etwas passiert – bis eine umwälzende Offenbarung eintritt.

Schon nach wenigen Minuten werde ich hungrig und unruhig und langweile mich. Ich bin nicht gut im Meditieren und auch nicht im Stillsitzen, es sei denn, ich habe ein gutes Buch. Also greife ich nach der schwarzen Tasche, drehe sie um und leere ihren Inhalt vor mir aus. Darin finde ich das kleine Streichholzbriefchen, die dünne weiße Kerze, das rote Kopftuch, die drei Kreidestücke, ein Gläschen von dem körnigen Salz wie das, aus dem die Grenzlinie besteht, die kleine Rohleder-Rassel und ein gefaltetes Blatt Papier. Ich sehe erneut in die Tasche, kehre ihr Innerstes nach außen und schüttele sie heftig, doch das scheint alles zu sein.

Kein Wasser.

Nichts zu essen.

Offenbar meint es Paloma ernst mit dem reinigenden Fasten.

In der Hoffnung auf ein paar erbauliche Worte falte ich das Blatt auseinander und lese:


Liebe Nieta, 
es gibt nur wenige, ganz einfache Anweisungen:



	Verlasse die Höhle nicht, ehe es Zeit ist.

	Überschreite aus keinem Grund die weiße Linie, es sei denn, du bist dir absolut sicher, dass es das Richtige ist.

	Nutze deine Vorräte sparsam – sie müssen den ganzen Zeitraum deiner Visionssuche über reichen.

	Suche die Wahrheit.

	Suche das Licht.

	Löse deine Bindung an alte Einstellungen ebenso wie an
alte Überzeugungen und Ideen, damit du Platz für dringend nötige neue Einsichten hast.

	Sei ruhig, reduziere deine Aktivitäten auf ein Minimum und tu dein Möglichstes, um eine Verbindung zum Berg aufzubauen.

	Wenn der Berg dich akzeptiert hat – dich angenommen hat –, wirst du es wissen.

	Aber bitte sei dir dessen bewusst, dass der Berg tückisch ist – er verlangt, dass du zwischen dem Echten und dem Falschen unterscheiden und über das Trugbild hinausblicken kannst.

	Ruf nach Rabe, wenn du ihn brauchst – er ist stets da, um dich zu leiten.

	Ruf auch nach unseren Vorfahren – schüttele die Rassel, dann hören sie dich.

	Aber gehe auf keinen Fall, unter keinen Umständen nach draußen, ehe du dir absolut sicher bist, dass es Zeit ist.
Gute Reise.
 Sichere Wiederkehr. 
Paloma




Ich blicke zwischen dem Brief und der Grenze draußen hin und her. Laut dem, was ich gerade gelesen habe, und den Warnungen, die Chay mir mitgegeben hat, ist es ihnen absolut ernst damit, dass ich hier drin bleiben soll, bis es Zeit ist weiterzuziehen.

Und obwohl ich versuche, noch einmal zu meditieren, ist es zwecklos. Ich kann meinen Verstand nicht zum Schweigen bringen. Kann meinen Magen nicht daran hindern, vor Hunger zu grollen. Also lehne ich mich gegen die Wand mit den Namen meiner Vorfahren, in der Hoffnung, dass ich mich dann weniger einsam fühle, während ich mir einschärfe, dass
ich wohl kaum die Erste bin, die diese Tortur erleidet. Indem ich die Liste von oben bis unten durchgehe, rufe ich sie um Rat an. Dabei schüttele ich die Rassel, was mir zwar ein wenig merkwürdig erscheint, aber merkwürdig ist in dieser Umgebung ohnehin relativ. Als ich am Ende angelangt bin, rufe ich auch nach Rabe.

Und dann warte ich.

Mein Magen krampft sich fest zusammen, während ich nach dem weichen Wildlederbeutel greife, ihn sanft drücke und sage: »Rabe, bitte hilf mir, das hier zu überstehen. Zeig mir, was ich wissen muss. Stell mich auf die Probe. Und hilf mir, alles Nötige zu tun, um zu überleben.« Kaum habe ich geendet, da werden meine Lider so schwer, dass ich die Augen nicht mehr offen halten kann. Und ein paar Sekunden später hat mich der Schlaf verschlungen.



Zwanzig
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Ich bin müde.

Habe Hunger und Durst.

Friere und bin einsam.

Werde von einer langen Reihe von Schattentänzern terrorisiert, die überall um mich herumwirbeln. Ihre unheimlichen Formen verspotten – verhöhnen – locken – umschmeicheln mich – wollen mich zum Weggehen verführen, damit ich mir den Weg aus der Finsternis bahne, heraus aus dieser Höhle, und schon bald willige ich ein.

Ich habe nie darum gebeten, eine Suchende zu werden.

Nie um Größe oder Sieg gebeten.

Ich bin mehr Lyons als Santos – nicht dafür geschaffen, eine Heldin zu sein.

Das Einzige, was ich je wollte, war, ein normales Mädchen mit einem normalen Leben zu sein und an einem Ort seligen Nichtwissens zu leben, wo es keine grässlichen Monstrositäten – keine aus der Finsternis geborenen Dinge – gibt.

Ich presse mich gegen die Wand, einen Arm fest um mich selbst geschlungen, in einem nutzlosen Versuch, den Schmerz zu dämpfen, der in meinem Bauch wütet – während ich mir mit der anderen Hand um den Hals fasse. Mein Mund ist so trocken und kratzig, dass sich meine Zunge zu groß anfühlt, als würde sie nicht mehr hineinpassen. Entschlossen, die Monsterbande zu ignorieren – dämonische, böse Bestien, die im Kreis um mich herumtanzen, bis ich schließlich stolpernd auf die Beine komme und mich zur Flucht bereit mache.


Meine Bewegungen sind so ungeschickt und abgehackt, dass ich nach der Wand taste, um mich zu stützen, wobei eine Konstellation heller Sterne vor mir aufblitzt. Ich presse die Finger gegen Mayras Wildkatze, fahre über Diegos Affen – die Vibration ihrer lang anhaltenden Energie beweist, dass ich nicht geeignet bin, mich zu ihnen zu gesellen, sondern ihres Erbes unwürdig und es nicht wert bin, ihren Namen zu tragen.

Am besten verschwinde ich ohne Rücksicht auf Verluste von hier und bitte Paloma um Verzeihung.

Ich hänge mir die Tasche über die Schulter und verabschiede mich von den Dämonen. Gerade will ich über die Linie treten, als mein Abgang von einem schönen, dunkelhaarigen Jungen blockiert wird, der auf einmal vor mir steht. Seine eisblauen Augen schauen in meine, so dass sich mein jämmerliches Abbild Tausende von Malen darin widerspiegelt.

»Du weißt, dass du das nicht tun darfst, nicht wahr? Du weißt, dass du nicht gehen darfst, ehe es Zeit ist?« Sein Tonfall ist barsch, aber seine Augen leuchten freundlich und strafen seine Worte Lügen. »Du musst die Sache durchstehen. Du musst es aushalten. Sie verlassen sich auf dich.«

Ich verdrehe die Augen. Schnaube dezent und sage mir, dass er nicht echt ist. Er ist ein Junge, der komplett aus Äther besteht – das Produkt trügerischer Träumereien und abgedrehter Fantasien.

Er hat keine Gewalt über mich.

»Du und ich, wir sind nicht wie die anderen«, sagt er im Versuch, mich zu überzeugen. »Wir dürfen nicht wählen. Unser Weg ist vorgezeichnet. Es ist unsere Bestimmung, ihm zu folgen – der Aufgabe gerecht zu werden.«

Ich mustere ihn, beginne bei seinen schwarzen Schuhen, an seinen langen Beinen und dem eleganten V seines Oberkörpers entlang, bis hin zum breiten Rechteck seines Brustkorbs. Gierig sauge ich jeden Quadratzentimeter in mich auf, bis ich bei seinen
Augen angelangt bin und begreife, dass es mir reicht, wenn ich dort so lange wie möglich verweilen kann. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. »Wir?«, sage ich schließlich. »Bist du auch ein Suchender?«

Er fährt sich mit einer Hand übers Kinn und wendet sich rasch ab. »Du und ich sind die Letzten unserer Familien«, sagt er ausweichend.

Ich verziehe grimmig den Mund und zwinge mich wegzusehen und mich auf die hinter mir feixenden Ungeheuer zu konzentrieren. Der Junge kennt mich nicht, weiß nicht, vor welcher Herausforderung ich stehe. Weiß nicht, dass es viel besser für mich – und viel besser für alle wäre, wenn ich meine Niederlage eingestehen und nach Hause gehen würde.

Nach Hause.

Wo auch immer das ist.

Außerdem – wenn das hier nur ein Traum ist, wie ich glaube, was für eine Rolle spielt es dann schon? Was macht es schon, wenn ich mir ein bisschen Erleichterung verschaffe?

Ich hole tief Luft. Versuche, mich an ihm vorbeizudrängen. Meine Schuhspitze stößt an die weiße Linie, die den Eingang markiert, als sich sein Blick auf meinen heftet und er sich mir erneut in den Weg stellt.

»Es ist ein Traum!«, schreie ich genervt. »Du bist ein Phantom – eine Fantasiegestalt –, genau wie die da!« Ich zeige auf die Dämonen. »Also tu uns beiden einen Gefallen und lass mich hier raus.«

Er schüttelt langsam den Kopf, während seine Augenwinkel nach unten sinken. Die plötzliche Veränderung weckt in mir den Wunsch, alles zurückzunehmen, meine Worte ungesagt zu machen, nur um ihn wieder lächeln zu sehen. »Das kann ich nicht zulassen«, sagt er. »Alles, was hier geschieht – ob im Traum oder im Wachen –, all das gehört zur Prüfung. Die Handlungen, für die du dich entscheidest, haben beträchtliche Konsequenzen. Du musst
das Trugbild von der Wahrheit unterscheiden. Das ist der einzige Weg zum Erfolg.«

»Du bist das Trugbild!«, schreie ich, begierig darauf, an ihm vorbeizukommen und von diesem Ort erlöst zu sein. »Es ist alles ein Trugbild! Ich will nur frei sein! Warum lässt du mich nicht?«

Er unterbricht meine Tirade, indem er mir einen Finger unters Kinn presst, mein Gesicht zu seinem hebt und mich an sich zieht. Unsere Lippen nähern sich, treffen sich. Die erste Berührung zögerlich und unsicher, doch schon bald geht unser Kuss in etwas viel Tieferes über – etwas, in dem eine unausgesprochene Verheißung mitschwingt, gekrönt von Hoffnung.

Etwas, an dessen realem Vorhandensein ich keinen Zweifel hege.

Er lässt seine Hand auf meine Schulter gleiten, senkt sie in das Tal in meinem Ausschnitt hinab und umfasst das weiche Wildlederbeutelchen auf meiner Brust. »Sie wollen das hier haben«, sagt er. »Und vor allem wollen sie deine Niederlage sehen.« Sein Blick ist eindringlich, seine Stimme eine leise geflüsterte Warnung. »Lass sie nicht gewinnen.«

Ich presse mich fest an ihn. Seine Berührung ist unwiderstehlich, magnetisch. Ich kann nicht den kleinsten Abstand zwischen uns ertragen. Doch ich werde aufgehalten, als er mich fest an den Schultern packt und mich gegen den Widerstand meiner Füße ein gutes Stück weit hinter die weiße Linie drängt und erst zufrieden ist, als ein großer Raum zwischen uns klafft.

»Du musst bleiben, bis es vorüber ist. Du musst es durchstehen. Es ist alles ein Trugbild, alles außer dem hier jedenfalls …« Er lehnt sich über die Grenzlinie und küsst mich erneut. Seine Berührung ist leicht, flüchtig, lässt mich aber dennoch atemlos zurück.

Und dann stehe ich da und starre ins Dunkel, während die Worte dort nachhallen, wo er soeben noch gestanden hat: »Wir zählen alle auf dich …«





Einundzwanzig

[image: e9783641083878_i0027.jpg]


Ich erwache erneut.

Zum zweiten Mal. Oder ist es schon das dritte Mal? Ich weiß es nicht mehr.

Die Zeit ist so ungreifbar, so flüchtig geworden – der Tag wird zur Nacht, und die Nacht wird wieder Tag. Rätselhafte dunkle und helle Felder blitzen auf und verschmelzen zu einer Abfolge von glimmenden Bildern, die flackern und funkeln  – locken und verführen –, bis ich nicht mehr unterscheiden kann, was real und was Illusion ist.

Bis ich nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden kann – zwischen Gut und Böse.

Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass es mittlerweile in der Höhle ebenso finster wie kalt ist, aber ich bin von Hunger und Durst zu geschwächt, um die Kerze anzuzünden.

Ich presse die Hände gegen die Wand und suche mit den Fingerspitzen nach meinen Vorfahren, lese ihre Namen wie Blindenschrift. Denke an Palomas Worte in ihrem Brief, dass ich lernen muss, das Trugbild zu durchschauen – im Dunkeln zu sehen, mit dem Herzen zu sehen –, und weiß, dass ich es alleine nicht schaffe. Ich brauche ihre Hilfe.

Ich umfasse mein Beutelchen und suche Trost in der harten Krümmung des Rabenschnabels. Doch meine Entschlossenheit hat dermaßen nachgelassen, dass mir das verfrühte Überschreiten der Grenze wie ein niedriger Preis für eine so große Belohnung erscheint.


Stolpernd komme ich auf die Beine, doch mein Gang ist so steif, dass ich gegen die Rassel trete, woraufhin die kleinen Perlen wie verrückt hin und her schlenkern, während ich, begierig nach Freiheit, dem Eingang zustrebe. Frei von der Dunkelheit und der Kälte, frei von der Visionssuche, frei von meiner Ausbildung als Suchende – begierig, mich von allem zu verabschieden –, als mich jemand unsanft am Arm zieht und mich zurückzerrt. Als ich mich umdrehe, sehe ich Valentina hinter mir stehen.

Ich erkenne sie an dem Geisttier, das sie mitgebracht hat – einem dunkeläugigen Waschbären mit gesenktem Kopf und gekrümmtem Rücken. Er fletscht die Zähne und läuft hin und her, stets sorgfältig darauf bedacht, der Grenzlinie vor der Höhle nicht zu nahe zu kommen.

Valentina ist jung. Hübsch. Und erinnert mich daran, wie Paloma im gleichen Alter ausgesehen haben muss, mit ihrem langen, dunklen Haar, den blitzenden braunen Augen und den nackten Füßen. Sie packt mich fest am Arm und zieht mich zu sich. Dabei murmelt sie eine lange Kette von Wörtern vor sich hin, die ich nicht verstehe, doch die Botschaft ist klar – ich soll nicht weitergehen. Ich soll bleiben, wo ich bin, an ihrer Seite.

Wenn sie etwas zu essen und zu trinken mitgebracht hätte, Mann, wenigstens eine kleine Decke, irgendetwas, um mich zu wärmen, dann würde ich es mir vielleicht noch mal überlegen. Doch da sie mit leeren Händen gekommen ist, treten meine unmittelbareren Bedürfnisse rasch wieder in den Vordergrund.

Ich reiße mich aus ihrem Griff los und halte auf den Ausgang zu, den Blick auf die weiße Grenzlinie fixiert, auf die Freiheit, die direkt dahinter lockt. Ich rede mir ein, dass es keine Schande ist zu versagen, dass nichts falsch daran ist,
diese Welt abzulehnen. Ihre Bräuche sind barbarisch, zu primitiv, um in unseren neuen, modernen Zeiten zu funktionieren.

Nur einen Schritt weit weg von allem, wonach ich mich sehne, ertönt hinter mir auf einmal eine andere Stimme und sagt: »Daire, mein liebes Mädchen, willst du das nicht für mich tun?«

Es ist Django.

Der Django von dem Schwarz-Weiß-Foto, das ich in meiner Brieftasche habe.

Und genau wie Valentina hat er sein Geisttier mitgebracht  – einen riesigen, bedrohlichen Schwarzbären, der laut und zornig knurrt, während er hinter mir herumtappt.

Ein Schritt … nur noch ein Schritt, und ich kann all das hinter mir lassen. Ich muss nicht so enden wie er – muss keinen verfrühten Tod erleiden. Jetzt, da ich weiß, womit ich es zu tun habe, werde ich schon einen Weg finden, um sie zu überlisten – aber fürs Erste brauche ich einfach eine Auszeit von alldem …

Tut mir leid, Django.

Tut mir leid, Valentina.

Ich hab’s wirklich versucht. Aber ich lehne dieses Leben ab.

Noch ein Schritt, ein ziemlich großer allerdings, und die Freiheit ist mein.

Meine Fußspitze hält auf die andere Seite der Linie zu, als der Junge vor mir erscheint. Er schüttelt traurig den Kopf und hebt warnend einen Arm, während Valentina einen markerschütternden Schrei ausstößt. Django hält sich unterdessen dicht hinter mir und drängt mich mit leiser, ernster Stimme, es mir noch mal zu überlegen, hinzusehen, nachzudenken und nicht mehr mit den Augen und dem Bauch zu sehen, meinen unmittelbaren Bedürfnissen, sondern zu beginnen,
mit dem Herzen zu sehen und das Trugbild von der Wahrheit zu unterscheiden.

Ich blicke dem Jungen in die Augen – seine eisblauen Augen  – und sehe, wie sich meine verwahrloste Erscheinung in etwas Strahlendes verwandelt, etwas Leuchtendes.

Die Verheißung des Ichs, das ich sein kann.

Sein werde.

Aber nur, wenn ich das hier durchstehe.

Ich stelle den Fuß fest auf den Boden, habe es satt, mich von Halluzinationen und Träumen beherrschen zu lassen. Bin bereit, die Linie zu überschreiten und ihm den hoffnungsvollen Blick auszutreiben, als das Beutelchen so fest gegen meine Brust zu schlagen beginnt, dass ich zusammenzucke.

Unwillkürlich stolpere ich rückwärts, weg von dem Jungen, weg von Valentina, die erneut einen schrecklichen Schrei ausstößt, während Django zu mir eilt und ich in seinen Armen lande. Sein dunkler Blick brennt sich in meinen und erfüllt mich mit der väterlichen Liebe und Hingabe, die ich all die Jahre vermisst habe. Der Moment hält an, dehnt sich aus und lässt Hoffnung in mir aufwallen, nur um von einem bösartigen, heißen Luftstoß beendet zu werden, einem schrecklich heulenden Wind, der einen Wust von schwarzen Federn auf uns herabregnen lässt – Vorboten eines riesigen Raben mit violetten Augen, der von oben herangeschwebt kommt.

Ich kämpfe.

Schreie.

Ringe wie der Teufel darum, mich zu befreien.

Doch es hat keinen Zweck. Django ist zu stark. Und als Valentina noch eingreift und mich an den Füßen packt, muss ich mich geschlagen geben.

Die beiden arbeiten zusammen, arbeiten gegen mich und lassen zu, dass Rabe mit seinem Schnabel meine Haut durchbohrt
und all meine Knochen durchbeißt. Er zerrt mir die Eingeweide heraus, die Organe, das Herz – und dann reißt er mich systematisch in Stücke.

Es dauert nicht lange, bis sich die anderen Geisttiere zu ihm gesellen und mitmachen. Valentinas Waschbär, Esperantos Fledermaus, Marias Pferd, Diegos Affe, Mayras Wildkatze, Gabrielas Eichhörnchen, Pianns roter Fuchs und dazu ein riesiger, tobender Jaguar, von dem ich vermute, dass er zu meinem Großvater Alejandro gehört. Selbst Palomas blauäugiger Wolf ist hier – und sie haben auch meine restlichen Vorfahren mitgebracht. Mehrere Generationen von Santos bilden einen Kreis um mich herum und sehen mit stumpfer Faszination zu, wie ich in Stücke gerissen werde.

Ganz egal, wie sehr ich auch flehe, wie sehr ich auch bettele, weine und verlange, dass sie aufhören – es fällt auf taube Ohren. Der Junge ist verschwunden, und diejenigen, die noch da sind, ignorieren mich geflissentlich.

Es dauert nicht lange, bis es aus mit mir ist. Mein Körper wurde in Fetzen gerissen, die nun verstreut daliegen. Meine Lebenskraft schwindet, während ein stetiger Blutstrom zu Boden fließt und sich mit der Erde vermischt – und eins wird mit dem Berg.

Meine Energie verschmilzt mit der der Erde, bis alles, was von mir noch übrig ist – meine Seele, mein Geist, mein Wesen  –, mit dem heiligen Lied des Bergs belohnt wird:


Ich bin beständig und stark 
Ewig – unvergänglich 
Eine Quelle von Schutz und Trost 
Kraft und Weitblick 
Halt dich an mich, wenn du dich verirrt hast 
und ich gebe dir Orientierung



Die Worte wirbeln unaufhörlich um mich herum, doch es ist zu spät, als dass sie mir noch etwas nutzen könnten.

Ich bin nicht mehr als ein dünner Hauch Energie.

In den Augen der Welt bin ich bereits tot.





Zweiundzwanzig
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Ein sanftes Kitzeln huscht über meine Nase und stupst zart gegen deren Spitze, so dass ich es über die Lippen und übers Kinn verfolge, bis ich es an der Kuhle unten an meinem Hals erwische. Ich schlage ein Auge auf und blicke in grellem Lichtschein auf eine einzelne schwarze Feder – eine Rabenfeder  – in meiner Hand.

Instinktiv weiß ich, dass sie von meinem Raben stammt – dem Raben, der mich in Fetzen gerissen hat. Ich springe auf und sehe mich mit klopfendem Herzen um, während in meinem Kopf die Erinnerung an meine entsetzliche Zerstückelung aufblitzt.

Ich habe einen Krieg hinter mir.

Habe einen Kampf gekämpft, von dem ich sicher war, ihn verloren zu haben.

Ja, das Einzige, was nicht hierhergehört, das Einzige, was nicht von Anfang an hier war, ist diese einzelne schwarze Feder  – herbeigetragen vom Wind, der in dieser Höhle tobte.

Mein Bein ist komplett geheilt, mein Gips ist nirgends zu sehen.

Die weiße Grenze ist völlig unberührt, und meine schwarze Tasche steht ordentlich in der Ecke, genau wie ich sie zurückgelassen habe. Und die Stelle in der Mitte, wo die Geisttiere mir das Herz herausgerissen und mir die Gliedmaßen abgetrennt haben, ist total unberührt.

Kein Blut.


Keine Haut- und Fleischfetzen.

Nicht einmal ein Knochenspan.

Keine Spur von irgendetwas Außergewöhnlichem, und doch hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass es passiert ist. In allen Einzelheiten. Da bin ich mir absolut sicher.

Ich wurde wiedergeboren.

Erneuert.

Nachdem ich meine Energie mit der Energie der Erde verschmolzen habe, wurde ich durch einen Kraftstrom wiedererweckt, wie ich ihn noch nie erlebt habe – und ihn mir nie hätte vorstellen können.

Die anderen Suchenden, meine Verwandten, haben zugelassen, dass ich zerrissen wurde, um neu erschaffen zu werden. Und deshalb bin ich jetzt größer, besser und stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Ich habe ihre Zustimmung erworben, ihr Vertrauen.

Ich habe das Recht erworben, ihren Namen zu tragen.

Und mit dem Lied des Berges noch frisch im Gedächtnis, weiß ich, dass mich auch der Berg akzeptiert hat. Meine Zeit in dieser Höhle ist beendet. Es ist an der Zeit weiterzuziehen.

Ich krame in meiner Tasche nach einem Stück Kreide und füge den Namen »Santos« gleich hinter »Daire« ein. Und dann, in die Lücke darüber, schreibe ich »Django Santos« und nehme mir die Zeit, einen Bären dazuzuzeichnen – das Geisttier, das er nie als das seine hat annehmen können.

Mein Vater mag es versäumt haben, seiner Berufung zu folgen, doch sein Geist lebt weiter und hat mir geholfen, meine zu beherzigen. Ohne ihn hätte ich nicht überlebt.

Ich fahre mir mit der Hand übers Haar und stelle erstaunt fest, dass mein Zopf mehr oder weniger intakt ist, aber da ich schon seit Tagen hier bin, ist mein Haar garantiert ein fettiger
Wust. Da ich erst mal keine Möglichkeit habe, etwas dagegen zu tun, binde ich das rote Kopftuch um, das mir Paloma eingepackt hat. Ich verknote es fest hinten am Kopf und frage mich, ob Paloma es für diesen Zweck gedacht hatte.

Dann, nachdem ich mir die Tasche über die Schulter gehängt und die Rabenfeder in meinen Beutel gesteckt habe, da ich weiß, dass sie ein weiterer Talisman ist, ein Geschenk des Windes, das ich stets bei mir tragen soll, gehe ich auf die weiße Grenzlinie zu. Ich kann nicht wissen, ob der Junge wirklich direkt an ihrem äußeren Rand stand oder sich die ganze Szene nur in meinem Kopf abgespielt hat – doch ebenso schnell lasse ich den Gedanken wieder fallen. Das einzig Wichtige ist, dass ich bekommen habe, weswegen ich gekommen bin – ich habe meine Visionssuche überlebt. Der Rest ist Nebensache.

Ich halte einen Moment lang inne, lange genug, um einen letzten Blick auf die Höhle zu werfen, da ich weiß, dass ich nie wieder hierher zurückkehren werde. Dann trete ich aus dem Dunkel ins Licht, bereit, mich dem zu stellen, was als Nächstes kommt.
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Dreiundzwanzig

Ich gehe denselben Weg zurück, auf dem ich gekommen bin. Als ich unten angelangt bin, wundere ich mich nicht im Geringsten darüber, dass Kachina dort gesattelt auf mich wartet.

Allerdings erstaunt es mich, dass ich es mit dem Zurückkommen gar nicht so eilig habe, wie ich dachte.

Stattdessen lasse ich mir Zeit. Will noch bleiben, das Erlebnis und die Magie des Berges andauern lassen, so lange ich kann. Immer wieder mache ich Halt, um Kachina ein bisschen grasen und aus einem kühlen Bach trinken zu lassen, während ich durch Wäldchen von Pappeln, Kiefern und Wacholderbüschen streife und mit einer Vielzahl von Vögeln kommuniziere, die sich als Purpurschwalben und Rotschwanzbussarde vorstellen. Begierig teste ich die neuen Fähigkeiten, die ich errungen habe, und bin zunehmend erstaunt über die Magie in mir.

Als ich an einen von Bienen umschwärmten Mesquitebaum komme, mache ich keinen Bogen um ihn wie sonst immer, sondern bleibe direkt darunter stehen. Leise summe ich das Lied des Berges und schüttele die zwei untersten Äste, woraufhin ein Heer empörter Bienen um mich herumschwirrt, doch keine Einzige von ihnen sticht mich.

Dann, später, als ich auf ein Skorpionnest treffe, streife ich die Schuhe ab und steige mitten hinein. Ich summe das Lied, das der Berg mir anvertraut hat, und staune kein bisschen, dass die Skorpione mich ignorieren.


Und obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich zurück zu Palomas Haus kommen soll, besteht zwischen Kachina und mir jetzt eine nie dagewesene Bindung. Wir verstehen uns blind. Wir haben eine neue Art zu kommunizieren gefunden – und daher hege ich keinen Zweifel daran, dass sie mich dort hinführen wird, wo ich am dringendsten sein muss.

Wir setzen die Reise fort – Kachina bahnt sich vorsichtig den Weg durch die Wälder, während ich mich in die Zwiesprache mit allem um mich herum vertiefe. Die Pflanzen, die Bäche, die Berge, der Wind – alles strotzt von Energie und offenbart bereitwillig seine Geheimnisse.

Paloma hatte Recht. Alles vibriert und leuchtet vor Lebendigkeit. Und jetzt, da ich die Wahrheit entdeckt habe, jetzt, da ich mit ihrer Kraft und Energie verschmolzen bin, kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie ich je ohne das gelebt habe.

Ich schnalze mit der Zunge gegen den Gaumen und presse die Hacken in Kachinas Flanken. Ich dränge sie, schneller zu laufen und dann noch schneller, bis sie mit fliegender Mähne und angelegten Ohren den Weg entlanggaloppiert. Ihr Schweif jagt rauschend hinterher, während ihre Hufe hart gegen den Erdboden schlagen. Ich schließe die Augen, lasse die Zügel los und schließe die Hände um das Wildlederbeutelchen, während sich mein Körper hebt und senkt. Dann sperre ich den Mund weit auf und singe in voller Lautstärke das Lied des Berges.

Und auf einmal stellt sich heraus, dass selbst die Luft ein eigenes Lied zu bieten hat:


Ich bin wolkig und klar 
Stürmisch und hell 
Ich bin das Chaos und die Stille in deinem Kopf

Ich wache über alles mit unfehlbarem Weitblick 
Hör auf mich, wenn du unentschlossen bist


Während mein Pferd unter mir dahinrast, meine Visionssuche hinter mir liegt und die Elemente in Harmonie singen, spüre ich, dass ich mich noch nie so frei – so selbstbestimmt  – so lebendig gefühlt habe. Ein Lied geht ins nächste über, während meine Stimme immer lauter wird, bis Kachina auf einmal eine scharfe Rechtskurve nimmt.

Ich verliere das Gleichgewicht. Komme ganz falsch wieder auf dem Sattel auf. Fummele hektisch herum und greife nach dem Sattelknauf, den Zügeln, Kachinas Mähne – auf der Suche nach irgendwas, das mir hilft, mich wieder aufzurichten.

Schlitternd kommt sie zum Stehen, steigt auf die Hinterbeine und schnaubt protestierend, während sie mit den Vorderbeinen ausschlägt. Ich bin dermaßen damit beschäftigt, mich auf ihrem Rücken zu halten, dass ich eine Weile brauche, um zu erkennen, was sie so erschreckt hat.

Ein glänzender, schwarzer Pick-up mit einer Ladefläche voller Teenager.

Die Mädchen lachen, ein schreckliches, jaulendes, höhnisches Geräusch, während die Jungen allesamt nur starren – unsicher und mit großen Augen, da sie keine Ahnung haben, was sie von mir halten sollen.

Ich ziehe an den Zügeln, um zu wenden. Gerade noch weiche ich der Ladefläche aus, da springt der Fahrer heraus, baut sich vor mir auf und schiebt sich die dunkle Sonnenbrille auf die Stirn.

»Alles okay?« Sein eisblauer Blick bohrt sich in meinen, aber genau wie in den Träumen reflektieren seine Augen nicht.

Ich schlucke. Versuche, um ihn herumzukommen. Doch es
hat keinen Zweck. Er ahmt einfach meine Bewegungen nach. Wohin ich auch Kachina wende, taucht er vor mir auf und nervt mich dermaßen, dass ich irgendwann nur noch »Verschwinde!« rufe. Ich spucke die Worte praktisch heraus, da ich keinen Anlass zu geheuchelter Höflichkeit sehe.

»Ich gehe dir aus dem Weg, wenn ich sicher bin, dass mit dir alles in Ordnung ist«, sagt er und greift nach Kachinas Zaumzeug, doch sie ist auf meiner Seite, was zur Folge hat, dass sie den Kopf nach hinten wirft und sich seinem Zugriff entwindet. »Dein Pferd ist ganz schön erschrocken, und ich fürchte, das ist mein Fehler. Wahrscheinlich hätte ich nicht so mitten auf dem Weg parken sollen. Alles okay?« Er verzieht sein Gesicht zu einer Maske der Betroffenheit.

Ich schnaube unhörbar und sehe weg. Verweigere ihm die Antwort, da ich mich nicht noch weiter auf ihn einlassen will.

»Hey, jetzt komm schon. Gönn mir wenigstens eine kurze Antwort. Ein schlichtes Ja oder Nein genügt schon. Ich muss mir doch Sorgen um dich machen.« Er grinst, von meiner Weigerung mitzuspielen offenbar in keiner Weise eingeschüchtert. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten, und ich muss gestehen, irgendwie finde ich solche Geschichten um ein hübsches Mädchen in Bedrängnis total unwiderstehlich. Daran sind sicher die Disney-Märchenfilme schuld, oder was meinst du?«

Ich sehe ihn finster an. »Ich brauche niemanden, der mich rettet. Ich komme bestens alleine zurecht.«

Sein Blick wird eindringlicher, und die Fläche seiner Iriden macht einer bodenlosen Leere Platz, die alles in sich einsaugt  – alles außer mir. »Wow, du weißt wirklich, wie man jemanden kränkt, was?« Er wirft mir einen leidenden Blick zu, den ich ihm nicht eine Sekunde lang abkaufe. »Können
wir das nicht irgendwie bereinigen? Kann ich dich vielleicht überreden, mir eine Chance zu geben?«

Ich verdrehe die Augen und zerre an den Zügeln, auf dem Sprung, mich von hier zu verabschieden, als er erneut nach Kachinas Zaumzeug greift, woraufhin ich die Hacken so heftig in ihre Flanken ramme, dass sie direkt auf ihn losprescht.

Erst nachdem er sich zur Seite geworfen hat, begreife ich, wie nahe ich daran war, ihn zu töten oder massiv zu verletzen. Die Erkenntnis bringt mich ins Zweifeln.

Zweifeln an meiner Fähigkeit, zwischen Realität und Träumen zu unterscheiden.

Zweifeln an meiner Fähigkeit, die Wahrheit hinter dem Trugbild zu suchen.

Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, war er zwar schmierig, aber freundlich. Das einzige Mal, dass er sich je tatsächlich als böse erwiesen hat, war in meinen finstersten Momenten  – und im Schlaf.

Unsere Blicke begegnen sich – meiner ist entsetzt, seiner flach und unergründlich.

Und so lasse ich ihn stehen.

Kachina und ich stürmen den Weg entlang, so schnell wir können, außer Stande, die überwältigende Last des Zweifels abzuschütteln, die mich den ganzen Weg nach Hause begleitet.


Das Lied des Raben
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Chay hält am Straßenrand vor einem zweistöckigen Gebäude, das trotz aller Versuche, den allseits beliebten Lehmziegelbaustil nachzuahmen, im Grunde nicht viel mehr ist als ein Betonklotz mit Sandsteinfassade, umgeben von einem hohen Eisenzaun mit einem Tor, an dem ein finster dreinblickender Mann Wache steht, und einem großen Schild daneben, auf dem steht: Milagro High – Heimat des Magiers, mit der Karikatur eines Zauberers darunter.

Milagro High.

Wunder-Highschool.

Dem äußeren Anschein nach zu urteilen, ist diese Schule ebenso unpassend benannt wie die Stadt, in der sie steht.

Mit grimmiger Miene versuche ich, kräftig Luft zu holen, doch es gelingt mir nicht richtig. Ich rufe mir in Erinnerung, wie ich absolut heil und voller Selbstsicherheit aus meiner körperlichen Zerstückelung in der Höhle hervorgegangen bin, also kann ich doch sicherlich auch das überleben: meinen ersten Tag in der elften Klasse dieser gefängnisartigen Schule.

Doch sosehr ich mich auch bemühe, die Aufmunterung fruchtet nicht. Der heutige Tag bedeutet in nicht nur einer Hinsicht eine gravierende Veränderung zum Schlechten.

Nachdem ich im Triumph die Höhle verlassen habe, war ich begierig, mich allem zu stellen, was als Nächstes kommen sollte, begeistert von dieser ganz neuen Welt, die sich mir eröffnet hatte – und fest davon überzeugt, dass ich als Suchende
weitaus mehr Superheldin als Schülerin sein würde. Und obwohl ich die Verdienste der Internetschule in den höchsten Tönen gepriesen und erklärt hatte, wie sehr sie meinen Wortschatz erweitern und mich zum Mathe-Crack machen werde, gab Paloma trotzdem nicht nach. Nachdem ich nun meine Visionssuche hinter mich gebracht habe, ist es in ihren Augen unerlässlich, dass ich in die Gesellschaft hinausgehe, und dazu gehört zu meinem Pech, dass ich eine Schule besuchen muss.

»Sie brauchen dich, nieta«, hat Paloma gesagt und mich eindringlich angesehen. »Sie wissen es noch nicht, aber es ist so. Du allein wirst die Gemeinschaft im Gleichgewicht halten. Niemand sonst kann deine Aufgabe erfüllen.«

»Und was ist mit dir?«, habe ich gefragt, als sie sich abwandte und ein blutbeflecktes Taschentuch fest umklammerte, damit ich es nicht sah.

»Meine Kräfte lassen nach.« Ihr Blick wanderte weit in die Ferne. »Es war nie so gedacht, eigentlich sollen Eltern und Kind zusammenarbeiten. Aber ich bin schon so lange allein und versuche, Djangos Verlust auszugleichen. Ich fürchte, es hat seinen Tribut gefordert. Und jetzt muss ich festhalten, was noch übrig ist, damit ich es an dich weiterreichen kann. Bald wirst du stärker sein als jeder andere Suchende vor dir. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, nieta – du bist mehr als bereit dafür.« Als sie sich mir wieder zuwandte, sagte mir ihre Miene, dass die Diskussion damit beendet war.

Die Entscheidung fiel trotz all meiner Proteste, und jetzt klammere ich mich an die Tür von Chays Pick-up und betrachte an einem düsteren Mittwochmorgen unfroh meine neue Schule. Ganz schön lächerlich – wer fängt schon an einem Mittwoch neu in der Schule an?

»Es ist besser so«, erklärt Paloma in ihrer unheimlichen
Art, meine Gedanken mitzuhören, und tätschelt mir das Knie. »Du wirst ein paar Tage brauchen, um dich einzugewöhnen, ein paar Leute kennen zu lernen und dich zu orientieren, und am Montag bist du dann bereit, dich der ganzen Woche zu stellen und allen, die darauf folgen.«

Trotz ihrer aufmunternden Worte bin ich enttäuscht. Ich hatte große Hoffnungen in diese Schule gesetzt. Es ist die erste, die ich je besuchen werde, und ich hätte sie mir schöner gewünscht, einladender. Ich hatte gehofft, sie würde mehr wie die Nobelschulen aus dem Fernsehen aussehen, nicht so wie der düstere Gruselbau, den ich hier vor mir habe.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, nieta.«

Ich lecke mir über die Lippen. Werfe ihr einen Blick zu.

»Cade ist auch hier, also musst du auf der Hut sein. Lass dich von ihm nicht einschüchtern. Und nicht manipulieren. Und gib dich nie wieder Zweifeln an seiner wahren Natur hin. Deine Eindrücke von ihm waren von Anfang an zutreffend. Er ist ein mächtiger Zauberer – sein ganzer Clan, die Richters, auch als ›El Coyote‹ bekannt, sind Meister darin, die Wahrnehmung zu manipulieren. Dass sie das Bewusstsein anderer kontrollieren können, ist der Grund dafür, warum sie sich so lange haben halten können. Das ist die Fähigkeit, die die Suchenden erst noch meistern müssen und gegen die sie sich stets nur mit Mühe wehren konnten. Aber selbst wenn wir den Schlüssel finden, würden wir das Können nie so einsetzen wie die Richters. Sie haben beschlossen, im Finstern zu agieren – während du, meine nieta, eine Santos bist, eine Suchende, und wir bleiben immer im Licht verwurzelt, ganz gleich, was geschieht. Du bist bereit, ihm entgegenzutreten, das versichere ich dir. Sonst wärst du nämlich nicht hier, also gibt es keinen Grund zur Sorge.«

Trotz all ihrer Worte fühle ich mich überhaupt nicht bereit,
nicht im Geringsten. Mein Bauch ist ein einziges Nervenknäuel, und doch ist mir nur allzu bewusst, dass es keinen Sinn hat, dagegen anzukämpfen. Paloma hat Recht. Es ist an der Zeit, dass ich hineingehe und mich meinem Schicksal stelle.

Ich stoße die Tür auf und rutsche vom Sitz. Mit aller Kraft kämpfe ich gegen meine Ängste an, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich damit niemanden täuschen kann.

»Ich hole dich um drei wieder ab«, versichert mir Chay. »Genau hier an dieser Stelle.« Doch so nett das Angebot auch ist, ich kann es nicht annehmen. Er hat sein eigenes Leben. Er darf seine Zeit nicht damit verschwenden, den Chauffeur für mich zu spielen.

»Nicht nötig. Ich komme schon allein zurück«, sage ich, was mir einen skeptischen Blick von Chay einbringt. »Was wäre ich denn für eine Suchende, wenn ich den Heimweg nicht alleine fände?«

Ehe er oder Paloma auch nur ein weiteres Wort sagen kann, schreite ich durchs Tor. Ich trotte über weite Flächen aus Kies und Erde, die als Ersatz für Rasen herhalten müssen, und öffne schließlich die große Doppeltür. Drinnen bleibe ich kurz stehen, um mich zu orientieren. Doch ich warte zu lange und werde im nächsten Moment beinahe von einem Mädchentrio umgerannt, das in den Flur stürmt.

Es ist die Sorte Mädchen, die ich auf der Stelle als Alphamädchen erkenne.

Die Sorte Mädchen, die entschlossen sind, sich die Hauptrolle zu schnappen.

Covergirls.

So ziemlich das Gegenteil von mir – der unbedeutenden Tochter eines Teammitglieds, gewöhnt, sich ruhig und unauffällig zu benehmen und alles zu tun, um sich aus dem Rampenlicht herauszuhalten.


Dies mag ja mein erster Tag an dieser Schule sein, aber ich habe genug Zeit auf verschiedenen Filmsets verbracht, um ein soziales Kastensystem auf den ersten Blick zu erkennen.

Ihre Blicke sind bohrend und blitzend – schießen wie wild umher und zählen, wie viele Mitschüler sie taxieren, was auf so ungefähr jeden in einem Radius von drei Metern zutrifft. Die meisten anderen Schüler sind zufrieden, am Rand zu stehen. Sie lächeln, winken und bemühen sich um Aufmerksamkeit, wissen aber, dass sie sich den dreien nicht unaufgefordert zu nähern brauchen. Wissen, dass sie niemals die unsichtbare rote Samtkordel überschreiten dürfen, die die Stars vom Fußvolk trennt.

Ich ducke mich, manövriere um sie herum und will gerade auf der Suche nach dem Sekretariat den Flur entlanggehen, als die Mädchen stehen bleiben. Sie sperren die Münder auf und machen große Augen, während die in der Mitte, die mit dem langen, schwarzen Haar und den vulgären blonden Strähnchen, auf mich zukommt und »Hey« sagt.

Ich nicke, ringe mir ein halbes Lächeln ab und erwidere ihr Hey.

»Du bist doch das Mädchen auf dem Pferd.« Ihre Augen sind dunkel, kajalumrandet und sehen mich aus schmalen Schlitzen durchdringend an.

Ich stehe vor der Gruppe und weigere mich, es zuzugeben oder abzustreiten. Einen Augenblick wie diesen habe ich gefürchtet, seit Paloma mir die Neuigkeit über meine Schulanmeldung mitgeteilt hat. Da es nur eine Highschool im Ort gibt, war es nur eine Frage der Zeit, bis mir die Kids begegnen mussten, die ich an jenem Tag unterwegs getroffen habe. Obwohl ich gehofft hatte, wenigstens ein Stück weiter ins Schulhaus vorzudringen, ehe ich geoutet werde.

»Das bist doch du, oder?« Sie sieht sich zu ihren Freundinnen
um und wendet sich zuerst an das Mädchen zu ihrer Rechten mit dem ekligen pinkfarbenen Lipgloss und dann an die zu ihrer Linken mit den zu dünn gezupften Brauen und dem violetten Glitzer-Lidschatten, ehe sie sich wieder zu mir umdreht. »Auch ohne das Kopftuch und das Pferd weiß ich, dass du es bist. Und gesungen hast du auch, nicht wahr? Wie ging das Lied noch mal – irgendwas über Kraft und Weitblick und Orientierung? Vielleicht solltest du es uns mal vorsingen?« Ihre dunklen Augen blitzen mich an, während ihre Freundinnen sich nicht mehr einkriegen und hysterisch in die vorgehaltenen Hände prusten.

Ich mache Anstalten davonzugehen, als sie sich mir in den Weg stellt. »Im Ernst.« Sie nickt und lächelt dabei bedrohlich. »Wir würden es wirklich gern hören. Also mach schon – sing dein Psycholied.«

Ich balle die Fäuste. Sie macht sich über das Lied des Berges lustig. Hat keine Ahnung, wie viel Macht es hat – und wie viel Macht ich habe. Ich könnte sie auf so viele Arten vernichten, wie sie es sich nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. Oder sie zumindest auf eine Weise demütigen, die sie niemals wieder ungeschehen machen könnte.

Aber ich kann nicht.

Will nicht.

Paloma hat mich davor gewarnt. Hat gesagt, ich müsse mein Können für das größere Wohl einsetzen und solle meine Kräfte nicht zum Schutz meines Egos verschwenden.

Ich versuche, um die drei herumzugehen, doch sie verfolgen mich auf Schritt und Tritt. Mit ihren verschlungenen Armen haben sie sich zu einer undurchdringlichen Mauer aus nachgemachten Designer-Jeans, gepolsterten BHs und Popstar-Parfum aufgebaut. Doch sosehr ich mich in Gedanken auch über sie lustig mache, die tatsächliche Wirkung ist weitaus
einschüchternder als der hohe Eisenzaun, der das Schulgelände umgibt. Ohne meine Magie werde ich nicht mit ihnen fertig. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

»Wie bist du denn zur Schule gekommen?«, will eine von ihnen wissen, die mit den pinkfarbenen Lippen. »Hast du dein Pferd draußen geparkt?« Sie lacht, noch ehe der Witz ganz heraus ist, womit sie sich selbst die Pointe ruiniert. Ihr Blick wandert immer wieder zu dem mittleren Mädchen, auf der Suche nach deren Beifall, während ich nur zusehe und mir sage, dass sie dämlich und blöd und meiner Wut nicht wert sind. Aber obwohl ich weiß, dass das stimmt, macht die Traube von Schülern, die uns allmählich immer zahlreicher umringen, das alles zunichte.

Sie drängen immer näher heran, weil jeder das Aufnahmeritual für das neue Mädchen mitbekommen will, etwas, was man nicht jeden Tag zu sehen kriegt. Jeder von ihnen ist erleichtert darüber, dass es mich trifft und nicht ihn oder sie. Allein ihre Anzahl ermuntert das Mädchen in der Mitte, erneut das Wort zu ergreifen, und das tut sie mit immer lauter gellender Stimme. »Offenbar hat dir niemand gesagt, dass wir an dieser Schule keine Psychos dulden. Also gehst du vielleicht lieber wieder zurück in deine Klapsmühle.«

Ich schlucke schwer. Ermahne mich, es auf sich beruhen zu lassen und es nicht noch schlimmer zu machen, als es schon ist, doch ebenso schnell verwerfe ich den Gedanken wieder. Es ist besser, es gleich zu Beginn im Keim zu ersticken. Ihnen gleich klarzumachen, dass sie sich mit mir nicht anzulegen brauchen. Mein Schweigen würde sie nur dazu anstacheln, mich bis zum Schulabschluss zu schikanieren.

Obwohl man mir ein Leben lang eingetrichtert hat, mich im Hintergrund zu halten, habe ich in diesem Fall bereits versagt. Ich wurde ausfindig gemacht und aus der Masse herausgepickt,
also besteht wirklich kein Grund dafür, mich unterwürfig zu zeigen.

»Keine Psychos?« Ich sehe zwischen ihnen hin und her, bis ich meinen Blick wieder auf der Anführerin ruhen lasse und einen Schritt auf sie zugehe. »Wie erklärst du dann deine Anwesenheit hier? Haben sie für dich die Regeln außer Kraft gesetzt?«

Ihre Augen treten aus den Höhlen, und ihr Gesicht glüht vor Wut. Ihre Begleiterinnen stehen stumm neben ihr, zu schockiert, um zu reagieren – oder zumindest nicht gleich.

Sie geht auf mich zu, das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzerrt, doch ich weiche nicht zurück, sondern erwidere ihren Blick und bleibe cool.

Sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Keine Ahnung, wozu ich fähig bin und welche Art von Magie ich ausübe, seit ich meine Visionssuche hinter mich gebracht habe. Eine verbale Beleidigung ist gar nichts. Sie kommt billig davon.

Ihr Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und so kann ich den Kreis aus rosiger, unverheilter Haut rund um ihr Madonna-Piercing erkennen. Sie langt nach meiner Schulter, vermutlich um mir einen heftigen Stoß zu versetzen und einen Kampf zu beginnen, den sie nicht gewinnen kann, nicht gewinnen wird, als er erscheint – maskiert in seiner Lieblingsrolle als der edle Ritter auf seiner Mission, mich zu retten.

»Machen dir die Mädchen hier Stress?« Er hindert die Mittlere am Weitergehen, indem er einen Arm fest um sie schlingt und sie an sich drückt, was sie auf der Stelle verstummen lässt. Er fixiert mich mit seinem Blick und fügt hinzu: »Oder vielleicht ist es ja umgekehrt – du belästigst sie?« Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht, was so verführerisch, so magnetisch klingt, dass die Mädchen mich komplett
vergessen und sich nur noch auf ihn konzentrieren. »Tut mir leid, dass du einen so holperigen Start hattest.« Lächelnd streckt er die rechte Hand aus. »Vielleicht kann ich es wiedergutmachen. Wir sind uns ja schon ein paar Mal begegnet, aber nie offiziell, also muss ich jetzt meine große Chance nutzen — ich bin Cade. Cade Richter.«

Seine Hand schwebt vor mir, doch ich mache keine Anstalten, sie zu ergreifen. »Ich weiß genau, wer du bist«, erwidere ich nur. Seine Lippen zucken amüsiert, während er erneut meinen Blick auffängt. Wir zwei wissen etwas, was keiner von den anderen weiß und was ich nicht mehr länger verberge.

Es heißt: ich gegen ihn.

Santos gegen Richter.

Suchende gegen El Coyote.

Das Spiel läuft.

Ich wende mich ab, entschlossen, es dabei zu belassen, zumindest für den Moment. Es ist unnötig, irgendetwas zu überstürzen, vor allem, da Paloma mir noch so viel mehr beibringen muss.

Ich bemühe mich nach Kräften, ihn zu ignorieren, als er mir nachruft: »Lass mich der Erste sein, der dich auf der Milagro High willkommen heißt. Falls du irgendetwas brauchst, ich bin dir stets zu Diensten.« Seine Worte lösen schallendes Gelächter aus.

Ich beschleunige meinen Schritt und gehe so schnell, dass ich schon fast renne. Erst nachdem ich um eine Ecke gebogen bin, bleibe ich stehen, lehne mich an die Wand und ringe um Atem. Erleichtert stelle ich fest, dass es nicht Cade ist, der mein Herz dazu gebracht hat, im dreifachen Tempo zu schlagen. Ich kann und werde mit ihm fertigwerden. Es ist der Auftritt der fiesen Mädchen, der mich aus der Fassung gebracht
hat. Nachdem ich all die Jahre keine Schule betreten habe, hatte ich noch nie mit so etwas zu kämpfen.

Auf den Filmsets haben sich die hochnäsigeren Stars immer abgeschottet, weil sie sich viel zu wichtig fanden, um sich mit dem Fußvolk von Nebendarstellern und Team abzugeben. Dies ist das erste Mal, dass ich gemobbt wurde. Und auch wenn ich genau weiß, dass ich mich hätte besser schlagen können, hätte ich mich auch definitiv schlechter schlagen können.

Viel schlechter.

Sie wird es sich zweimal überlegen, ehe sie wieder auf mich losgeht.

Oder auch nicht.

Es kann ebenso gut sein, dass sie durch die Flure schleicht, ihre Krallen schärft, ihre Getreuen um sich schart und sich für eine grausige zweite Runde rüstet.

Toll. Mein erster Schultag, und schon bin ich dem Untergang geweiht. Und als Feind hat sich jemand entpuppt, vor dem mich Paloma nie gewarnt hat.

»Hätte schlimmer kommen können.«

Als ich den Kopf hebe, steht ein dünnes Mädchen mit hellbraunen Haaren, einem zarten, herzförmigen Gesichtchen und sanften grauen Augen vor mir. Ihr Blick geht haarscharf rechts an mir vorbei.

»Als Brünette lebst du sicherer. Wenn du blond wärst, hätten sie dich bei lebendigem Leib aufgefressen, das sag ich dir.«

Ich mustere sie genauer und registriere, dass ihr Blick ins Leere geht und sie einen weißen Stock mit roter Spitze in der Hand hält, was mich beides zu der Überzeugung bringt, dass sie unmöglich wissen kann, was für eine Haarfarbe ich habe.

»Dem letzten neuen Mädchen ist es nicht so gut ergangen«,
fährt sie fort. »Vor allem, weil sie naturblond war und blaue Augen hatte, ist sie hier auf keinen grünen Zweig gekommen. Knapp zwei Monate hat sie durchgehalten, ehe sie das Handtuch geworfen und sich an einer Internetschule angemeldet hat.« Sie zuckt die Achseln. »War echt schade. Ich mochte sie richtig gern. Aber ich habe das Gefühl, dass du deutlich besser zurechtkommen wirst. Versuch, dich durchzubeißen. Aber ich will dir nichts vormachen – es kann auch sein, dass sie nie Ruhe geben. Aber du mit deinem dunklen Haar und den grünen Augen kannst wenigstens in der Masse aufgehen, was dich zu einer wesentlich weniger schlimmen Bedrohung für sie macht. Wenn du ihnen aus dem Weg gehst, wird es ihnen irgendwann langweilig, und sie gehen dir auch aus dem Weg. Allerdings könnte Cade zu einem Problem werden. Er scheint ziemlich an dir interessiert zu sein – und das wird Lita, der Anführerin, nicht gefallen. Sie waren in den letzten Jahren immer mal wieder zusammen und dann wieder nicht. Aber selbst wenn sie offiziell getrennt sind, sieht sie es irgendwie nicht ganz so, und jedes Mädchen, das sich für ihn interessiert, bereut es am Ende.« Sie legt den Kopf schief, als würde sie eine schwierige gedankliche Gleichung durcharbeiten und die statistische Wahrscheinlichkeit dafür ausrechnen, ob ich diese Schule überleben werde.

Schließlich konzentriert sie sich erneut auf mich, wobei sie mich zwar natürlich nicht ansieht, aber sich eben wieder auf mich einstellt. »Ich heiße Sochee«, sagt sie. »So spricht man es jedenfalls aus: So-tschi. Das sage ich dir, denn wenn du sehen würdest, wie man es schreibt, kämst du da nie drauf. Man schreibt es nämlich X-O-T-I-C-H-L, und nur damit du es weißt, das heißt Blume. Manche Leute sprechen es mit einem weichen D oder auch mit einem ›Schie‹ oder ›Schiel‹ statt des ›Tschi‹, aber ich habe gelernt, es ›Sotschi‹ auszusprechen,
und deshalb sage ich es auch so.« Sie nickt und signalisiert mir damit, dass das alles war. Ich muss zugeben, dass ich erleichtert bin, denn mir raucht der Kopf von alldem, was sie mir gerade alles erzählt hat.

»Und ich vermute, dass du dich jetzt gerade hektisch umschaust und verzweifelt nach einem Fluchtweg suchst, weil du denkst, du bist von den grausamen Mädchen direkt in die Hände eines komplett durchgeknallten Mädchens mit einem bizarren Namen gefallen, und jetzt nicht weißt, was schlimmer ist.« Sie lacht, und das Geräusch ist ebenso leicht und hell und schön wie sie selbst.

»Woher weißt du denn das alles, wenn du … na ja, es macht eben den Eindruck, als wärst du vielleicht …« Mehrere Alternativen rasen mir durch den Kopf, aber ich weiß nicht, welche davon passend ist, und so lasse ich meinen Satz unvollendet.

»Blind? Sehbehindert? Optisch herausgefordert?« Sie beugt sich zu mir herüber und schenkt mir ein großzügiges Lächeln, das eine Reihe gerader weißer Zähne zur Schau stellt. »Tja, nur damit du’s weißt, die Antwort ist in allen drei Fällen ja. Aber sag mal, wie bist du darauf gekommen?«

Sie tippt mit dem Stock gegen den grau gefliesten Fußboden, woraufhin meine Wangen ganz heiß werden und ich froh bin, dass sie mich nicht sehen kann. Trotzdem bin ich nicht bereit, sie so einfach vom Haken zu lassen. »Und wie kannst du angesichts dessen wissen, dass ich grüne Augen und braune Haare habe?«, frage ich und mustere sie erneut von oben bis unten. Dabei frage ich mich, ob sie alles irgendwie vortäuscht oder ob es irgendein Rundschreiben gab, das sämtliche Schüler über die Neue informiert hat.

Aber Xotichl lächelt nur. »Manche würden sagen, dass ich sehr scharfsinnig bin.«


»Und was würdest du selbst sagen?«, frage ich mit leicht gereiztem Unterton, da ich diese Spielchen leid bin.

»Ich würde sagen, ich stimme zu.« Sie senkt den Kopf, um das Grinsen zu verbergen, das sich in ihr Gesicht geschlichen hat.

Ich werde nervös. Ziehe den Riemen meiner Tasche hoch über die Schulter und versuche, mir irgendeine Erwiderung einfallen zu lassen. Doch ehe ich die Worte finde, klingelt es, und ein Schwarm von Schülern ergießt sich in den Flur. Xotichl steht in der Mitte, während die Horden um sie herumwirbeln.

»Brauchst du Hilfe?«, frage ich, ohne sie kränken zu wollen, aber sie kommen alle so nah, dass es den Anschein hat, als sähen sie sie gar nicht.

»Brauchen wir die nicht alle?« Sie lacht und tippt mir mit ihrem Stock auf die Fußspitze. »Aber in diesem Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass du bedeutend mehr Hilfe brauchst als ich. Falls du also das Sekretariat suchst, das ist gleich da vorne. Zweiundfünfzig Schritte von hier, wo wir jetzt stehen. Obwohl – für dich sind es vielleicht nur fünfundvierzig oder höchstens siebenundvierzig, weil du ja viel größer bist. Und deine Beine sind auch viel länger, du Glückliche.« Sie lacht erneut.

Ich blinzele und frage mich, woher sie das alles wissen kann. Macht sie sich über mich lustig? Amüsiert sie sich auf meine Kosten? Ist sie gar nicht wirklich blind? Gibt es in dieser Stadt irgendjemanden, der tatsächlich das ist, als was er sich ausgibt?

Doch bevor ich etwas erwidern kann, ist sie weg. Den Stock vor sich ausgestreckt, geht sie den Flur entlang, während sich rechts und links von ihr eine Gasse auftut.
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Fünfundzwanzig

Ich wünschte, ich hätte mich vorbereitet.

Wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, eine kleine Recherche anzustellen, indem ich mir ein Wochenende lang Highschool-Filme anschaue. Denn das hier – diese Schule – kommt mir fremd und undurchschaubar vor.

Es ist wegen der Klingeln. Klingeln geben hier den Ton an. Sie regeln alles. Sie scheuchen uns in die Klassen, schimpfen uns, wenn wir zu spät kommen, und stupsen uns wieder an, wenn es Zeit ist, sich woandershin zu begeben. Der Ablauf wiederholt sich immer wieder – bis ich genau wie die anderen bin und abgestumpft auf das schrille Gellen reagiere.

Aber ich bin nicht wie alle anderen. Und trotz meiner Bemühungen, mich anzupassen, steche ich nun dank der Ereignisse mit den fiesen Mädchen und Cade im Flur auf übelste Art und Weise heraus.

Nichts in meinem Leben hat mich darauf vorbereitet. Gar nichts. Ich fühle mich wie eine Laborratte, gefangen in einem schrecklichen Experiment, bei dem gemessen werden soll, inwieweit ich mich an brutale Formen sozialer Ausgrenzung und Verrücktheit anpassen kann. Und die traurige Nachricht ist, dass ich Ergebnisse produziere, die weit hinter dem Durchschnitt zurückbleiben.

Ich stehe seitlich an der Wand im Lunchraum oder der Cafeteria oder wie auch immer das hier heißt. Den vegetarischen Mittagsimbiss, den Paloma mir mit viel Liebe und
Sorgfalt eingepackt hat, fest umklammert, habe ich allerdings keine Ahnung, wo ich meine Mahlzeit einnehmen soll.

Nachdem ich bereits das schlimmste Verbrechen von allen begangen habe, indem ich mich an den falschen Tisch gesetzt habe, weiß ich nicht, ob ich einen zweiten Versuch verkrafte. Ich bin immer noch erschüttert vom Verhalten dieser Mädchen  – so selbstgerecht und kämpferisch wie Tiere, die ihr Revier verteidigen, so entsetzt über meine Anwesenheit am Ende ihrer Bank.

Der Tisch gehört dem Abschlussjahrgang, wurde ich belehrt. Ich habe kein Recht, dort zu sitzen. Niemals. Feiertage und Wochenenden eingeschlossen.

»Hab’s kapiert«, habe ich geantwortet und mir mein Essen geschnappt. »Ich werde mich bemühen, an Weihnachten einen Bogen um den Tisch zu machen. Ostern auch. Aber für den Valentinstag kann ich echt nicht garantieren.« Und obwohl ich mich in dem Moment gut dabei fühlte, bin ich mir inzwischen sicher, dass es eine unbedachte Äußerung war, die alles nur noch schlimmer gemacht hat.

Ich seufze tief auf und studiere den Raum, wobei ich mich frage, wie Jennika wohl mit so etwas umgegangen wäre, als sie in meinem Alter war. Abgesehen davon, dass sie da schon im dritten Monat mit mir schwanger war, wäre sie wahrscheinlich schnurstracks auf den Tisch zugegangen, an dem die bösen Jungs sitzen, und hätte sie alle gleich in den ersten fünf Minuten total verliebt in sie gemacht.

Der Tisch der bösen Jungs ist zwar nicht allzu schwer auszumachen – man braucht ja nur nach den Typen in den Lederjacken Ausschau zu halten, die sich wahnsinnig anstrengen, um gefährlich und abgebrüht auszusehen, dann hat man schon ins Schwarze getroffen –, doch ich ähnele Jennika nicht die Bohne und könnte das nie durchziehen.


Außerdem gibt es nur einen wirklich bösen Jungen hier, und das ist zufällig derjenige, den niemand verdächtigt. Er ist zu hübsch, zu beliebt, zu charismatisch, zu sportlich, zu intelligent und zu anziehend. Von Lehrern wie von Mitschülern gelobt, ist er so in etwa der König von allem. Klassenpräsident, Star-Quarterback und auf dem nächsten Abschlussball garantiert auch noch der Prom King. Soweit ich es beurteilen kann, bin ich die Einzige, die nicht von ihm beeindruckt ist.

Ich sehe mich noch einmal um und stelle fest, dass die Tische systematisch aufgeteilt sind. Da ist der Cowboy-Tisch voller Schüler in Jeans, Westernhemden und Cowboystiefeln, der Hippie-Tisch, an dem alle gebatikte T-Shirts und zerrissene Jeans anhaben, der Amerikanische-Ureinwohner-Tisch, wo die meisten in karierten Hemden und verblichenen Jeans dasitzen. Alle plaudern und lachen, bleiben aber eindeutig unter sich. Nachdem ich das alles erkannt habe, begreife ich endlich die wahre Bedeutung hinter dem Sprichwort »Gleich zu gleich gesellt sich gern«.

Oder: Jeder zieht sich die Jacke an, die ihm passt.

Der Punkt ist jedenfalls, dass die Leute immer klammern und sich anpassen, um ein Teil von etwas zu sein, zu dem sie gehören wollen.

Selbst die Randgruppe, die Leute, die sich für so künstlerisch und anders halten, so weit weg vom Durchschnitt. Ganz egal, wie indiemäßig sie sich auch zu stylen versuchen – man braucht nur einmal genauer hinzusehen, um zu erkennen, dass sie sich alle aneinander anpassen. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, bleiben sie brav innerhalb ihrer selbst definierten Grenzen.

So ist es eben. Und es wird nie anders sein. Und obwohl der Tag schon halb vorüber ist, muss ich erst noch jemanden finden, der bereit ist, sich mit mir an einen Tisch zu setzen.


Tja, Cade würde es vielleicht tun, so wie er mich anlächelt, mir zuwinkt und mir bedeutet, mich zu ihm zu setzen, doch ich weiß, dass er es nicht ernst meint. Es ist alles eine große Show, ausschließlich dazu gedacht, ihn witzig und mich peinlich und verklemmt dastehen zu lassen.

Und was Xotichl angeht – also, aus ihr werde ich nicht ganz schlau. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo sie ist. Seit dem sonderbaren Auftritt heute Morgen im Flur habe ich sie nicht mehr gesehen.

Ich wende dem Ganzen den Rücken zu, drücke mich durch die Tür und gehe den Flur hinab, auf der Suche nach einem schönen, friedlichen Plätzchen, an dem ich in aller Ruhe essen und darauf warten kann, dass mir das nächste Klingeln mitteilt, wo ich hinmuss.

Da entdecke ich einen Platz am Ende einer langen Reihe von Spinden. Ich lasse mich zu Boden gleiten, greife in meine Tasche und muss schmunzeln, als ich sehe, dass mir Paloma eines meiner Lieblingsgerichte eingepackt hat: In der kleinen Plastikdose liegen Ziegenkäse-Enchiladas, übergossen mit ihrer sagenhaften selbst gemachten Tomatillosoße.

Die Plastikgabel in der Hand, will ich mich gerade darüber hermachen, als ich von einem leisen Rascheln unterbrochen werde, das nur von einer Lunchtüte herrühren kann. Während ich noch überlege, wer wohl ebenfalls ein Außenseiter sein kann, rutsche ich ein Stück vor, damit ich um die Ecke linsen kann. Ich erspähe ein Paar lange Beine, dunkle Jeans und schwere, schwarze Schuhe mit dicken Sohlen, die so groß sind, dass sie hoffentlich zu einem Jungen gehören. Dann ziehe ich mich wieder in meine Ecke zurück, froh darüber, dass ich bei Weitem nicht so allein bin, wie ich dachte – dass ich nicht der einzige Loser ohne Freunde bin, der in dieser Schule keinen Anschluss gefunden hat.
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Sechsundzwanzig

Es klingelt — mal wieder. Das schrille Geräusch gellt durch den Flur, hallt von den hässlichen beigen Wänden und den roten Metallspinden wider und versetzt einen Strom von Schülern in hektische Bewegung, während ich mein Bestes tue, um mein nächstes Klassenzimmer zu finden.

An der Tür bleibe ich mit dem Stundenplan in der Hand stehen und vergewissere mich rasch, dass ich am richtigen Ort bin, da ich diesen speziellen Fehler wirklich nicht noch mal machen muss.

Freies Lernen. Genau. Die letzte Stunde des Tages – Gott sei Dank.

Ich gehe hinein und stelle mich bei dem Mann auf dem Podium vor. Er hat einen fiesen Gesichtsausdruck, kleine Augen und einen grausamen Strichmund und trägt ein T-Shirt, das eine Nummer zu klein ist und sich über einem dicken Bauch spannt. Außerdem hat er einen so kurzen Bürstenschnitt, dass man eigentlich nur Kopfhaut sieht. Er macht einen roten Haken neben meinen Namen und sagt, ich soll mich irgendwo hinsetzen.

Wenn ich heute irgendetwas gelernt habe, dann, dass es so einfach nicht sein kann. Man erkennt es vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber irgendwo in diesem scheinbar harmlosen Klassenzimmer ist das Terrain abgesteckt, sind Grenzen gezogen und eine unsichtbare Mauer errichtet worden, auf der ein ebenso unsichtbares Schild mit der Aufschrift
prangt, dass ahnungslose neue Schülerinnen wie ich hier nicht willkommen sind.

»Irgendwo«, bellt er mich an und wirft mir einen Blick zu, der mich bereits als eine weitere Schwachsinnige unter vielen abgestempelt hat.

Ich sehe mich noch mal gründlich im Raum um und registriere, dass es hier anstelle der üblichen Bänke mehrere Reihen mit schwarzen, quadratischen Tischen und alten Metallhockern gibt. Massiv eingeschüchtert davon, wie meine Mitschüler jede meiner Bewegungen verfolgen, seufze ich vor übertriebener Erleichterung, als ich an ihnen vorbei bis ganz nach hinten durchgegangen bin. Dort werfe ich meine Tasche auf einen Tisch, greife mir einen freien Hocker und frage: »Sitzt hier schon jemand?« Mein Blick schweift kurz über den einzigen anderen Schüler, der da sitzt, einen Jungen mit langem, glänzend schwarzem Haar, der den Kopf tief über ein Buch gebeugt hat.

»Alles frei«, sagt er. Und als er den Kopf hebt und mich anlächelt, springt mir fast das Herz aus der Brust.

Es ist der Junge aus meinen Träumen.

Der Junge aus dem Rabbit Hole – der Junge von der Tankstelle  – und der aus der Höhle – sitzt hier vor mir mit seinen verblüffenden eisblauen Augen und den verführerischen Lippen, die ich schon viele Male geküsst habe, wenn auch nur im Traum, nie im Wachzustand.

Ich befehle meinem Herzen, Ruhe zu geben, doch es gehorcht nicht.

Ich ermahne mich selbst, mich hinzusetzen und mich normal und ganz lässig zu geben, und kriege es gerade so hin.

Ich werfe ihm verstohlene Blicke zu, während ich in meinem Rucksack herumwühle, und mustere sein markantes Kinn, die vollen, großzügigen Lippen, die breite Stirn, die
hohen Wangenknochen und die glatte, gebräunte Haut – genau die gleichen Züge wie Cade.

»Du bist die Neue, stimmt’s?« Er sieht von seinem Buch auf und legt den Kopf schief, so dass ihm die Haare über die Schulter fließen, so glänzend und verführerisch, dass ich all meine Willenskraft aufbieten muss, um mich nicht über den Tisch zu beugen und sie zu berühren.

Ich nicke, oder zumindest glaube ich, dass ich nicke. Ganz sicher kann ich mir da nicht sein, da ich von seinem Blick allzu verzückt bin, davon, wie er meinen widerspiegelt, während ich zu ergründen suche, ob er mich kennt, mich wiedererkennt, ob es ihn erstaunt, mich hier zu finden. Ich wünschte, Paloma hätte mich besser vorbereitet und sich mehr auf ihn konzentriert und weniger auf seinen Bruder.

Ich zwinge mich, den Blick von ihm abzuwenden, und knalle unsanft mit dem Knie gegen den Tisch, als ich mich auf dem Hocker umdrehe. So seltsam und unruhig, wie ich mich fühle, hätte ich mir besser einen anderen Platz ausgesucht, obwohl ziemlich offensichtlich ist, dass ich an keinem anderen Tisch willkommen wäre.

Er vertieft sich wieder in sein Buch. Ein paar Minuten verstreichen, allerdings nicht einmal annähernd genug Zeit, um meine Fassung wieder zu erlangen. Auf einmal sieht er erneut auf. »Starrst du mich so an, weil du meinen Doppelgänger durch die Flure hast streifen sehen oder miterlebt hast, wie er den Cafeteria-König gibt? Oder willst du dir einen Stift ausleihen und bist zu schüchtern, um zu fragen?«

Ich räuspere mich und zwinge mich zu einer Antwort. »Dass ich schüchtern wäre, hat mir noch niemand vorgeworfen.« Eine Aussage, die zwar einerseits wahr ist, andererseits aber meinen momentanen Gefühlen, hier neben ihm, total widerspricht. »Dann ist er also dein Zwilling – oder dein
Doppelgänger, wie du sagst.« Ich spreche in gelassenem Tonfall, als wäre ich von seiner Gegenwart in keiner Weise beeindruckt, doch die schrille Note am Ende verrät mich. Mein ganzer Körper vibriert jetzt unter einem heftigen Aufwallen von Energie, als hätte man mich in eine Steckdose gesteckt und angeschaltet. Ich muss mich schwer beherrschen, dass ich ihn nicht am Hemd packe und ihn danach frage, ob er diese Träume auch hatte.

Er nickt und zaubert ein lässiges Lächeln auf seine Lippen. »Wir sind identisch«, sagt er. »Wie du sicher schon erraten hast. Aber es ist ziemlich leicht, uns auseinanderzuhalten. Zum einen trägt er die Haare kurz. Und zum anderen …«

»Die Augen!«, platze ich heraus und bedauere meine Worte noch im selben Moment. Er hat offensichtlich keine Ahnung, wovon ich spreche. »Deine sind … freundlicher.« Meine Wangen brennen so heiß, dass ich mich zwinge wegzusehen, während ich mir wüste Selbstvorwürfe mache.

Warum benehme ich mich wie ein Trampel? Warum muss ich mich immer wieder blamieren – und das ausgerechnet auch noch vor ihm?

Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss daran denken, wer ich bin, was ich bin und wozu ich geboren bin. Nämlich im Grunde dazu, ihn und seine Sippschaft auszulöschen – oder zumindest den Schaden zu begrenzen, den sie anrichten.

Er wirft mir einen seltsamen Blick zu und ignoriert meine Worte. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass wir nur äußerlich identisch sind, innen sieht es ganz anders aus. Er ist viel geselliger und immer umringt von Unmengen Mädchen, die ihn bewundern, die ihm nachlaufen wie das Gefolge eines Stars.«

»Und du hast keines – kein Gefolge?«, frage ich, während ich überlege, wie das möglich ist. Bei seinem guten Aussehen
und seiner netten Art ist er doch viel attraktiver als sein Bruder.

Ich schüttele den Kopf. Schlage mir den Gedanken aus dem Kopf. Ganz egal, wie süß er auch sein mag, ganz egal, wie freundlich seine Energie auch wirkt, er ist dennoch ein Richter – ein echtes Mitglied des El-Coyote-Clans. Er ist jemand, den ich genau im Auge behalten muss, mehr nicht.

Er beugt sich zu mir herüber, und seine Augen sind so durchdringend, so blau, dass ich mich zwingen muss, ihrem Blick zu begegnen. »Ich? Ein Gefolge?« Lachend fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Heute ist wirklich dein erster Tag, was?« Er senkt den Arm und lässt sich die Haarsträhnen wieder über die Schulter fallen. »Jedenfalls willkommen auf der Milagro. Diese Schule ist weiß Gott nicht für ihre freundliche Art bekannt, also bezweifle ich, dass schon irgendjemand auf die Idee gekommen ist, das zu sagen.«

»Dein Zwilling hat es gesagt.« Ich sehe ihn an und versuche, einen tieferen, verlässlicheren Eindruck von ihm zu bekommen als beim ersten Mal, aber ich finde nur wieder dieselbe Wolke von Freundlichkeit und Liebe, und so wende ich mich ab und verdränge es.

»Anscheinend liegen gute Manieren in der Familie. Wer hätte das gedacht?« Er lacht. »Oh, und entschuldige bitte, dass ich es nicht gleich gesagt habe, aber ich heiße Dace.«

Er wirft mir einen erwartungsvollen Blick zu, doch ich reagiere nicht. Wenn er wirklich ein Richter ist, und daran kann ja kein Zweifel bestehen, dann weiß er über meine Ankunft ganz genau Bescheid. Laut Paloma warten die Richters seit Djangos Tod auf irgendein Zeichen von mir.

»Nur für den Fall, dass du wissen willst, wie diese Stunde abläuft«, sagt er, indem er mein Schweigen ignoriert. »Du kannst arbeiten, woran du willst, aber wenn du keine Lust
zum Lernen hast, dann tu wenigstens so, als wärst du beschäftigt. Coach Sánchez wird bald verschwinden, aber siehst du die Kamera da vorn?«

Mein Blick folgt seinem Daumen, der auf einen Punkt weiter vorne zeigt. Wir schauen beide ins Objektiv einer Kamera, die mitten über der Tafel prangt – ein alles erfassendes, niemals blinzelndes Auge, das alle unsere Handlungen aufzeichnet.

»Wenn du aus der Reihe tanzt, haben sie alles auf Video.« Er zieht eine Braue hoch und verdreht die Augen. »Eigentlich sollte das hier ein Kunstkurs sein. Jedenfalls hab ich mich für Kunst eingetragen. Aber als das Budget gekürzt wurde, waren Kunst und der Kunstlehrer die ersten Opfer. Kein Mensch interessiert sich für Kunst in dieser Stadt – alles dreht sich nur um Sport und die Leute, die ihn ausüben. Und deshalb haben wir jetzt statt Malen und Zeichnen eine fächerübergreifende Lernstunde, einen übellaunigen Aufsichtslehrer, der die Anwesenheit kontrolliert, und eine Kamera, die jede unserer Bewegungen aufnimmt. Aber wahrscheinlich war es an deiner letzten Schule genauso, oder?«

Ich zucke die Achseln, ohne es zu bestätigen oder zu leugnen, und verweigere jedes weitergehende Gespräch. Seine Gegenwart bringt mich allzu sehr aus der Fassung – und ich bin stocksauer auf Paloma, weil sie mich nicht auf ihn vorbereitet hat. Ich taste nach dem Beutelchen an meinem Hals, beruhigt von den fühlbaren Umrissen der Feder und des Raben, ehe ich nach dem Taschenbuch greife, das ich seit dem ganzen Aufruhr in Marokko fertig zu lesen versuche. Ich versinke in der magischen Welt, die die Autorin erschaffen hat, mache mir unten auf den Seiten Notizen, unterstreiche meine Lieblingspassagen und kritzele die Ränder voll, bis es endlich wieder klingelt und ich frei bin.


Es ist vorüber.

Ich hab’s geschafft.

Das war nicht von vornherein klar. Und es gab eindeutig Momente, in denen ich mir nicht so sicher war.

Ich stopfe das Buch in die Tasche und rase zur Tür. Erstaunt stelle ich fest, dass Dace genauso schnell war und mir nun die Tür aufhält und mich vor ihm hinausgehen lässt.

Das ist eine so nette und höfliche Geste an einem Tag, der bisher alles andere als das gewesen ist, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich für ihn zu erwärmen. Und als ich ihn beim Hinausgehen versehentlich streife, geht unwillkürlich mein Atem schneller, mein Herz macht ein paar Sätze, und all meine Nervenenden scheinen in Flammen zu stehen – alles nur wegen einer winzigen Berührung.

»Du hast mir deinen Namen noch nicht verraten«, sagt er, und seine Stimme klingt so unheimlich vertraut, dass sich eine warme Decke über meinen ganzen Körper zu legen scheint.

Seufzend starre ich den Flur hinab. »Psycho – singendes Psycho-Mädchen auf dem Pferd …« Ich zucke die Achseln. »Hab ich beides schon gehört.«

Er blinzelt. Er fasst nach meiner Schulter, lässt die Hand aber wieder fallen, als er meinen vorwurfsvollen Blick sieht.

»Hör mal«, sage ich, da ich weiß, dass ich ihn aufhalten muss, ehe er weiter in mich dringen kann. Seine Freundlichkeit lenkt mich nur ab, obwohl ich doch unbedingt mein Ziel im Auge behalten muss. »Ich hatte einen richtig schlechten Tag. Und falls ich richtig gerechnet habe, stehen mir noch ungefähr dreihundertacht schlechte Tage bevor, ehe ich mit der Schule fertig bin und endlich von hier verschwinden kann. Also nenn mich doch einfach, wie du willst. Das machen die anderen ja auch. Spielt sowieso keine Rolle …« Meine
Wangen werden heiß, und ich weiß, dass ich daherrede wie eine Verrückte, aber irgendwie kann ich einfach nicht aufhören, irgendwie ist es mir egal.

»Lass dich von ihnen nicht darauf reduzieren«, sagt er mit eindringlicher Miene, und seine Stimme erstaunt mich mit ihrer Aufrichtigkeit. »Lass sie nicht bestimmen, wie du dich selbst siehst oder deinen Platz hier. Und falls du mal jemanden zum Reden brauchst, ich bin nicht schwer zu finden. Ich bin entweder im Unterricht, lese in der Bibliothek oder esse im Nordflur meinen Lunch.«

Neugierig lasse ich meinen Blick nach unten wandern und bin nicht im Geringsten überrascht, als ich bei denselben dicksohligen, schwarzen Schuhen lande, die ich schon zuvor einmal erspäht hatte. Doch ehe er noch mehr sagen kann, bin ich weg. Versuche, den tröstlichen Strom aus Freundlichkeit und Liebe zu ignorieren, der mich umgibt.

Diese Eindrücke, wie Paloma sie nennt, mögen ja in meinem Leben als Suchende ganz praktisch sein, aber wenn ich sie in meinem Leben als Schülerin nicht in den Griff bekomme, wenn ich nicht lerne, sie zu kontrollieren, dann werden mich die anderen bald als totale Spinnerin abstempeln.

Nicht dass es mich kümmern müsste, was meine Klassenkameraden von mir denken – schließlich haben sie auf mich auch keinen so strahlenden Eindruck gemacht.

Ich trete durch die Doppeltür hinaus ins Licht. Betrachte die emsige Betriebsamkeit – Leute, die sich umarmen und verabschieden und sich gebärden, als würden sie sich niemals wiedersehen, ehe sie losrennen, um einen Bus zu erwischen oder in eines der wartenden Autos am Straßenrand einzusteigen. Einige wenige schließen Fahrräder auf, noch weniger gehen zu Fuß davon, und ich ertappe mich dabei, wie ich meine Entscheidung, mich nicht von Chay abholen zu lassen,
bereue. Ich kenne mich hier lange nicht so gut aus, wie ich dachte.

Trotz meiner verfeinerten Fähigkeiten und meiner aufblühenden Kräfte habe ich mich noch nie so hilflos gefühlt wie im Umgang mit den Regeln der Highschool.

Ich kann den Weg des Geistes entlangspurten, eine brutale Visionssuche überleben – aber ich komme nicht mit einer Schule klar? Nicht einmal annähernd. Da muss ich lachen.

Doch leider habe ich nicht nur in Gedanken gelacht, und sofort tönt mir ein vielstimmig geplärrtes »Psycho!« entgegen.

Die Mädchen sind wieder da. Sie haben sich erneut formiert, mit Lita in der Mitte und ihren beiden Mitläuferinnen. Sie schüttelt verächtlich den Kopf, während die anderen beiden kichern. Doch so heftig sie sich auch in ihren Hass auf mich verbeißen, so unentschlossen bleiben die Jungen, die alles genau verfolgen. Ich bin bereit, jeglichen Zorn zu riskieren, den ihr Interesse auslöst, einfach nur weil ich an einer Schule, wo jeder jeden kennt, die Neue bin.

Ich hole tief Luft und mache mich auf die nächste Runde mit Lita und Co. gefasst, als Cade hinter mir herangeschlendert kommt und mich anspricht. »Tut mir leid, dass du so einen harten Tag hattest. Milagro ist einfach nicht an neue Leute gewöhnt.« Zwinkernd fügt er hinzu: »Geh nach Hause. Ruh dich aus. Morgen kannst du neu anfangen. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, Daire Santos.« Er will sich schon abwenden, hält dann aber abrupt inne, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Du heißt doch Santos, oder?« Seine Mundwinkel zucken. »Nicht mehr Lyons?«

Er wartet darauf, dass ich es bestätige, doch ich tue es nicht. Kann es nicht. Seine Worte machen mich sprachlos.

Er begegnet meinem Schweigen mit dem hinreißendsten
Lächeln und führt die Gruppe davon, während ich wie angewurzelt stehen bleibe und mit der Tatsache ringe, dass er mehr über mich weiß, als er eigentlich dürfte.

Er weiß mehr über mich als ich über ihn, und es ist höchste Zeit, dass Paloma mich auf den neuesten Stand bringt – ich brauche schonungslose Klarheit.

Ich sehe ihn immer kleiner werden, bis er schließlich auf dem Schülerparkplatz verschwindet, wo er vermutlich seinen Pick-up geparkt hat. Gerade will ich losmarschieren, als mir eine Mädchenstimme etwas zuruft: »Hey, Daire, sollen wir dich mitnehmen?« Als ich mich umdrehe, steht Xotichl vor mir, und ich frage mich, woher sie meinen Namen weiß, obwohl ich ihn niemandem verraten habe. »Und, was ist?« Sie bleibt direkt vor mir stehen, während ich zögere und nicht weiß, was ich sagen soll.

Obwohl ich eine Mitfahrgelegenheit wirklich gut gebrauchen könnte, weiß ich nicht, ob ich ihr Angebot annehmen möchte. Sie scheint eine ganze Menge über mich zu wissen, selbst über Cades Interesse an mir – und das alles, ohne sehen zu können, was ich irgendwie unheimlich finde.

»Ich weiß, wo du wohnst«, sagt sie, was mich auch nicht gerade beruhigt. »Es wäre kein allzu großer Umweg. Na ja, ein kleiner vielleicht. Aber keine Angst, ich fahre wirklich gut.« Sie lächelt. »Ich mag ja sehbehindert sein, aber alle meine anderen Sinne sind gut genug, um das zu kompensieren. Wenn es dich beruhigt, dann sollst du wissen, dass ich erst einen Unfall hatte, bei dem ich offiziell zur Schuldigen erklärt wurde. Einen von fünf. Kein so schlechtes Verhältnis, wenn ich das mal so sagen darf.«

Als sie zum letzten Teil kommt, hat sie ihr Pulver verschossen. Ich weiß genau, was sie da tut. Sie versucht, den Stachel des Unbehagens zu entfernen, den ihre Behinderung für andere
darstellt, indem sie sich darüber lustig macht. Und es geht mir so nahe, dass ich nur lächele und sage: »Klar, danke für das Angebot.« Ihre Miene hellt sich auf, als ich neben ihr hergehe. »Offen gestanden, hast du mir da einiges voraus. Ich muss meinen Führerschein erst noch machen.«

»Ich weiß.« Sie wendet sich in meine ungefähre Richtung und fügt hinzu: »Paloma hat es mir erzählt.«

»Das ist es also.« Ich lache. »Du kennst Paloma.« Kopfschüttelnd muss ich an das eine Mal denken, als ich nach meinem ersten Ausritt mit Chay sah, wie Paloma einem Mädchen mit einem Stock mit roter Spitze in ein staubiges Auto half, und schlagartig wird mir klar, dass das Xotichl war. »Das erklärt alles.«

»Tja, ich weiß jedenfalls, dass du ihre Enkelin bist. Sie hat sich so darauf gefreut, dass du zu ihr kommst, dass sie mir alles über dich erzählt und dich mir ausführlich beschrieben hat. Du hast ja wirklich ein glamouröses Leben geführt.« Sie pfeift durch die Zähne. »Wie war es denn, seine Kindheit und Jugend ständig auf Filmsets zu verbringen? War es so cool, wie es sich anhört?«

Ich zögere und schwanke zwischen einer ehrlichen Antwort und der Antwort, die sie am liebsten hören will. Die Leute sind immer so fasziniert von diesem Hollywood-Zeug und halten das alles für viel glamouröser, als es in Wirklichkeit ist. Schließlich entscheide ich mich für einen Anschein der Wahrheit und sage: »Es war eben das Leben, das ich kannte. Ich hatte ja keinen Vergleich.« Aber so leicht lasse ich sie noch nicht vom Haken, daher stelle ich ihr noch eine Frage. »Und woher hast du gewusst, dass ich es bin? Du weißt schon, heute Morgen auf dem Flur?«

Sie presst die Lippen aufeinander und lässt sich mit ihrer Antwort einen Moment Zeit. »Ich kann Energie lesen, was
heißt, dass ich nicht das Gesicht des anderen zu sehen brauche, um zu wissen, in welcher Stimmung er ist. Manche nennen es intuitives Sehen, andere nennen es Blindsehen. Und ich muss dir leider sagen, Daire, dass du eindeutig die klassischen Symptome von Nervosität einer neuen Schülerin an den Tag gelegt hast. Deine Schwingungen waren überall zu spüren.« Sie lacht auf eine Art, die mich animiert mitzulachen.

»Tja, das kann ich wohl nicht leugnen«, erwidere ich. »Aber das erklärt immer noch nicht, woher du gewusst hast, dass Cade sich für mich interessiert.« Ich mustere sie aufmerksam und denke mir, je mehr Info ich über ihn sammeln kann, desto besser. Paloma hat mir so vieles verschwiegen.

Xotichls Miene verfinstert sich, sie wendet sich ab und geht auf das hohe Eisentor zu, wobei sie den Stock vor sich herschwenkt. »Wie gesagt, ich kann Energie lesen«, erklärt sie mir und geht drei Schritte weiter, ehe sie sich abermals umdreht. »Beeil dich. Unsere Mitfahrgelegenheit ist da.«
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Siebenundzwanzig

Xotichls Mitfahrgelegenheit entpuppt sich als echt süßer Typ mit sandfarbenem Haar und sanften, braunen Augen. Er besitzt einen alten, verbeulten Kombi mit Holzpaneelen an den Türen, der für mich trotz seines ramponierten Zustands eine willkommene Abwechslung zu all den Pick-ups, Jeeps und Geländewagen hier in der Gegend darstellt.

»Das ist Daire, ich habe dir ja schon von ihr erzählt«, erklärt Xotichl ihm, während er ihr auf den Beifahrersitz hilft und ich hinten einsteige.

»Ah, Palomas nieta«, sagt er und spricht das Wort perfekt spanisch aus, obwohl er keinen Hauch von Latino an sich hat. Aber das habe ich ja auch nicht, obwohl es einen beträchtlichen Teil meiner Abstammung ausmacht. »Ich bin Auden – wie der Dichter, benannt nach dem Dichter. Und, wie war der erste Tag? Hat dir Xotichl sämtliche Sehenswürdigkeiten gezeigt?«

»Es gibt Sehenswürdigkeiten?«, witzele ich und registriere den Stich, den es mir versetzt, als er sich zu ihr beugt, ihr die Ponyfransen aus den Augen streicht und sie mit so unverhohlener Bewunderung ansieht, dass ich wegschauen muss.

Wie schade, dass sie es nicht sehen kann. Es ist genau die Art von Blick, von der die meisten Mädchen nur träumen können. Doch angesichts dessen, wie sie mit einem Lächeln darauf reagiert und sich seiner Berührung entgegenlehnt, ist
offenkundig, dass sie das mit dem Blindsehen ernst gemeint hat – ihr entgeht nichts.

»Wie lange kennt ihr euch schon?«, frage ich, während Auden den Kombi vom Straßenrand lenkt.

»Schon immer«, antwortet er. »Ich kann mich an keinen einzigen Tag ohne sie erinnern.«

Xotichl lacht und versetzt ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Wir haben uns letztes Jahr kennen gelernt«, sagt sie, den Kopf in meine Richtung gewandt. »Es war Liebe auf den ersten Blick. Aber leider sieht meine Mom es nicht ganz so. Sie ist nicht einverstanden.«

Ich sehe Auden an und mache eine rasche geistige Bestandsaufnahme. Er ist nett, süß und lebt offenbar nur dafür, dieselbe Luft zu atmen wie Xotichl – also was könnte wohl das Problem sein?

»Ich spiele in einer Band, bin früher von der Schule abgegangen und hab dann auch noch mein Studium abgebrochen …« Auden zuckt die Achseln und sieht mich im Rückspiegel an.

»Wie alt bist du?«, frage ich, nachdem ich angenommen habe, dass Xotichl wie ich in die elfte Klasse geht, aber vielleicht ist sie ja älter. Vielleicht ist er auch älter. In dieser Stadt herrscht kein Mangel an Illusionen, so viel steht fest.

»Siebzehn …« Er will eigentlich weiterreden, doch Xotichl fällt ihm ins Wort.

»Nur der Vollständigkeit halber – er ist ein Wunderkind. Hat die Highschool mit fünfzehn verlassen, um an die Uni zu gehen. Er ist lächerlich bescheiden«, sagt sie und fährt ihm zärtlich durchs Haar.

»Ich hatte schon ein ganzes Semester hinter mir, als mir klar wurde, dass das nichts für mich ist. Ich liebe Musik.« Er rutscht auf seinem Sitz hin und her und sieht mich an. »Aber
ich wollte nicht Musik studieren, sondern Musik erschaffen. Musik und Xotichl – das ist mein Leben –, weiter brauche ich nichts.« Er hebt die Hand vom Steuer und zieht Xotichl an sich.

»Das stimmt alles, bis auf den letzten Teil. Er liebt die Musik mehr als mich«, widerspricht Xotichl und quiekt vor Vergnügen, als er sich hinüberbeugt, um sie zu küssen, woraufhin das Auto für einen kurzen Moment leicht aus der Spur gerät.

»Niemals! Du weißt, dass das nicht stimmt, nimm es zurück!« , sagt er.

Die beiden führen ihre gegenseitige Neckerei auf so witzige Art weiter, dass ich still bin und aus dem Fenster schaue. Es ist einfach zu viel Liebe im Raum. Oder im Auto. Oder im Kombi. Oder wo auch immer. Ich weiß nur, dass ich einen harten Tag hinter mir habe, und obwohl es mich freut, dass nicht alle so unglücklich sind wie ich, hätte ich die beiden jetzt doch gern allmählich los.

»Daire hatte einen schlechten Tag«, erklärt ihm Xotichl und schiebt ihn wieder auf seine Seite. »Wir müssen uns ein bisschen bremsen und auf ihre Stimmung Rücksicht nehmen. Sie hatte einen unseligen Zusammenstoß mit der Fiesen Front.«

»Ach, die drei Gesichter des Bösen«, sagt Auden mitfühlend. »Das ist krass. Ich hoffe, du hast ihnen gezeigt, wie der Hase läuft. Du siehst aus, als könntest du es mit ihnen aufnehmen.« Erneut sieht er mich an. »Na ja, mit dem Anhang auf jeden Fall, aber nicht mit Lita. Du bist ein bisschen dünn. Hat dich Paloma auf die gleiche vegetarische Diät gesetzt wie meine Blume?«

Ich blinzele und frage mich, warum Paloma sich in Xotichls Ernährung einmischt. Ich dachte, so etwas sei nur für mich reserviert.


»Ich gehe schon eine ganze Weile zu Paloma«, sagt Xotichl und beantwortet damit die Frage, die ich noch nicht ausgesprochen habe. »Sie ist wirklich eine Wunderheilerin. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du sie hast.«

Ich nicke wortlos. Ich liebe Paloma. Sie hat mir geholfen, mich von meinen Halluzinationen geheilt und mir eine Welt eröffnet, von deren Existenz ich nicht einmal etwas ahnte. Allerdings bin ich nicht immer davon überzeugt, dass das gut ist. In Wahrheit war ich glücklicher, bevor die Visionen eingesetzt haben, bevor ich in all das verwickelt wurde. Damals war mein Leben viel unkomplizierter.

Einen Augenblick später hält Auden vor dem großen blauen Tor, und Xotichl dreht sich auf ihrem Sitz herum. »Audens Band, Epitaph, spielt heute Abend im Rabbit Hole, und ich oder vielmehr wir würden uns freuen, wenn du kämst.«

Im Rabbit Hole.

Paloma sagte, ich müsse irgendwann dorthin zurückkehren, aber ich weiß nicht, ob ich schon dazu bereit bin. Wenn die Art und Weise, wie ich meinen ersten Tag an der Milagro High bewältigt habe, irgendetwas aussagt, dann habe ich noch einen weiten Weg vor mir, ehe ich so etwas angehen kann.

Sie warten auf eine Antwort. Und ich weiß, dass ich etwas sagen muss, dass Auden nicht weiterfahren wird, bis ich geantwortet habe, und so murmele ich: »Ich weiß nicht … Ich muss erst Paloma fragen.«

»Natürlich«, sagt Xotichl und wendet sich schon wieder nach vorn. »Das Konzert beginnt um acht – bis dann.«
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Achtundzwanzig

Ich gehe ins Haus. Verhalte mich möglichst still, falls Paloma gerade einen Klienten dahat. Ich stelle meine Tasche auf den Schreibtisch, werfe mich aufs Bett und lasse die Ereignisse des Tages Revue passieren, aber nur einen Moment lang, dann schiebe ich all das beiseite.

Alles in allem war es ein größerer Fehlschlag, als ich ihn sogar selbst für möglich gehalten hätte.

Paloma war zuversichtlich.

Chay hat mir Mut gemacht.

Während ich versucht habe, meine Hoffnungen irgendwie im Bereich des Realistischen oder eher des Vernünftigen zu halten.

Doch so skeptisch ich auch war, ich hatte tatsächlich geglaubt, ich könne unbemerkt durchrutschen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich von Anfang an als seltsame Außenseiterin abgestempelt würde – und mich dann gleich dem einzigen Jungen gegenüber, der nett zu mir war und sich sogar erboten hatte, mit mir zusammen zu Mittag zu essen (zumindest indirekt), als solche erweisen würde.

Aber eigentlich spielt es keine Rolle. Die Verbindung zu seinem Bruder, die Tatsache, dass sie Zwillinge sind – noch dazu eineiige –, platziert ihn auf der Stelle in die Flugverbotszone, ganz egal, wie nett er auch sein mag.

Ich streife die Schuhe ab, ein Paar weiche, schwarze Stiefeletten, die ich in Spanien erstanden habe, und weiß, dass
ich mich eigentlich an meine Hausaufgaben setzen sollte, doch ebenso schnell streiche ich den Gedanken wieder. Das Buch für Englisch habe ich schon gelesen, und die Mathegleichungen hatte ich bereits gelöst, noch ehe die Stunde zu Ende war. Was Geschichte und Naturwissenschaften angeht, so bin ich mir ziemlich sicher, dass ich da improvisieren kann. Irgendwie habe ich in der Internetschule doch mehr gelernt, als ich dachte. Entweder das, oder meine neue Schule ist total mies.

Ich lehne mich gegen das Kopfteil und beschließe, an etwas Sinnvollerem zu arbeiten wie zum Beispiel Magie. Ich verschmelze meine Energie mit dem Traumfänger, der über dem Fenster hängt, und konzentriere mich, während ich das Kitzeln seiner Federn spüre, das leichte Schwingen seiner Fransen und zusehe, wie er sich selbst vom Haken löst, einen Moment lang in der Luft schwebt und sich dann auf den Weg zu mir macht …

»Nieta?« Paloma klopft einmal, ehe sie die Tür aufzieht und hereinspäht. Ihr plötzliches Erscheinen veranlasst mich, den Traumfänger mit beiden Händen zu fangen und ihn tief unters Kopfkissen zu schieben, wo sie ihn nicht sehen kann.

Ich atme zu hastig, und meine Wangen werden rot, da ich keinen triftigen Grund habe, ihn vor ihr zu verstecken, und es dennoch tue.

Doch ich hätte es besser wissen müssen. Palomas Blick ist überall. Sie schaut zwischen dem leeren Haken am Fenster und mir hin und her und fragt: »Und, wie war dein erster Schultag?«

Ich seufze. Schüttele den Kopf. Erst dann sehe ich sie an. »Schrecklich«, antworte ich, da es wohl keinen Sinn hat zu lügen. Doch dann wird mir klar, dass das Wort vielleicht ein bisschen zu dramatisch ist. Es war nicht alles schlimm. Auch
wenn Xotichl und Auden es vielleicht mit den Liebesbekundungen ein bisschen übertrieben haben, war die Begegnung mit ihnen eindeutig einer der Lichtblicke.

Der andere Lichtblick war Dace, auch wenn ich noch nicht ganz bereit bin, das zuzugeben – oder zumindest nicht auf diese Art.

Paloma setzt sich neben mich, wobei die Matratze unter ihrer zierlichen Gestalt kaum merklich nachgibt. »Dein erster Schultag war also so schrecklich, dass du beschlossen hast, dein Ego mit Magie zu stärken?« Sie streckt mir eine Hand hin und fordert die Herausgabe des Traumfängers, von dem wir beide wissen, dass ich ihn versteckt halte. Und obwohl ihre Worte streng klingen, erzählen ihre Augen eine ganz andere Geschichte. Sie quellen über von Mitgefühl und sagen mir, dass sie mich nur allzu gut versteht.

Ich fahre mit den Fingern unters Kissen und reiche ihr das Gewünschte, woraufhin sie zum Fenster geht und den Traumfänger wieder aufhängt. »Ich habe Cade getroffen. Schon wieder.«

Sie nickt. Stupst mit dem Finger gegen den Rand des Traumfängers und schaut zu, wie er hin und her schwingt. »Und?« Sie wendet sich zu mir um.

»Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich finden, dass er umwerfend gut aussieht und wahnsinnig charmant ist. Ich würde mich für das glücklichste Mädchen der Welt halten, weil ein solcher Junge mich wahrgenommen hat. Aber da ich es ja besser weiß, ist er mir einfach nur unheimlich.«

»Gut.« Sie nickt. »Ganz gleich, was passiert, das darfst du nie vergessen.«

Ich blicke auf meine Hände hinab. Zupfe an einem losen Faden an meiner Decke. »Dace hab ich auch getroffen, und
er ist genauso wie in meinen Träumen. Und jedes Mal, wenn ich versuche, einen Eindruck von ihm zu gewinnen …«

Paloma kommt zum Bett zurück und setzt sich ans Fußende.

»Na ja, der Eindruck ist immer … gut. Er ist das Gegenteil von Cade, aber ich muss mehr über ihn wissen. Wir haben eine Stunde zusammen, also kann ich ihm gar nicht aus dem Weg gehen, obwohl ich nicht weiß, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.«

Sie nickt, faltet die Hände im Schoß und sieht mich mit blitzenden Augen an. »Dace ist nicht dein Feind.« Sie hält inne, damit ich ihre Worte verarbeiten kann. »Der Grund, warum ich dich vor Cade, aber nicht vor Dace gewarnt habe, ist, dass du nur vor Cade auf der Hut sein musst. Vergiss das nie, nieta. Und verwechsle die beiden nie, egal was passiert.« Sie fährt sich übers Kleid, dann steht sie auf und geht zur Kommode, wo sie vor Djangos Bild stehen bleibt. »Ich habe es dir nicht früher gesagt, weil …«

Ich umklammere mein Kissen und warte darauf, dass etwas passiert, oder auf eine große Enthüllung. Doch zumindest eine Zeit lang gönnt sie mir nichts weiter als die Aussicht auf ihren Rücken.

»Sie sind nur oberflächlich identisch.« Sie seufzt, und es klingt schwer und tief und kündet von einer verborgenen Bedeutung, von der sie anscheinend nicht weiß, ob sie sie offenbaren will. »Sie wurden getrennt aufgezogen und sind sich erst in ihrem ersten Highschooljahr begegnet. Cade ist bei seinem Vater Leandro aufgewachsen, während Dace von seiner Mutter Chepi aufgezogen wurde. Sie wurden sehr unterschiedlich erzogen und haben daher eine ganz unterschiedliche Sicht der Welt.«

»Warum wurden sie getrennt großgezogen? Warum wussten
sie nicht wenigstens voneinander? Die Stadt hier ist so klein – wie kann das überhaupt gehen?«, frage ich und weiß, dass sie etwas verbirgt, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum, geschweige denn, was.

Immer wieder faltet sie die Hände und löst sie erneut, während sie mit sich ringt, ob sie es mir erzählen soll oder nicht. Schließlich holt sie tief Luft. »Dace ist im Reservat aufgewachsen, das er und Chepi nur selten verlassen haben, während Cade in der Stadt gewohnt hat. Die Familie seines Vaters, die Richters, ist ziemlich reich. Ihnen gehören die meisten Geschäfte hier, und sie betreiben sämtliche öffentlichen Versorgungseinrichtungen, ganz zu schweigen davon, dass sein Vater viele, viele Jahre lang Bürgermeister gewesen ist. Chepi hatte nichts mit ihrer Welt zu tun. Als sie mit den Zwillingen schwanger wurde, war sie die schöne junge Tochter eines angesehenen Medizinmanns namens Jolon – ein rundum verehrter, sehr gefragter Heiler, der angeblich Wunder wirken konnte und eine direkte Verbindung zum Göttlichen haben sollte.«

»Also, damit ich dich recht verstehe«, sage ich und sehe sie an. »Chepi, das brave Mädchen, lässt sich mit Leandro ein, dem bösen Jungen. Sie sind unvorsichtig, sie wird schwanger, und die Neuigkeit trifft ihren Vater hart, der so große Hoffnungen in sie gesetzt hatte …« Ich runzele die Stirn und versuche, kein Urteil zu fällen, aber es klingt genau wie die Geschichte von Django und Jennika. Außer dass Jennika nie das war, was man »brav« nennen würde, und Django nie wirklich »böse« war. Doch sonst gibt es durchaus Parallelen.

Paloma schüttelt den Kopf. »Nein, nieta, so einfach ist es ganz und gar nicht. Weißt du, Chepi war sehr jung, sehr unschuldig und Jolon sehr ergeben. Sie wäre nie einfach so mit Leandro durchgebrannt. Sie hat sich von Jolon ausbilden
lassen, und viele sagen, dass sie sehr vielversprechend war. Alle dachten, dass sie eines Tages in seine Fußstapfen treten würde, doch Leandro hat all ihre Pläne zunichtegemacht.« Ihr Blick ist von den Erinnerungen ganz verhangen. »Leandro ist das genaue Gegenteil von Jolon. Er ist ein gefährlicher Hexenmeister, der einer langen Linie von Hexern entstammt. Die Santos kämpfen schon seit Jahren gegen die Richters, eigentlich schon seit Jahrhunderten und nicht immer hier. Während wir lange gute Fortschritte gemacht haben und im Stande waren, sie zurückzudrängen und im Zaum zu halten, hat sich in den letzten Jahren, mit Leandros Ankunft, alles zum Schlechteren gewandelt. Es hat ihnen nicht mehr gereicht, einfach nur Vermögen anzuhäufen – ihr Ehrgeiz reicht wesentlich weiter. Sie verändern diese Stadt. Sie war nicht immer so trist wie jetzt. Früher hat sie gut zu ihrem Namen gepasst, falls du dir das vorstellen kannst. Aber im Lauf der letzten Jahrzehnte wird es immer schwieriger, ihnen Grenzen zu setzen. Sie haben so viele Gehirne verseucht – die Stadtbewohner fühlen sich abwechselnd von ihnen eingeschüchtert und dann wieder in ihrer Schuld. Und ohne Djangos Hilfe habe ich ihnen allein leider nicht viel entgegenzusetzen, ihre Reihen sind zu stark.« Sie holt tief Luft. »Jedenfalls war Leandro entschlossen, Chepi für seine schmutzigen Zwecke zu missbrauchen, und so hat er sich in der Nacht des Día de los Muertos auf die Suche nach ihr gemacht, und von dem Augenblick an war ihr gewohntes Leben vorbei.«

Als sie meinen verwirrten Blick sieht, spricht sie weiter. »Der Tag der Toten, nieta. Das ist ein Ritual, das schon seit Tausenden von Jahren gefeiert wird und bis zu den Azteken zurückreicht. Es ist der Tag, an dem der Schleier zwischen den Lebenden und den Toten gelüftet wird und alle Verstorbenen geehrt werden. Hier in Enchantment nimmt die ganze
Stadt daran teil. Die Leute tragen Masken, die Totenschädeln ähneln, und besuchen die Friedhöfe, wo sie die Gräber mit Ringelblumen, Perlen und alten Fotos schmücken. Und sie bleiben die ganze Nacht über an den Gräbern – tanzen, trinken, plaudern und halten Zwiesprache mit ihren lieben Toten. Aber im Lauf der letzten Jahre haben viele die Friedhöfe zugunsten des Rabbit Hole aufgegeben, das, wie du ja weißt, den Richters gehört.«

Ich starre sie mit großen Augen an und bedeute ihr weiterzureden. Ich höre das alles zum ersten Mal und bin fasziniert.

»Es gab einmal eine Zeit, da der Tod nicht so sehr als das Ende des Lebens betrachtet wurde, sondern vielmehr als Fortsetzung des Lebens. Es war das Leben, das als kurzer, flüchtiger Traum galt, während der Tod es einem erlaubte, wirklich aufzuwachen. Die Knochenhüterin steht den Feierlichkeiten vor. Sie herrscht über die unterste Ebene der Unterwelt, wo sie über die Knochen wacht. Es heißt, sie hätte einen Schädel anstelle eines Gesichts, trüge einen Rock aus Schlangen und hätte einen extrabreiten Mund, um sich tagsüber an den Sternen gütlich zu tun. Aber trotz meiner zahlreichen Reisen in die Unterwelt ist sie mir noch nicht begegnet. Aber dir vielleicht, nieta, wer weiß?«

»Ein Schädelgesicht, ein Schlangenrock und Sterne auf dem Speiseplan?« Ich schüttele den Kopf und weiche zurück. »Nein danke, auf die Begegnung verzichte ich lieber, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Du bekommst nicht immer die Reise, die du willst, nieta. Aber du bekommst immer die Reise, die du brauchst«, sagt sie – ein weiterer weiser Spruch von vielen.

»Zitierst du jetzt einen Songtext von den Stones?«, frage ich lachend. Es fühlt sich gut an zu lachen, es macht ihre Geschichte weniger gruselig.


Paloma grinst, doch sogleich spricht sie weiter. »Jetzt aber zurück zu Chepi. Obwohl sie nicht an Leandro interessiert war, keine Lust hatte, sich mit einem bösen Jungen einzulassen, wie du es formuliert hast«, sie zwinkert mir zu, »war sie Leandro nicht gewachsen, da sein Können in Schwarzer Magie unerreicht ist. Die Richters haben die Kraft des Tages der Toten jahrhundertelang missbraucht. Sie halten weniger Zwiesprache mit ihren Verwandten oder ehren sie, sondern lassen sie wieder auferstehen.«

Ich beuge mich zu ihr vor, das Kinn auf die Knie gestützt, und mache große Augen.

»Oh, aber nicht für lange, nieta, und nicht im körperlichen Sinne. Sie sind keine Totenbeschwörer oder zumindest noch nicht. Sie zapfen eher die Energie der Toten an und saugen selbst die dunkle Macht ihrer Ahnen auf – ein Effekt, der aber bestenfalls ein paar Tage anhält. Doch an diesem Tag war das genug. Verbunden mit Leandros Fähigkeit, die Wahrnehmung zu verändern, war es ihm dadurch ein Leichtes, Chepi zu verführen. Er wusste von der starken Magie, die durch ihre Ahnenreihe floss, und wollte sie sich unbedingt zu Nutze machen und mit seiner eigenen verschmelzen. Die Macht der Richters hatte nämlich zu bröckeln begonnen. Während sie niemals Zugang zur Oberwelt hatten, haben sie es doch gelegentlich geschafft, in die Unterwelt einzudringen. Schnell haben sie diese ebenso korrumpiert wie die Geisttiere, was dazu geführt hat, dass hier in der Mittelwelt das Chaos ausbrach und die Menschen schutzlos wurden und leicht in die Irre geführt werden konnten, so dass sie zugleich zu Opfern und Unterstützern wahnsinniger, gewissenloser Führer wurden. Der Aufstieg von Attila dem Hunnenkönig, Vlad dem Pfähler, Stalin, Robespierre, Idi Amin, Pol Pot, Hitler …« Sie sieht in meine Richtung, doch ihr Blick bleibt abwesend.
»Sie alle lassen sich auf den finsteren Einfluss der Richters in der Unterwelt zurückführen, und es bedurfte großer Opfer vonseiten Suchender und Schamanen auf der ganzen Welt, sie zu vertreiben. Die Unterwelt ist genau wie die Oberwelt von liebevollen, mitfühlenden Wesen bevölkert, die uns leiten und uns unterstützen, ohne dass wir es überhaupt bemerken. Wir sind viel abhängiger von ihrem Wohlbefinden und ihrer Weisheit, als wir ahnen. Nur die Mittelwelt enthält Wesen, die uns zugleich helfen und schaden können.«

Erst als sie innehält, wird mir klar, dass ich den Atem angehalten habe, so sehr habe ich mich bemüht, alles aufzunehmen und zu begreifen.

»Und so hat sich Leandro im verzweifelten Bemühen darum, ihre Reihen zu verstärken, aufgemacht, einen Sohn zu zeugen, in dessen Blut die Magie beider Seiten im Übermaß vorhanden wäre, in der Hoffnung, dass ihm das ermöglichen würde, in die anderen Welten vorzudringen, die ihm so lange verwehrt worden waren. Chepi hatte keine Chance – er hielt sie während der gesamten Zeremonie über gefangen –, und als sie erwachte, war sie nackt und geschändet und ihr Körper über und über mit Symbolen der Schwarzen Magie bedeckt.«

Ich lausche sprachlos, verstört von den Bildern in meinem Kopf. Ich muss an den Abend denken, als ich Leandro im Büro des Rabbit Hole getroffen habe und wie gruselig es auf mich gewirkt hat, als er meine Hand in seine nahm.

»Leandro wollte nicht einfach irgendeinen Sohn, sondern einen mit einer noch schwärzeren Seele als seine eigene. Da er wusste, dass die Seele in gleichen Teilen Hell und Dunkel umfasst – dass die Lebensgeschichte eines Menschen und die Art von Nahrung, die er erhält, oft bestimmt, welche Seite sich als die dominante erweist –, hat er gleich von Anfang an damit begonnen, die Seele des Kindes zu zerlegen. Er hat seine
lange verstorbenen Ahnen zu Hilfe gerufen und schreckliche Magie und Rituale angewandt, um die Seele zu spalten und deren dunklen Teil auf Kosten des hellen zu nähren. Letztlich lief dann aber doch nicht alles wie geplant. Statt einen Sohn mit schwarzer Seele zu gebären, brachte Chepi Zwillinge zur Welt – einen mit einer hellen und einen mit einer dunklen Seele.«

Mir schwirrt der Kopf von der ganzen Geschichte, und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

Zwillinge.

Ein böser. Ein guter.

Der Stoff für Mythen – nur dass es in diesem Fall real ist.

»Okay«, sage ich, während ich noch darum ringe, alles zu begreifen. »Aber wenn Chepis Vater Jolon so mächtig war, warum hat er es dann nicht verhindert?«

Paloma nickt, als hätte sie diesen Einwand erwartet, und ist rasch mit einer Antwort bei der Hand. »Als Chepi zerschunden und verstört nach Hause kam, war Jolon entsetzt darüber, dass seine geliebte Tochter vergewaltigt und so erbarmungslos missbraucht worden war. Doch er wusste nicht, dass Leandro in der Nähe lauerte und diesen Augenblick der Schwäche dazu ausnutzte, um Jolons Wahrnehmung zu verändern  – etwas, was ihm noch nie zuvor gelungen war. Manche behaupten, Leandro habe Jolon mit Bildern aus der Zukunft gequält, damit, welches Unheil sein Enkel anrichten würde. Ich weiß nur, dass Jolon das nicht überlebt hat. Er erlitt einen Herzinfarkt und fiel tot um, so dass die arme Chepi als Waise zurückblieb. Sowie Leandro erfuhr, dass er Zwillinge gezeugt hatte, stand für ihn fest, welchen der beiden er bevorzugte. Gleich nach der Geburt schnappte er sich Cade und warnte Chepi, dass er, falls sie versuchte, gegen ihn vorzugehen und den Jungen zurückzufordern, sich auch Dace
holen werde. Und so konzentrierte sich Chepi auf Dace und wandte sich von Heilkunde und Magie und allem anderen ab, was Jolon sie gelehrt hatte. Sie behauptete, sie habe ihre Gabe zusammen mit ihrem Glauben verloren und könne niemandem mehr nützen, aber sie wolle versuchen, ihrem Sohn eine gute Mutter zu sein. Um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, begann sie herrlichen Türkisschmuck herzustellen, den sie auf dem Markt verkauft. Ihre Geschichte ist sehr traurig, nieta. Sie kann sich etwas nicht verzeihen, was überhaupt nicht ihre Schuld war.«

»Und wie kam es, dass sich die beiden Jungen nie begegnet sind?«, frage ich, während ich versuche, das Ganze zu verarbeiten.

»Dace hat erst als Teenager das Reservat verlassen, als er unbedingt auf die Milagro High gehen wollte. Chepi, die es leid war, ständig mit ihm zu kämpfen, wusste, dass sie ihn nicht ewig schützen kann, und hat schließlich nachgegeben. Am Tag bevor er ging, hat sie ihm die Wahrheit gesagt und ihm von dem Bruder erzählt, den er nicht kannte. Allerdings bezweifle ich, dass es die ganze Wahrheit war. Die kann Chepi sich ja kaum selbst eingestehen. Und ich weiß auch nicht, inwieweit es Dace nützen soll, seinen wahren Ursprung zu kennen.«

Ich schweige und weiß nicht, was ich von der Sache halten soll. Mir kommt die Begegnung an der Tankstelle in den Sinn, die ältere, tieftraurige Frau mit dem schönen Türkisschmuck, die, wie ich jetzt weiß, Chepi gewesen sein muss.

»Jetzt habe ich dir die Geschichte anvertraut, aber du darfst sie niemals weitererzählen. Niemandem und schon gar nicht Dace. Eines Tages erfährt er es vielleicht irgendwie, aber es ist nicht unsere Aufgabe, uns einzumischen. Der Junge ist eine wahrhaft reine und schöne Seele. Er stellt keine
Bedrohung für dich dar. Ich wünsche ihm nur das Allerbeste.«

Schön – da muss ich ihr Recht geben.

»Aber du darfst die beiden nie verwechseln. Du darfst nie zulassen, dass Cade dir vormacht, er sei sein Bruder oder umgekehrt. Du musst eine Methode finden, um sie auseinanderzuhalten. Du hast einmal die Augen erwähnt?«

Ich nicke und sehe sie in Gedanken vor mir. »Sie sind fast genau gleich, abgesehen davon, dass die von Cade Licht absorbieren, während die von Dace es reflektieren.«

Paloma presst sich die Hände auf die Brust, während ihr Gesicht vor Freude aufleuchtet. »Du bist die Einzige, die das je hat sehen können, nieta. Und jetzt, wo du es weißt, darfst du es nie vergessen. Halte dich im Zweifelsfall immer an die Augen – ganz gleich, welche Verkleidung sie gewählt haben, ihre wahre Natur bleibt bestehen. Die Augen werden dich nie trügen.« Paloma legt mir eine Hand aufs Knie. »Und jetzt, süße nieta, nachdem ich gesehen habe, dass du dir ohne meine Anleitung selbst die Telekinese beigebracht hast, ist es an der Zeit, dass du etwas noch viel Aufregenderes lernst, was ich nicht weiter aufschieben will. Also sag, bist du bereit zu fliegen?«
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Neunundzwanzig

Paloma führt mich in den hinteren Teil des Gartens, den ich, obwohl ich schon so lange hier bin, erst ein Mal besucht habe, und auch das nur kurz. Doch jetzt, da wir den Plattenweg entlanggehen, staune ich unwillkürlich über seine enorme Ausdehnung und Vielfalt und über die üppige Pflanzenpracht.

Der Garten scheint sich endlos auszudehnen und besteht aus sorgfältig gepflegten Beeten für die Heilkräuter, die sie für die Therapien ihrer Klienten braucht, und das Bio-Gemüse, das wir essen. Es gibt sogar einen Teil mit herrlichen, in voller Blüte stehenden Blumen, direkt neben einem weiteren Teil, der für ihre Hybridexperimente reserviert ist und wo alle möglichen ungewöhnlichen und sonderbaren Pflanzen aus der Erde sprießen.

In einem leisen Singsang murmelt sie etwas auf Spanisch und fährt mit den Fingerspitzen über alles, woran sie vorbeigeht. Es ist ein Lied, das ich sie schon zu anderen Gelegenheiten habe singen hören, doch nun erkenne ich es als ihr Gartenlied – das Lied, das die Pflanzen ermuntert zu wachsen und zu gedeihen, sich zum Licht zu recken, selbst wenn keines da zu sein scheint.

Doch der Text gehört ihr allein. Er muss sich mir erst noch offenbaren. Wahrscheinlich weil ich alles andere als grüne Daumen habe. Und obwohl mir Paloma versprochen hat, hier Abhilfe zu schaffen, schickt sie meist gleich hinterher:
»Eins nach dem andern! Du musst noch so viel lernen, nieta, und es ist so wenig Zeit.«

Es ist der letzte Teil, der mich beunruhigt: So wenig Zeit.

Sie ist ja noch nicht alt. Aber mit ihrem ständigen Nasenbluten und dem Husten, bei dem sie Blut spuckt, mache ich mir zwangsläufig Sorgen über ihren Gesundheitszustand. Doch jedes Mal, wenn ich sie danach frage, winkt sie nur ab, versichert mir, dass es ihr gut geht, und wechselt das Thema.

Mit leichtem Schritt geht sie mir voraus, und ihr langer, dunkler Zopf schwingt hinter ihr her. »Ich habe Xotichl kennen gelernt«, sage ich.

Paloma dreht sich um und sieht mich an. »Ah, Xotichl. Sie ist nett, spitzbübisch und klüger, als es ihrem Alter entspricht. Welches dieser Gesichter hat sie dir gezeigt?«

Ich überlege kurz, ehe ich antworte. »So ziemlich alle. Sie sagt, sie sei eine Klientin von dir. Sie ist aber nicht krank, oder?«

Paloma schüttelt den Kopf. Erstaunt stelle ich fest, dass mich eine regelrechte Welle der Erleichterung überspült.

»Der Inhalt unserer Sitzungen ist zwar vertraulich, aber ich kann dir sagen, dass Xotichl die seltene Fähigkeit hat, das zu sehen, was den meisten Menschen entgeht. Was ihr an Außensicht fehlt, macht sie durch Innensicht wett – ihr Tiefblick ist unübertroffen.« Paloma nickt und beugt sich zu einer besonders stark duftenden Blüte hinab. »Die üblichen oberflächlichen Dinge, von denen sich die meisten Menschen viel zu sehr gefangen nehmen lassen, um genauer hinzusehen, berühren sie nicht. Und ohne diese Ablenkung kann sie direkt zum Kern aller Dinge vorstoßen – die wahre Energie hinter den Worten und Taten eines anderen erkennen. Das ist einer der Gründe dafür, dass sie sich nie von den Richters hat beeindrucken
lassen. Sie ist wirklich ein besonderes Mädchen und hat einen großartigen Humor. Ich wette, sie hat sich auch ein bisschen auf deine Kosten amüsiert. Allerdings muss ich zugeben, dass ich ihr die nötigen Informationen dazu geliefert habe. Du hast einen harten Tag hinter dir. Ich hoffe, du machst ihr das nicht zum Vorwurf?«

Ich denke an unsere seltsame erste Begegnung im Flur und wische den Gedanken rasch beiseite. »Ihr Freund Auden hat mich nach Hause gefahren. Sie haben mich eingeladen, heute mit ihnen ins Rabbit Hole zu gehen, um seine Band zu hören, aber ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob ich mich dem gewachsen fühle oder ob ich bereit bin, überhaupt noch mal dorthin zu gehen – zumindest jetzt noch nicht.«

Paloma bedeutet mir, mich auf die mit Mosaikfliesen verkleidete Bank zu setzen, die neben dem Vogelbad steht. »Du hast Recht, nieta. Du bist noch nicht bereit. Aber nach unserer Stunde wirst du es sein.«

Ich blinzele und frage mich, was sie mir wohl in der nächsten Stunde beibringen will, das mich dafür bereit machen könnte, an den Ort zurückzukehren, wo ich beinahe den Verstand verloren hätte, ganz zu schweigen von meinem Leben. Sie hat es doch bestimmt bildlich gemeint, als sie mich gefragt hat, ob ich bereit sei zu fliegen?

»Ich werde dich lehren, mit den Kaninchen zu hoppeln, mit den Schlangen zu schlängeln, mit den Pferden zu traben, mit den Skorpionen zu kriechen und mit den Raben zu fliegen. Du wirst erstaunt feststellen, dass es viel leichter ist, als du glaubst.«

Ungläubig sehe ich sie an. Es erscheint mir als ein so unmögliches Unterfangen, und ich bezweifle schwer, dass es mir gelingen wird.

»Genau wie du deine Energie mit der Energie des Traumfängers
verschmolzen hast, um ihn von seinem Haken zu lösen und zu dir zu holen, wirst du jetzt üben, deine Energie mit einem lebendigen Geist zu verschmelzen – mit Wesen aus Fleisch und Blut, um ihre Erfahrungen zu teilen.«

»Du meinst, so etwas wie … Gestaltwandlung?«, frage ich und sperre mich auf der Stelle innerlich dagegen. Was, wenn ich dann festsitze? Was, wenn ich mich verirre und nicht mehr zurückfinde? Ich bin gern ein Mädchen. Ich habe nicht das Bedürfnis, den Rest meines Lebens als Eidechse, Skorpion oder sonst was zu verbringen.

Paloma lacht und antwortet mir mit ruhiger und gelassener Stimme auf meine unausgesprochenen Fragen. »Nein, nieta. Du wirst nicht ihre Gestalt annehmen, du wirst lediglich erfahren, wie es ist, sie zu sein. Du lernst, das zu sehen, was sie sehen, das zu erleben, was sie erleben. Es ist eine von viel Magie und Mystik erfüllte Kunst – eine, die normalerweise erst viel später in der Ausbildung kommt, aber du bist jetzt schon dazu bereit, das spüre ich. Es ist Zeit, dass du anfängst.«

Ich sage kein Wort. Ich habe so viele Fragen, dass ich nicht weiß, welche ich zuerst stellen soll.

Paloma dreht sich um und lässt den Blick über ihren Garten schweifen, vorbei an dem leeren Stall, der auf Kachinas Ankunft wartet, und bleibt am ersten Tier hängen, das sie sieht und das zufällig eine struppige weiße Katze ist, die vorsichtig über die dicke Ziegelmauer stakst.

Paloma zeigt auf das Tier und flüstert: »Konzentrier dich. Fixier sie. Stell sie dir als das vor, was sie wirklich ist – nicht als bloß eine unterernährte Katze mit verfilztem Fell, sondern vielmehr als eine Masse aus vibrierender Energie, genau wie auch deine Gedanken und Worte Energie sind.« Sie wirft erneut einen kurzen Blick auf das Tier. »Und jetzt konzentrier
dich stärker. Blende alles um dich herum aus, bis es nur noch dich und die Katze gibt, bis nichts mehr zwischen euch steht, keinerlei Barrieren. Lass dich in ihren Energiestrom gleiten, tauch in ihre Erfahrungswelt ein. Los jetzt, nieta, dir kann nichts geschehen. Lass deine Energie mit ihrer verschmelzen. Lass deine Seele mit ihrer Tandem fahren.«

Ich starre die Katze so lange an, bis alles um mich herum schwarz wird. Ich sehe ihr zu, wie sie stehen bleibt und ihr zartes Pfötchen zum Maul hebt, um es mit ihrer Sandpapier-Zunge zu putzen. Und ehe ich mich’s versehe, bin ich drin. Es ist, als wäre ich sie geworden. Meine Energie verschmilzt mit ihrer, bis ich tief in ihre Erfahrungswelt eingetaucht bin.

Ich bin leicht.

Flüssig.

Anmutig und gelenkig auf eine nie gekannte Weise, wie ich sie mir nie hätte vorstellen können.

Mit hoch erhobenem Schwanz stolziere ich die Mauer entlang und bleibe auf einmal abrupt stehen, weil ich irgendeine Veränderung gespürt, irgendeinen Eindringling wahrgenommen habe, doch schon im nächsten Moment begreife ich, dass der Eindringling ich selbst bin.

Ich stütze mich auf meine Pfoten und mache einen Buckel, genieße das Strecken und behalte die Pose noch ein paar Sekunden bei, bevor ich weitergehe. Ich bewege mich mit solcher Gewandtheit und Zartheit, dass mir davon ganz schwindlig wird.

Dann, ohne jede Warnung, schnellt ihr Körper nach vorn, als sie von der Mauer hüpft und außer Sichtweite verschwindet. Unsere Verbindung wird so plötzlich getrennt, dass ich schlaff auf der Bank zusammensacke.

Paloma steht vor mir, hält sich die Hände vors Herz und
ruft: »Wunderbar, nieta! Du hast dein Wesen mit ihrem verschmolzen, das hab ich dir angesehen. Du bist eins mit ihr geworden! Erzähl mal, was hast du erlebt?«

Ich muss mich erst sammeln und die richtigen Worte finden. »Ich habe mich friedlich gefühlt … und leicht. Ich habe eine tiefe Freude darüber empfunden, am Leben zu sein. Ich habe all diese tief sitzenden Instinkte gespürt, die sie dazu treiben, das zu tun, was sie tut. Und ich habe das schmerzliche Rumoren des Hungers deutlich gefühlt.« Ich sehe Paloma an und streiche mir das Haar aus den Augen. »Ich finde, wir sollten ihr etwas zu fressen hinstellen, damit sie nicht immer die Felder absuchen und sich allein durchschlagen muss.«

Paloma schlingt mir einen Arm um die Schultern. »Du hast ein sehr gutes Herz, nieta. Das machen wir. Aber ich warne dich, du kriegst sie nie wieder los, wenn du anfängst, sie zu füttern.«

Ich zucke die Achseln. Mir macht das nichts. Für jemanden, der nie ein Haustier haben durfte, bekomme ich mit einem Pferd und einer Katze langsam eine ganz schöne Menagerie zusammen.

Nachdem ich meine Energie mit einer Spinne, einer Eidechse und einer zweiten Katze verschmolzen habe – diese ist nun grau und ziemlich dick, was einen guten Eindruck von der Vielfalt der Fauna in Palomas Garten vermittelt –, ist es an der Zeit, mit den Vögeln zu fliegen.

»Im Grunde ist es das Gleiche«, sagt sie mir. »Aber wie du gleich sehen wirst, ist es sehr erhebend, weshalb man es sich immer für den Schluss aufspart. Man muss sich allmählich an ein solches Erlebnis herantasten. Aber da du ja eine Tochter des Windes bist, eine von Rabe geleitete Windtänzerin, wirst du wahrscheinlich sogar noch höher fliegen. Auf jeden Fall
wollte ich sichergehen, dass du gut vorbereitet bist, ehe wir diesen Schritt tun. Also, was meinst du, bist du bereit?«

Ich nicke. Ich bin mehr als bereit. Ich kann es gar nicht erwarten, vom Boden abzuheben und durch die Wolken zu schweben – oder wenigstens von Baum zu Baum zu hüpfen.

Palomas Augen werden schmal, während sie rasch das Gelände absucht. Sie hebt den Arm und zeigt auf einen großen, schwarz glänzenden Raben, der auf einem Ast in der Nähe hockt.

»Das ist kein Zufall.« Sie wendet sich zu mir um. »Er ist aus einem bestimmten Grund hier. Er spürt, wer du bist. Er weiß, dass er zur Sippe deines Geisttiers gehört, und er ist bereit, dich aufzunehmen. Zwar darf man ihn nicht mit deinem tatsächlichen Geisttier verwechseln – Rabe, den du sowohl in der Unterwelt als auch in der Höhle getroffen hast –, aber er ist trotzdem ein Bruder wie alle Raben, die die Mittelwelt bewohnen. Krähen gehören auch zur Familie. Deine Ankunft wurde von ihnen angekündigt. Zusätzlich zu den anderen Dingen, die ich dir bereits gesagt habe, ist Rabe ein Bote aus dem Geistreich – die Dinge, die er dir zeigen wird, können dein Leben drastisch verändern. Er wird dich lehren, dich ins Dunkle zu wagen, um das Licht hervorzubringen. Und in manchen Legenden heißt es, er habe dem Kojoten, der die Welt am liebsten in Finsternis gehüllt lassen wollte, das Sonnenlicht gestohlen. Eine Legende, die tatsächlich wahr ist, denn es ist zu Valentinas Lebzeiten geschehen, und sie hat alles in schriftlichen Aufzeichnungen niedergelegt, die ich dir eines Tages zeigen werde. Aber wie du ja weißt, verläuft alles in Zyklen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis El Coyote sich neu formiert hatte und stärker denn je zurückgekehrt ist …« Sie zupft an ihrem Kleidersaum, während ihr Blick ihren Gedanken in die Ferne folgt. Dann wendet sie
sich kopfschüttelnd wieder mir zu. »Na ja, genug davon, jetzt ist es an der Zeit, dass du dich zu ihm gesellst und mit dem Raben fliegst.«

Genau wie ich es bei den anderen Tieren gemacht habe, schließe ich die Augen halb, bis ich nur noch ihn sehe, und einen Moment später ist es schon geschehen. Mit einem Minimum an Aufwand haben wir uns verschmolzen, und als der Rabe sich von seinem Ast abhebt und über mir fliegt, fliege ich mit ihm. Die Erfahrung ist so befreiend, so beglückend, dass es sich anfühlt, als würde jede Zelle in meinem Körper mit der reinen Lebenskraft seiner Energie vibrieren.

Ich blicke auf die Baumwipfel hinab und genieße den Blick aus der Vogelperspektive auf die benachbarten Dächer. Ich überblicke alles. Meine Augen sehen alles. Ich verfolge die weiße Katze, die ich schon bald als Haustier zu mir nehmen will, sehe zu, wie sie ihre Beute, eine graue Feldmaus, belauert, und fliege weiter, ehe sie sich auf sie stürzt.

Ich schwebe über Feldwege und kleine Ziegelhäuser mit verrosteten Autos in den Vorgärten. Dabei wünschte ich, wir könnten bis zu den Bergen fliegen, zur Sangre de Cristo-Bergkette, die ich in der Ferne erahne, doch der Rabe hat andere Pläne. Und auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass ich ihn lenken, wenn nicht gar überreden könnte, begreife ich, dass er mir etwas Spezielles zeigen will.

Wir schwenken nach links, gehen tiefer und gleiten haarscharf an den Telefondrähten vorüber, ehe wir am Bushäuschen gegenüber dem Rabbit Hole Halt machen. Und da begreife ich, was hier tatsächlich abläuft – während mein Körper bei Paloma bleibt, verschmilzt meine Energie mit der des Raben. Ich kann sehen, was an verschiedenen Orten passiert, und sehen, was er sieht, ganz egal, wie weit weg es ist.

Wir flattern näher heran, und schließlich landen der Rabe
und ich auf einem Laternenpfahl über der Gasse. Ich sehe Audens alten Kombi neben dem Hintereingang stehen, während er und seine Bandkollegen ihre Instrumente in den Club schleppen.

Mein Interesse steigt, als Dace zum Hintereingang herauskommt, in jeder Hand einen schweren Müllsack. Er bleibt kurz stehen, damit Audens Bandkollegen vorbeikönnen. Seine Arme biegen sich unter der Last der Müllsäcke durch, seine Schritte sind selbstsicher und weit, und er bewegt sich auf eine Art, die das nachlassende Sonnenlicht um ihn herum regelrecht schimmern lässt.

Ich registriere jede Einzelheit. Verfolge jede Bewegung. Hin- und hergerissen zwischen Euphorie und Scham darüber, dass ich ihn so ausspioniere. In Gedanken wiederhole ich Palomas Worte:

Er ist nicht dein Feind, er ist nicht wie die anderen Richters. Seine Seele ist gut und rein.

Er steht vor dem Müllcontainer, sieht sich kurz in der Gasse um, als wollte er sich vergewissern, dass ihn niemand beobachtet, ehe er die Augen schließt und die Säcke loslässt. Völlig baff sehe ich zu, wie sie ihm aus den Händen springen und direkt in dem großen Metallcontainer landen.

Anscheinend bin ich nicht die Einzige hier, die sich an ein bisschen Telekinese erfreut.

Er wischt sich die Hände an seiner Schürze ab und geht auf einen roten Ziegelbau zu. Dort zückt er sein Handy, schiebt sich die Ohrstöpsel in die Ohren und lehnt sich mit geschlossenen Augen an die Wand, während er einer Melodie lauscht, die ihn so friedlich und verträumt aussehen lässt, dass ich am liebsten auf seiner Schulter landen und mithören würde.

Ich flattere von meinem Platz auf, um Dace besser sehen zu können. Mithilfe der Rabenaugen studiere ich den Glanz
seiner Haare, die ihm übers T-Shirt fallen, die lange, schlanke Linie seines Körpers, die Art, wie die Schürze an seiner Taille enger wird und sich über seinen Schenkeln weitet. Ich betrachte ihn, so lange es geht, und bedauere es, als er sich seufzend von der Wand abstößt und wieder hineingeht. Ich folge ihm, sorgsam darauf bedacht, mich dicht an den Häusern zu halten und ungesehen zu bleiben. Ich begleite ihn den ganzen Weg bis zur Hintertür des Clubs, wo inzwischen die Frau steht, die mich bei meinem letzten Besuch hier bedient hat.

Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, und Cade, der sich zu ihr herunterbeugt, putzt sie in einer Weise herunter, dass sie beschämt zusammenzuckt.

Ich überlege schon, ob ich irgendetwas tun soll, um ihn aufzuhalten, ihm mit dem Schnabel in seine gruseligen Augen hacken, als Dace vortritt und die Sache auf weniger gewaltsame Art regelt.

Er legt einen Arm um sie und murmelt ihr leise Trostworte zu, während er seinen Bruder böse anschaut und sagt: »Das reicht.«

Cade zieht eine finstere Miene und macht eine abschätzige Handbewegung zu seinem Bruder hin. »Halt dich da raus, Whitefeather. Das ist nicht dein Bier«, zischt er, wendet sich wieder der Bedienung zu und macht da weiter, wo er aufgehört hat.

Doch Dace greift erneut ein. »Du hast dafür gesorgt, dass es mein Bier ist«, sagt er, dreht sich zu der Kellnerin um und führt sie nach drinnen.

Ihr plötzliches Verschwinden lässt Cade vor Wut schäumen. »Du hast kein Recht, dich einzumischen!«, brüllt er.

Dace hebt eine Schulter, verschränkt die Arme vor der Brust und sagt: »Sie arbeitet hart. Du musst ein bisschen Nachsicht mit ihr haben.«


»Wer zum Teufel bist du, dass du mir sagen kannst, was ich zu tun habe?« Cades Stimme ist ein exaktes Abbild seiner wutverzerrten Miene. »Solange du deinen Nachnamen nicht endlich in Richter änderst, sehe ich nicht, dass du irgendwas zu sagen hättest. Du bist nichts weiter als ein kleiner Angestellter hier. Vergiss das nie.«

Dace weicht keinen Zentimeter und ist nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Du hättest wesentlich mehr von deinen Angestellten, wenn du sie mit ein bisschen Respekt behandeln würdest.«

»Wer gibt dir das Recht, mir vorzuschreiben, wie ich meinen Betrieb leiten soll – hä? Wer?« Cades Hände ballen sich zu Fäusten, während er auf seinen Bruder losgeht. Im selben Moment erscheint Leandro in der Tür und füllt mit seiner großen Gestalt die ganze Öffnung aus.

»Deinen Betrieb?« Scharf mustert er seinen Lieblingssohn, den Sohn, den er nach seinen genauen Vorstellungen gezeugt hat. »Meinst du nicht, dass du da ein bisschen übertreibst?« Er packt Cade an der Schulter und zerrt ihn weg von Dace. »Hör auf, Ärger zu machen. Lass deinen Bruder in Frieden. Das ist mein Ernst, Cade, zwing mich nicht, dich noch mal zu warnen.« Er nickt Dace zu, winkt ihn durch die Tür und kehrt noch einmal zu Cade zurück. »Ich mag ihn auch nicht lieber als du«, flüstert er ihm zu. »Aber dein Auftreten beweist nur, dass du noch lange nicht weit genug bist, um diesen oder irgendeinen anderen Betrieb zu übernehmen. Es ist höchste Zeit, dass du ein bisschen Diplomatie lernst.«

Er geht hinein und lässt Cade mit seinen Worten allein – lässt ihn mit einer so intensiven, so greifbaren Wut ringen, dass er regelrecht zu dem dämonischen Jungen mit den blitzenden Augen und der Schlangenzunge wird, als den ich ihn kennen gelernt habe.


Die Wirkung hält nur einen Moment lang an, aber doch lange genug, um mich auf eine Weise zu schockieren, die das heikle Gleichgewicht unserer Energie verrutschen lässt. Und als der Rabe vom Dach hüpft und in den Himmel aufsteigt, verschwindet er ohne mich. Von mir bleibt nichts zurück als ein regloses Häufchen, das zusammengesackt und mit glasigen Augen auf einer Bank in Palomas Garten hockt.
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Dreißig

Ist das nicht seltsam?« Ich sehe im Badezimmerspiegel Paloma an. »Du weißt schon, dass die Großmutter die Enkelin drängt, abends auszugehen, und ihr sogar anbietet, sie zu fahren?«

Paloma ringt sich ein Lächeln ab, als fände sie das auch witzig, doch da das Lächeln nicht bis zu ihren Augen reicht, weiß ich, dass sie sich in Gedanken mit ganz neuen Sorgen beschäftigt.

»Was ist denn?«

»Es geht leider nicht nur darum, dass du mit deinen Freunden ausgehst, nieta.« Sie sieht mich bedauernd an. »Ich will zwar auch, dass du dich mit Xotichl und Auden amüsierst, aber du musst wissen, dass es um wesentlich mehr geht als nur darum, Musik zu hören und einen netten Abend zu verbringen.«

Ich nicke und warte, dass sie mir ihren Plan auseinandersetzt. Doch Paloma wäre nicht Paloma – eine Frau, die alles gern häppchenweise von sich gibt –, wenn sie nicht erst einmal verstummen und mit ihrer himmelblauen Strickjacke herumhantieren würde. Sie braucht eine halbe Ewigkeit, bis sie sich die Jacke scheinbar lässig über die Schultern gelegt hat, obwohl sie sie eigentlich nie im Haus trägt. Es ist eine Verzögerungstaktik, aber ich bedränge sie nicht und mache mich wieder daran, meine Wimpern zu tuschen, so wie Jennika es mir beigebracht hat – das Bürstchen horizontal unten
ansetzen und es dann vertikal bis zu den Spitzen hochziehen.

»Wie ich schon erwähnt habe, ist Enchantment ein Ort mit vielen Portalen, die Wege zu den verschiedenen Welten eröffnen«, sagt Paloma mit gepresster Stimme. »Was ich dir allerdings nicht gesagt habe, ist, dass sich auch im Rabbit Hole eines befindet. Der Club birgt viele Geheimnisse, aber das Portal dort ist nicht nur schwer zu finden, sondern auch gut bewacht. Nur die begabtesten Suchenden haben es gefunden, und keinem Suchenden ist es je gelungen hindurchzugehen.«

Ich werfe ihr einen beklommenen Blick zu und frage mich, ob sie das von mir erwartet – nicht nur, dass ich es finde, sondern auch, dass ich hindurchgehe. Falls das der Plan ist, dann muss ich leider sagen, dass diese Art von Spionage meine Möglichkeiten bei Weitem übersteigt.

»Täusch dich nicht, nieta, ich bitte dich nicht darum, den Zugang heute Abend zu finden. Ja, ich verbiete es dir sogar ausdrücklich«, sagt sie, während sie mich konzentriert mustert. »Selbst wenn es dir gelingt, ihn zu finden, darfst du unter keinen Umständen hindurchgehen. Du bist noch nicht so weit, und außerdem ist dafür später noch genug Zeit. Fürs Erste bitte ich dich nur darum, das Tor ausfindig zu machen und mir dann Bericht zu erstatten, wenn du es gefunden hast.«

Ich wende mich wieder meinem Spiegelbild zu. Mein Haar ist glatt und gerade, und so bleibt es auch. Ich bin kein Typ für Volumen und Locken. Nachdem ich meine Augen mit dunklem Eyeliner und einer dritten Schicht Wimperntusche betont habe, trage ich einen Hauch pfirsichfarbenes Rouge auf meine Wangen auf und runde mein Make-up mit dem gewohnten Tupfer Fettstift ab. Wozu übertreiben? Wozu aussehen, als wollte ich unbedingt Eindruck schinden?


Ich drehe mich wieder zu Paloma um, die neben mir am Waschtisch lehnt. »Okay, und wie stellst du dir vor, dass ich das anfangen soll? Wie soll ich es erkennen? Wie sieht ein Portal überhaupt aus? Und hast du nicht gesagt, dass es bewacht wird? Wie soll ich dann überhaupt in seine Nähe kommen?« Sowie ich zu Ende gesprochen habe, reiße ich entsetzt die Augen auf, als mir klar wird, dass ich genau wie Jennika klinge – ich habe eine ganze Latte von Fragen heruntergerattert, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Nicht gerade einer der Charakterzüge, die ich zu erben gehofft hatte.

»Man kann ziemlich sicher sagen, dass du es erkennen wirst, wenn du es vor dir hast. Es gibt leider keine festen Vorgaben dafür, wie ein Portal aussieht. Manchmal erkennt man es daran, dass die Luft auf einmal diesig und flirrend wird – wie du es schon erlebt hast. In anderen Fällen kann sie auch zäh, schlierig und trüb aussehen. Manchmal ist es eher ein Gefühl, eine spürbare Zunahme an Energie, so als würde der Bereich höher und schneller vibrieren als alles andere. In dem Fall wirst du oft feststellen, dass auch das gesamte Umfeld betroffen ist. Krumme Zweige an Wacholderbäumen sind immer ein guter Anhaltspunkt«, sagt sie. Ihre Worte erinnern mich an den Ausritt mit Chay, als ich einen verkrümmten Wacholderbaum gesehen habe und Chay mich nicht in dessen Nähe lassen wollte, weil er meinte, ich sei noch nicht bereit. Aber das sage ich Paloma nicht, ich nicke ihr nur zu, damit sie weiterspricht.

»Du musst wissen, dass du nichts hören, fühlen oder sehen kannst, solange du dich nicht gezielt darauf einstellst.« Sie hält inne, und meine verständnislose Miene veranlasst sie zu einer Erklärung. »Jetzt im Moment bist du auf mich eingestellt. Du siehst mich an, hörst mir zu und ringst darum, mich zu verstehen.« Sie grinst mich an. »Und das gelingt dir,
weil ich bereits ein fester Bestandteil deines Bewusstseins bin. Ich existiere bereits innerhalb des Umfelds aller Dinge, die du kennst und von der Welt erwartest. Aber jetzt, wo du erkannt hast, dass mehr hinter dieser Welt steckt, als du dachtest  – jetzt, wo du weißt, dass diese spezielle Dimension der Mittelwelt nur eine von vielen ist und dass es Portale gibt, die zu anderen Welten führen und zu anderen Dimensionen innerhalb dieser Welten, wird es nicht lange dauern, bis du geschickt genug bist, um sie ohne Weiteres ausfindig zu machen. Aber fürs Erste, für heute Abend, bitte ich dich lediglich darum, dich genau umzusehen und wachsam zu bleiben. Falls du etwas bemerkst, das außerhalb der Norm zu liegen scheint, dann registriere es aufmerksam und beobachte das Umfeld gut und verschwinde so schnell wie möglich.«

Ich fummele am Band meiner Uhr herum und muss an meinen ersten Besuch im Rabbit Hole denken. Wie mir das ganze Lokal damals schon schräg, sonderbar und definitiv außerhalb der Norm vorgekommen war. Von den Trinkern mit den verschwommenen Augen an der Bar bis hin zu den Barkeepern, den Türstehern und dem Bedienungspersonal, die dort arbeiten, und jetzt wird mir klar, dass sie alle unter dem Bann der Richters stehen.

»In dem Lokal wimmelt es von Überwachungskameras«, sage ich und sehe Paloma an. »Kurz bevor ich gegangen bin, war ich in einem Büro, von dem aus Cade vor einer Wand voller Monitore das gesamte Gebäude überwacht hat, drinnen wie draußen. Es wird nicht leicht sein, dort herumzuschnüffeln. Ganz egal, wohin ich gehe, sie werden mich sehen. Und glaub mir, sowie sie gemerkt haben, dass ich im Haus bin, werden sie garantiert die Augen aufsperren. Ausgeschlossen, dass ich unter ihrem Radar durchschlüpfen kann.«


Doch trotz all meiner Worte sieht mich Paloma lächelnd an. »Aber du wirst unter ihrem Radar hindurchschlüpfen, nieta. Und zwar mit Leichtigkeit, ohne große Anstrengung, wie du bald sehen wirst. Sie werden dich nicht einmal bemerken, das verspreche ich dir.«

Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill, und möchte es vielleicht auch gar nicht wissen. »Dann hast du also eine … Tarnkappe für mich?«, sage ich, in der Hoffnung, dass der Scherz meine Nerven beruhigt, und das tut er auch tatsächlich. Doch nur so lange, bis sie in die Tasche ihres Kleids greift und ein kleines Glas mit winzigen Löchern im Deckel und einer unglücklichen Kakerlake darin herausholt.

»Genau so, wie du deine Energie mit der Katze, der Eidechse, der Spinne und dem Raben verschmolzen hast, machst du es auch jetzt. Wenn du im Lokal angelangt bist, gehst du auf die Toilette, suchst dir eine freie Kabine und verschmilzt deine Energie mit der von dieser Kakerlake. Dann kannst du dich überall wunderbar umsehen, ohne dass dich jemand bemerkt.«

»Eine Kakerlake?« Ich sehe zwischen dem Glas und ihr hin und her. Kommt nicht infrage. Allein schon bei der Vorstellung bekomme ich eine Gänsehaut. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, nieta.« Sie grinst. »Und obwohl ich sicher bin, dass im Rabbit Hole kein Mangel an Kakerlaken herrscht, können wir in diesem Fall nicht das Risiko eingehen, dass sie ihr Lokal womöglich doch wesentlich sauberer halten, als ich vermute. Also wirst du leider deine eigene mitbringen müssen.«

Sie reicht mir das Glas, und widerwillig nehme ich es entgegen. Nachdem ich den Deckel untersucht und mich vergewissert habe, dass er fest zugeschraubt ist, versenke ich das Glas tief in meiner Tasche und hänge sie mir über die Schulter.
»Und, von allen Portalen in Enchantment, was macht da ausgerechnet dieses eine so wichtig?«

Paloma sieht in den Spiegel, mustert ihr Ebenbild und zieht ihre Strickjacke fest um sich. Dann wendet sie sich rasch ab, noch ehe sie den kleinen Blutstropfen bemerkt, der sich unten an ihrer Nase gebildet hat. »Weil dort das Geheimnis ihrer Kraft liegt«, antwortet sie. »Wenn du das Tor findest und es schaffst, es zu durchbrechen, dann kannst du sie ein für alle Mal außer Gefecht setzen.«
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Einunddreißig

Nachdem ich in eine dunkle Jeans geschlüpft bin, streife ich ein eng anliegendes, schwarzes Top über. Dazu ziehe ich meine schwarzen Lieblingsstiefeletten an und runde meinen Look mit einem Paar silberner Creolen und meiner unvermeidlichen olivgrünen Armeejacke ab. Zuletzt hänge ich mir das kleine Wildlederbeutelchen um den Hals. Kaum habe ich mein Zimmer verlassen und sause den Flur entlang, als sich mir Paloma in den Weg stellt.

»Hier, nieta, das wirst du brauchen.« Sie hält mir zwei abgegriffene Zwanzigdollarscheine hin, doch ich winke rasch ab. Ich kann ihr Geld nicht annehmen. Soweit ich es beurteilen kann, hat sie nicht so viel davon, und es erscheint mir nicht richtig.

Seufzend steckt sie es wieder ein und geht mit mir hinaus zu ihrem Jeep. Nach den angeregten Gesprächen, die wir seit meiner Rückkehr aus der Schule geführt haben, wundert es mich, wie hartnäckig wir uns jetzt den größten Teil der Fahrt in die Stadt anschweigen. Erst als sie nur noch einen halben Block vom Rabbit Hole entfernt an einer Ampel anhält und nach einem frischen Taschentuch greift, um sich die Blutstropfen an der Nase abzutupfen, spreche ich sie an. »Paloma, das mit deinem häufigen Nasenbluten …«

Doch genau wie all die anderen Male, die ich es erwähnt habe, tut sie die Sache leichthin ab und wechselt das Thema. »Wenn du wieder nach Hause willst, holen Chay und
ich dich gerne ab. Du brauchst nur anzurufen. Und falls du das Portal nicht findest und lieber länger bleiben und dich amüsieren willst, ist das auch in Ordnung. Auden und Xotichl finden bestimmt eine Mitfahrgelegenheit für dich, sie sind nett.«

Vor dem Club bleibt sie stehen, doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Nicht, ehe sie mir sagt, was mit ihr los ist.

Wie gewohnt spürt sie auch diesmal meine Stimmung. Sie legt ihre Hand auf meine und drückt sie einmal kurz. »Geh jetzt, nieta«, sagt sie. Sowohl ihr Ton als auch ihr Blick signalisieren mir, dass sie nicht die Absicht hat, meine Fragen zu beantworten, also kann ich mich genauso gut verziehen. Ein bisschen weicher fügt sie hinzu: »Und versuch dich ein bisschen zu amüsieren, du hast es dir verdient.«

Ich seufze und wünschte, sie würde sich mir anvertrauen. Da ich jedoch weiß, dass es keinen Zweck hat, sie zu bedrängen, hüpfe ich aus dem Jeep und gehe durch die Gasse zum Seiteneingang. Sofort fällt mir auf, wie sehr sich der Anblick von den beiden anderen Malen unterscheidet, die ich schon hier war. Beim ersten Mal als verschrecktes, halluzinierendes Nervenbündel von einem Mädchen, was prompt zur Folge hatte, dass alles dunkel, dräuend und düster aussah. Und dann, erst vor wenigen Stunden, als ich alles durch die Augen des Raben gesehen habe und es beinahe gewöhnlich, alltäglich, ja sogar langweilig wirkte. Doch das wollen einem die Richters eben vorgaukeln. Es ist genau, wie Paloma gesagt hat – jetzt, da ich als Suchende ausgebildet bin, jetzt, da ich die Wahrheit über die Welt weiß, registriere ich sofort, dass etwas weitaus Finstereres unter der Oberfläche lauert.

Ich gehe auf die Tür zu, schiebe mich im Pulk mit den anderen langsam vorwärts und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen,
als mir der Türsteher den gleichen Stempel wie bei meinem ersten Besuch hier auf die Hand drückt: einen Kojoten mit leuchtend roten Augen.

El Coyote, es ist höchste Zeit, dass ihr mit einer neuen Generation von Suchenden Bekanntschaft macht.

Meine gespielte Tapferkeit hält genau zehn Sekunden lang an, bis ich hinter der Tür als Erstes Lita und den Rest der Fiesen Front sehe, wie Xotichl sie genannt hat.

Doch statt des gewohnten Spotts, den ich schon erwarte, treffe ich nur auf drei interessiert dreinblickende Augenpaare, die meinen Weg aufmerksam verfolgen, während ich mich bis zur Bühne vordrängle, wo Xotichl mit zusammengekniffenen Augen dasteht, die Handflächen gegen eine der Lautsprecherboxen gepresst, während Auden einen Soundcheck nach dem anderen vornimmt.

»Du hast es also geschafft.« Sie lächelt mit geschlossenen Augen und dreht den Kopf zu mir.

»Ja, hab ich«, sage ich und frage mich, was sie da macht, doch sie erklärt es mir, noch bevor ich sie darauf ansprechen kann.

»Ich kann die Energie der Musik sehen.« Sie schlägt die Augen auf, auch wenn ihr Blick verschwommen und abwesend bleibt.

»Du kannst sie … sehen?« Ich mustere sie genau und betrachte ihren süßen Jeansrock und das schwarze T-Shirt mit dem Aufdruck »Epitaph« in silberner Schreibschrift. »Aber … wie?«, frage ich. So etwas habe ich noch nie gehört.

»Erstaunlich, was?« Sie grinst so breit, dass ihr ganzes Gesicht leuchtet. »Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Keine richtigen Bilder oder so. Es sind eher helle, leuchtende Farbblitze. Musik ist Energie, aber das weißt du ja, oder? Tja, im Grunde ist alles Energie, das ist wissenschaftlich bewiesen.
Aber egal, zurück zur Musik – weißt du, jeder Ton hat seine eigene Energie, seine eigene Vibration, die wiederum ihre eigene entsprechende Farbe birgt. Ich weiß nicht, ob Paloma dir das gesagt hat, aber dadurch haben Auden und ich uns kennen gelernt. Also, nicht hier im Rabbit Hole, aber wegen der ganzen Geschichte mit Energie, Musik, Farbe und dem Zusammenhang zwischen alledem. Eigentlich ist das alles Palomas Schuld.« Sie lacht. »Wir arbeiten jetzt schon seit zwei Jahren daran, und sie hat mir geholfen, es zu entdecken. Als dann Auden eingewilligt hat, mir bei der Feinabstimmung zu helfen, hat sie uns zusammengebracht, und es war Liebe auf den ersten Blick! Seine Musik ist sagenhaft«, schwärmt sie mit verträumten Gesichtszügen. »Du müsstest mal sehen, wie viel Farbe sie ausstrahlt. Sie ist genauso lebhaft wie er.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal neidisch auf ein blindes Mädchen wäre – oder überhaupt auf irgendein Mädchen. Ich bin immer mehr oder weniger damit zufrieden gewesen, einfach nur ich zu sein, so oder so. Aber Xotichls Freude ist so ansteckend, dass ich mich unwillkürlich frage, wie es wohl wäre, sie zu sein. In ihrer Haut zu stecken. So voller Glück und Liebe zu sein, dass es einfach heraus muss.

Und nie mit der unangenehmen Aufgabe konfrontiert zu sein, meine Energie mit der einer Kakerlake verschmelzen zu müssen, um ein Portal aufzuspüren.

Ob sie auch nur ansatzweise ahnt, wie gut sie es hat? Doch als ich sie erneut ansehe, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie es weiß.

»Ach, und nur damit du es weißt …« Sie senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Deine Hollywood-Vergangenheit hat sich herumgesprochen.«


Ich schnappe nach Luft.

»Anscheinend machst du dich echt gut auf dem Titelblatt.« Sie nickt. Ich kann nicht feststellen, ob ihr Tonfall einen Hauch Schadenfreude enthält oder ob ich einfach nur verrückt und paranoid bin. Da Letzteres durchaus zutreffen könnte, entscheide ich zu ihren Gunsten und übergehe es.

»Sie haben es gesehen?« Ich schließe die Augen und frage mich, wie das passiert sein kann. Es war eine Wochenzeitschrift. Sie ist schon eine ganze Weile aus den Regalen verschwunden.

»Anscheinend gibt es ein Exemplar davon beim Friseur«, erwidert sie und beantwortet damit die Frage, die ich noch gar nicht ausgesprochen habe. »Und im Waschsalon lag auch eines. Ach, und nur für den Fall, dass du noch nicht davon gehört hast, es gibt da so eine neue Erfindung namens Google – offenbar kann man es da auch finden.«

»Toll. Das ist wirklich … toll.« Ich studiere eingehend meine Füße. »Das ist eine Katastrophe.«

»Mag sein …« Xotichl beugt sich zu mir herüber. »Aber vielleicht auch wieder nicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit – oder vielleicht überhaupt zum allerersten Mal – sind sie mit einem Dilemma konfrontiert, das ihnen neu ist. Jetzt wissen sie nicht, ob sie dich hassen oder bewundern sollen, nachdem sie dich zuvor nur gehasst haben. Das kannst du als Erfolg verbuchen.«

Ich sehe mich um, und tatsächlich, dort sind sie – drei Augenpaare, die alles verfolgen, was ich tue. Ich wende mich wieder zu Xotichl um. »Also, nur um das mal klarzustellen, das Titelbild war nicht gerade schmeichelhaft, und die Geschichte war nicht wahr. Doch das kümmert ja sowieso keinen. Je schlüpfriger, desto besser. Warum sich die Chance
auf eine Millionenauflage mit den kalten, harten Fakten ruinieren?« Ich schüttele den Kopf, entschlossen, nicht nur das geheime Portal ausfindig zu machen, sondern auch den Weg hindurch zu finden, ganz gleich, was Paloma sagt. Je eher ich die Quelle von El Coyotes Macht finde, desto eher kann ich sie zerstören, meine Aufgabe als Suchende erfüllen und wieder in mein altes Leben zurückkehren.

»Aber weißt du, das ist genau das, was du nicht verstehst«, widerspricht Xotichl. »Lita, Crickett und Jacy, also, denen ist vollkommen egal, ob es schmeichelhaft ist. Das Einzige, was die drei interessiert, ist, dass du dich in derselben Umgebung aufgehalten hast wie Vane Wyck. Und da wir gerade dabei sind – wie war es eigentlich?«

Ich denke: Auch du, Xotichl? Und dann blicke ich mich um und bemerke, dass so gut wie jedes Mädchen im Raum und auch jeder Junge mich anstarrt, wobei sich vermutlich alle das Gleiche fragen. »Es war nicht annähernd so schön, wie die meisten gern glauben wollen«, sage ich, obwohl das genauso unwahr ist wie die Story in dem Boulevardblättchen. Soweit ich mich erinnere, konnte Vane verdammt gut küssen. So gut, dass ich nahe daran war, etwas zu tun, was ich hinterher bereut hätte. Doch die Tatsache, dass er mich so ohne Weiteres verraten hat, bedeutet, dass ich von jetzt an bei dieser Version der Geschichte bleiben werde.

Xotichl lacht, das Gesicht zur Bühne gewandt. »Ja, das hab ich mir schon irgendwie gedacht.«

Im nächsten Moment werden die Lichter gedämpft, und Auden steht mit einer Gitarre vor uns. »Das erste Lied ist für Xotichl«, sagt er und dann: »Ehrlich gesagt, sind sie alle für Xotichl.«

Seine Fingerspitzen treffen auf die Saiten und lassen ein Crescendo durch den Raum wallen.


»Ich schaue mich mal ein bisschen um. Wir sehen uns dann später, okay?«, sage ich.

Ich bin schon fast weg, als Xotichl mich am Handgelenk packt und mir mit todernster Miene zuflüstert: »Sei bloß vorsichtig. Cade ist hier.«



Zweiunddreißig
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Eine Woge von Teenagern drängt in Richtung Bühne. Es sind so viele, dass ich mich gewaltsam hindurchquetschen muss. »Entschuldigung«, murmele ich dabei immer wieder, bis ich prompt mit Dace zusammenstoße.

Ich pralle so heftig gegen ihn, dass er aus dem Gleichgewicht gerät. Im Bemühen, sich selbst und auch mich aufrecht zu halten, greift er nach meinem Arm. »Alles in Ordnung?«

Ich nicke. Sehe weg. Kann nicht antworten – kann seinen Blick nicht erwidern. Meine ganze Aufmerksamkeit ist auf die Stelle gerichtet, wo seine Hand meinen Arm umfasst, so dass die Außenwelt nur noch aus verschwommenen Formen und weißem Rauschen besteht.

»Jetzt bist du schon zum zweiten Mal hier drin mit mir zusammengestoßen. Das muss ein Zeichen sein.« Seine Augen leuchten, und er grinst so breit, dass sich Lachfältchen zeigen. Wir zwei sind wie aus der Welt gefallen und starren uns wie gebannt an, bis ich mich aus seinem Griff löse, mich von dem Zauber befreie und wieder in das Gewirr aus Musik und Menschen eintauche. »Letztes Mal hast du aber einen etwas verstörten Eindruck gemacht und hattest es ziemlich eilig«, sagt er und sieht betrübt drein, als ich ihm die Antwort schuldig bleibe. »Also erinnerst du dich wahrscheinlich nicht daran.«

»Doch.« Ich nicke. Eigentlich will ich sagen: Ich erinnere mich an alles – und zwar haargenau. Die Frage ist eher: Erinnerst
du dich? Doch stattdessen starre ich auf meine Füße und grinse blöd. Alles, was ich in seiner Gegenwart tue, ist blöd. Eine tolle Suchende bin ich geworden. Ich versuche, mich zu retten, indem ich irgendetwas Normales sage und nicht verrate, dass ich – dank dem Raben, der es mir ermöglicht hat, ihn auszuspionieren – längst weiß, dass er hier arbeitet. »Dann bist du wohl öfter hier?«, frage ich.

Er fährt sich durch die Haare, während er mich mit seinen blauen Augen von oben bis unten mustert. Ich spüre seinen Blick wie eine Berührung. Es ist, als würde ich unter einem Strahl aus warmem, flüssigem Honig stehen, der mich von der Stirn bis zu den Füßen überströmt. »Das kann man wohl sagen«, antwortet er mit leiser, tiefer Stimme. »Jedenfalls öfter als die meisten.« Er schwenkt ein feuchtes Geschirrtuch und zieht an den Bändern seiner Schürze. Ich laufe rot an. Der Anblick erinnert mich daran, was ich in der Gasse hinter dem Lokal gesehen habe – wie ich ihn mit einem so verträumten Gesicht an der Wand lehnen sah, dass ich ihn am liebsten berührt – und geküsst – hätte wie in meinem Traum.

Ich mustere ihn genau, suche nach Spuren des Erkennens, der Erinnerung – irgendeinem kleinen Beweisfetzen dafür, dass der Kuss in der Höhle so real war, wie er mir vorkam. Doch es kommt nichts.

»Und, wie lange arbeitest du schon hier?«, frage ich und kehre zum aktuellen Gesprächsthema zurück. Ich studiere sein schwarzes T-Shirt und die geschwungene Linie seines Körpers und sage mir, dass das alles Teil meiner Erkundung ist, meines Bedürfnisses, so viele Informationen wie möglich über ihn und seine Familie zu sammeln. Doch im Grunde weiß ich, dass das nicht stimmt. In Wahrheit genieße ich es, ihn anzusehen, und bin gern in seiner Nähe.

»Man könnte sagen, irgendwas zwischen zu lange und
noch nicht lange genug – je nach dem Zustand meines Geldbeutels.« Sein Lachen klingt gutmütig und locker. Es ist ein Lachen, das im Bauch beginnt und sich dann nach oben vorarbeitet. »Es ist so ziemlich der einzige brauchbare Laden hier in der Stadt.« Er zuckt die Achseln. »So oder so, letztlich arbeitet man immer für die Richters, und glaub mir, das hier ist einer der besseren Jobs.«

Ich muss daran denken, was Cade gesagt hat, als ich mit dem Raben hier war. Dass er ihm einen anderen Nachnamen zugeschrieben hatte. »Du bist kein Richter?«, frage ich und halte den Atem an. Trotz allem, was mir Paloma erzählt hat, muss ich es von ihm selbst hören, mir bestätigen lassen, dass er sich nicht mit diesem Clan identifiziert.

»Ich heiße Whitefeather«, sagt er mit ernster, gelassener Miene. »Ich wurde von meiner Mom allein aufgezogen und kannte die Richters nicht einmal, als ich noch klein war.«

Obwohl das genau die Antwort ist, die ich haben wollte, runzele ich die Stirn. Wenn er ein Richter gewesen wäre, wäre das ein guter Grund gewesen, um ihm aus dem Weg zu gehen – aber ohne das fehlt mir ein Vorwand.

»Ist das in Ordnung?« Er neigt seinen Kopf zu meinem, während es in seinem Mundwinkel zuckt. »Die Neuigkeit scheint dich ein bisschen zu bestürzen.«

Ich schüttele den Kopf und reiße mich zusammen. »Nein, nein, überhaupt nicht. Glaub mir, es ist eher eine Erleichterung.« Ich fange seinen Blick auf und registriere, wie seine Augen sich fragend zusammenziehen. »Ich bin nur kein großer Fan deines Bruders«, füge ich hinzu, woraufhin er lachend den Kopf in den Nacken wirft. Der Anblick seines Halses zwingt mich wegzusehen – es ist einfach zu viel.

»Wenn es dich beruhigt, kann ich dir verraten, dass ich da meistens mit dir einer Meinung bin.« Er wendet sich mir erneut
zu, wobei die Wärme seines Blicks eine Welle des Wohlbehagens durch mich strömen lässt.

Das Gefühl hält allerdings nur kurz an, denn auf einmal wirkt er vorsichtig, auf der Hut, und konzentriert sich auf einen Punkt in der Ferne. »Apropos …«, sagt er und sieht mit gerunzelter Stirn an mir vorbei. »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Sehen wir uns nachher noch?«

Und schon schlängelt er sich durch die Menschenmenge davon, ehe nur wenige Sekunden später Cade vor mir auftaucht.

»Hey, Santos.« Seine Stimme erhebt sich über den Lärm, während er seinen Blick über mich wandern lässt. Doch im Gegensatz zu dem seines Bruders lässt sein Blick mich kalt.

»Hey, Coyote.« Ich grinse und sehe keinen Sinn darin, ihm etwas vorzumachen. Wir wissen beide, für welches Team wir spielen.

Er lacht anstelle einer Antwort – ein echtes, ehrliches Lachen, wie ich es nicht erwartet hätte. »Natürlich habe ich keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagt er und zwinkert dabei, als wären wir nur zwei freundschaftlich miteinander Verschworene, die über einen gemeinsamen Witz lachen. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich lernen könnte, dich zu mögen.«

Er kommt näher, zu nahe für mein Gefühl. Doch so gern ich auch einen großen Schritt zurücktreten möchte, ich zwinge mich, nicht zu weichen. Er wird mich nicht einschüchtern, ganz egal, wie sehr er sich auch anstrengt.

»Das glaubst du mir jetzt vielleicht nicht, aber ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Du bist genau das, was wir brauchen, um diesem Ort mal ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.«

Ich ziehe eine Braue hoch, betrachte seine glatte, porenlose
Haut und die blitzend weißen Zähne und habe keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswill.

»Das hier ist eine super Stadt, versteh mich nicht falsch, und Leandro, mein Dad, ist für so ziemlich alles in ihr verantwortlich. Du weißt, dass wir hier in Enchantment das Sagen haben, oder? Mein Vater ist der Bürgermeister. Mein Onkel ist der Polizeichef, mein Cousin der Richter …«

Ich verdrehe die Augen, damit er versteht, dass mich die lange Liste der Pseudoerrungenschaften seiner Familie nicht im Geringsten beeindruckt.

»Egal«, erwidert er und tut meine Reaktion mit einer Handbewegung ab. »So gut es mir hier auch gefällt, allmählich wurde es doch etwas eintönig. Ich meine, du bist immerhin schon um die ganze Welt gereist …« Er macht eine Kunstpause und wartet offenbar auf meine Bestätigung, dass ich in der Tat schon viel von der Welt gesehen habe, und spricht erst weiter, als er merkt, dass ich ihm den Gefallen nicht tue. »Bei deinen weiten Reisen von einem Drehort zum nächsten – mit diesen vielen Erfahrungen hast du wahrscheinlich eine wesentlich breitere Perspektive als die meisten anderen. Etwas, worauf meine Familie bedauerlicherweise keinen großen Wert legt. Sie sind bequem und selbstgefällig geworden, und eine Zeit lang habe ich mich davon so erdrückt gefühlt, dass ich gedroht habe wegzuziehen. Ich wollte meinen Horizont erweitern, mehr von der Welt sehen. Wahrscheinlich weißt du das nicht, weil du neu hier bist, aber nur wenige Leute verlassen Enchantment, und wenn sie es tun, dann nimmt es meistens kein gutes Ende.«

Ich kneife die Augen zusammen, da ich weiß, dass das eine Anspielung auf meinen Vater war, doch zugleich spüre ich auch etwas wesentlich Unheilvolleres hinter seinen Worten.


»Egal«, fährt er fort. »Seit du hier bist, habe ich jedenfalls das Gefühl, ein neues Leben anfangen zu können, eine zweite Chance zu bekommen und all das.« Er legt den Kopf schief, so dass ihm die Haare in die Augen fallen. Es ist eine charakteristische Geste, die verführerisch wirken soll, doch bei mir läuft sie völlig ins Leere. »Also, pass auf, ich möchte dir einen Vorschlag machen, der dich wahrscheinlich verwundern wird …« Er leckt sich die Lippen und kommt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner linken Wange spüre. »Ich weiß, dass wir eigentlich eingeschworene Feinde sein sollten. Ich weiß, dass wir dazu geboren wurden, einander bis auf den Tod zu bekämpfen. Aber offen gestanden, weiß ich nicht, was das soll. Vielleicht findest du das seltsam, und es mag allem widersprechen, was du über mich gehört hast, doch ich wüsste nicht, was dagegen spräche, dass wir zusammenarbeiten. Ich sehe keinen Grund, sich gegenseitig zu bekämpfen, wenn wir beide davon profitieren könnten, Frieden zu schließen, statt Krieg zu führen.«

»Du machst wohl Witze«, stoße ich hervor, außer Stande, den Schock aus meiner Stimme herauszuhalten.

»Es ist mir todernst«, sagt er, und seine Augen leuchten von seiner Vision. »Meine Ziele übersteigen die meiner Familie bei Weitem, und du bist genau das, was ich brauche, um sie zu erreichen. Natürlich wirst du dafür gut entlohnt – sogar sehr gut.« Er starrt mich auf eine Weise an, dass Schauer über meinen Rücken laufen. »Wir haben viel mehr gemeinsam, als du denkst, Daire. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass ich ebenso viel von dir lernen könnte wie du von mir. Stell es dir einmal vor, wir beide zusammen, wir vereinen unsere Talente, um sämtliche Anderswelten und ihre verschiedenen Dimensionen unter unsere Kontrolle zu bringen. Ist das nicht enorm weitblickend gedacht?«


Ich stehe vor ihm und habe keine Ahnung, was ich sagen soll – abgesehen von: Nein! Und: Du bist wahnsinnig! Aber in erster Linie bin ich zu perplex, um überhaupt irgendetwas zu erwidern.

»Du musst dich jetzt noch zu gar nichts verpflichten. Ich weiß, dass die Idee gewöhnungsbedürftig ist, doch ich hoffe inständig, du denkst ernsthaft darüber nach.«

Ich nicke und weiß noch immer nicht, was ich sagen, was ich tun soll. Darauf hat mich Paloma nicht vorbereitet.

»Aber sag mal, hat dich mein Bruder belästigt?« Er lehnt sich erneut zu mir her, und seine Nähe macht mich nervös. »Er gehört nicht wirklich zu uns, weißt du. Er ist das schwarze Schaf in unserer Familie. So ähnlich wie dein Dad, Django, schätze ich.«

Ich schlucke schwer. Kämpfe wie der Teufel dagegen an, eine Reaktion zu zeigen. Er will mich aus der Reserve locken. Spricht gezielt alle meine wunden Punkte an und sucht nach der Schwachstelle – der Stelle, die mich von einer alles unter Kontrolle habenden Suchenden zu einem unbeherrschten Teenager-Mädchen macht. Aber er kann sagen, was er will, ich werde nicht einknicken.

»Egal …« Er zuckt die Achseln und setzt wieder sein unechtes Lächeln auf. »Wenigstens hat dich Paloma netterweise lange genug aus dem Haus gelassen, dass du dich ein bisschen amüsieren kannst.« Er lässt seinen Blick über mich wandern, und auch wenn er vielleicht so aussehen mag wie sein Bruder, damit endet jegliche Ähnlichkeit. Für Leute, die niemals tiefer blicken, ist er ein Gott, während es mir bei seinem Anblick kalt über den Rücken läuft. »Also, soll ich eine Führung durchs Lokal mit dir machen oder dir was zu trinken holen? Immerhin gehört mir der Laden.«

Ich schaue ihn zweifelnd an und muss an die Szene in der
Gasse denken, als sein Vater ihn vor Dace heruntergeputzt hat, weil er das Gleiche behauptet hatte.

Meine Miene veranlasst ihn, lachend eine Korrektur anzubringen. »Okay, offiziell läuft das Lokal auf meinen Vater, aber ich bin der Erste auf der Erbenliste. Ich gelte hier in Enchantment als ziemlich guter Fang – falls du dir das nicht schon gedacht hast.«

»Solche Sprüche funktionieren wahrscheinlich besser bei Lita als bei mir«, erwidere ich und sehe fasziniert zu, wie seine Miene, die ich als aalglatt und selbstgefällig kennen gelernt habe, wesentlich härter und finsterer wird, wenn sie auch noch weit von dem Dämon entfernt ist, als den ich ihn auch schon gesehen habe.

»Lita«, zischt er spöttisch und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Lita kann ich um den Finger wickeln. Ich habe Lust auf eine Herausforderung. Aber soweit ich gehört habe, stehst du auf geschniegelte Hollywoodtypen.«

»Du darfst nicht alles glauben, was du hörst«, sage ich bereits abgewandt über die Schulter. Für einen Abend habe ich genug von ihm.

Ich komme nicht besonders weit, da packt er mein Handgelenk und zieht mich fest an seine Brust. »Was suchst du denn, Daire?«, flüstert er, während sein Griff fester wird.

»Ich suche die Damentoilette«, erkläre ich. »Aber die finde ich bestimmt auch alleine.« Ich versuche, mich loszureißen, doch er ist unglaublich stark, und es ist nicht ganz einfach. Und obwohl ich mir sicher bin, dass ich es schaffen könnte, wenn ich mich ernsthaft anstrengen würde, weiß ich nicht, inwieweit ich bereit bin, hier eine Szene zu machen.

Seine Stimme verliert jeglichen verführerischen Unterton, als er weiterspricht. »Und bestimmt hast du vorher noch etliche Umwege eingeplant, stimmt’s?« Er fährt mir mit einem
Finger die Wange entlang, woraufhin ich nach Luft schnappe. »Um uns diese Peinlichkeit zu ersparen und unsere aufkeimende neue Freundschaft zu bewahren, gestatte mir, dass ich dich auf die andere Seite führe. Gleich gegenüber der Tanzfläche, du kannst es gar nicht verfehlen.«

Ich schlucke schwer und mache einen weiteren Versuch, mich loszuwinden, was ihn lediglich dazu veranlasst, mich noch fester an sich zu ziehen und mir die Lippen ins Haar zu drücken. »Ich habe alles, was ich gesagt habe, genauso gemeint. Ich will, dass wir unsere Kräfte vereinen. Also enttäusch mich nicht, indem du dein hübsches Köpfchen in etwas hineinsteckst, wo es nichts zu suchen hat. Die Zukunft gehört uns – also sei so gut und vermassle nicht alles.«

Ich hole aus, packe seine Finger und schäle sie mir vom Arm. Obwohl ich spüre, dass seine Knöchel erst unter Schmerzen nachgeben, habe ich nicht das leiseste schlechte Gewissen dabei.

»Fass mich nicht an«, sage ich und fixiere ihn mit meinem Blick. »Nie mehr wieder. Hast du gehört?«

»Oh, ich höre dich sehr gut«, antwortet er mit ruhiger, fester Stimme. »Und nur damit du es weißt, ich sehe dich auch. Überall sind Kameras, Santos. Kein Fleckchen ist sicher. Abgesehen vielleicht von der Toilette. Wir haben schließlich unsere Grundsätze.« Er grinst, ein widerliches Schauspiel aus blitzenden Zähnen und kalten, leeren Augen. »Mach keine Dummheiten. Riskier nichts, was du dein Leben lang bedauern würdest.«

Seine Worte klingen noch in mir nach, als ich mir den Weg über die Tanzfläche bahne und in die Richtung gehe, die er mir gewiesen hat.
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Dreiunddreißig

Ich schlage mit der offenen Hand gegen die Tür und gehe schnurstracks auf die Reihe von weißen Waschbecken an der blau gefliesten Wand zu. Sofort halte ich die Hände unter den kalten Wasserstrahl, um mich zu beruhigen, denn die Begegnung mit Cade hat mich stärker aufgewühlt, als ich zunächst dachte.

Ich mustere mich selbst im Spiegel und sehe ein hektisch gerötetes Gesicht vor mir. Direkt hinter mir kommt die Bedienung, die Dace in der Gasse getröstet hat, aus einer Kabine herausgeschossen. Sie streicht sich die Schürze glatt, schlägt einen weiten Bogen um mich und geht zum Waschbecken nebenan, wo sie sich die Hände wäscht und sie an einem Packen raschelnder brauner Papierhandtücher abtrocknet. Dann beugt sie sich zum Spiegel vor und wischt mit der Fingerspitze einen Mascarafleck weg.

»Hast wohl deinen Bus verpasst?« Sie betrachtet sich weiterhin selbst im Spiegel, doch die Frage ist an mich gerichtet.

Ich drehe mich um und wundere mich, dass sie sich an mich erinnert. Aber andererseits ist Enchantment nicht gerade ein Touristenziel. Hier kommen nicht viele Fremde her.

»So was Ähnliches.« Ich studiere das Namensschild, das auf ihrem Busen schwebt: Marliz! Genau. Nur dass ich es im Spiegel verkehrt herum lese.

»Es fährt alle paar Stunden einer – vielleicht solltest du es
noch mal versuchen?« Sie stößt sich vom Waschbecken ab und sieht mich unverwandt an.

»Warum willst du mich eigentlich unbedingt loswerden?«, frage ich, krame in meiner Tasche nach dem Lippenbalsam und streiche mir eine dünne Schicht auf die Lippen.

»Vielleicht will ich dir nur helfen«, antwortet sie achselzuckend.

»Und warum solltest du das wollen?«, entgegne ich. Seufzend wendet sie sich wieder dem Spiegel zu und studiert erneut ihr Gesicht. Sie fährt sich mit der Hand durch den Pony. An ihrem linken Ringfinger steckt ein großer Diamantsolitär an einem schlichten Goldreif, den sie ziemlich sicher bei unserer letzten Begegnung noch nicht getragen hat.

»Ich hab eben ein weiches Herz, was soll ich machen?« Sie lächelt auf eine Art, die mich an Cade erinnert – gefühllos, unecht. »Ich vollbringe jeden Tag eine selbstlose Tat, und heute kommt sie eben dir zugute. Also nimm meinen Rat an und verschwinde von hier, solange du noch kannst.«

Ich lehne mich gegen das Waschbecken und versuche, mir meine Gefühle nicht ansehen zu lassen. »Schon mal darüber nachgedacht, deinen eigenen Rat zu befolgen?«

Sie zieht an ihrem schwarzen BH-Träger und schiebt ihn unter das Top. »Sicher, andauernd.«

»Und … warum bist du dann nie weggegangen?«

»Wer sagt denn, dass ich nie weg war?« Sie sieht mich an und deutet mit ihrem Blick etwas an, das ich nicht ganz durchschaue.

»Und warum bist du dann wieder zurückgekommen?«

Sie langt in die Schürzentasche und klimpert seufzend mit dem Wechselgeld, so dass die Münzen dumpf klirren. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Und ich glaube, je länger du hierbleibst, desto leichter verlierst du die Perspektive.
Ich dachte, ich wäre das einzige Mädchen mit gebleichten Haaren und großen Träumen auf dem Weg nach L. A., aber leider habe ich mich da geirrt. Also habe ich mich in der Kosmetikschule eingeschrieben, aber es war zu schwer, mich durchzuschlagen, daher fand ich es nach einer Weile einfacher zurückzukehren.« Sie geht zur Tür und presst die offene Handfläche dagegen. Ihr neuer Diamantring fängt das Licht auf und blinkt mir entgegen. »Ich habe gesehen, wie sie dich anschauen«, sagt sie.

»Wer?«

»Sie alle. Aber vor allem Cade und Dace. Die beiden Brüder hassen einander, oder zumindest hasst Cade Dace. Dace kann wahrscheinlich gar niemanden hassen.« Ihr Blick wird weich und wandert in die Ferne. Wahrscheinlich denkt sie daran, wie Dace vor ein paar Stunden Cade daran gehindert hat, noch weiter auf ihr herumzuhacken. »Na, egal …« Sie schüttelt den Kopf. »Pass auf dich auf.«

Den letzten Satz hat sie nur im Flüsterton geäußert, was mich stutzen lässt. »Hey, was soll das denn heißen?« Aber die Tür ist schon hinter ihr zugefallen, so dass meine Frage unbeantwortet bleibt.



Vierunddreißig
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Ich gehe in eine freie Kabine, schließe ab und kontrolliere zweimal nach, ehe ich den Klodeckel herunterklappe und mich daraufsetze. Dann krame ich in meiner Tasche nach dem Glas mit den winzigen Löchern im Deckel und der zweieinhalb Zentimeter langen Kakerlake darin. Ebenso angewidert wie fasziniert von meinem Vorhaben drehe ich den Deckel ab, stelle das Glas auf den Boden und starre mit höchster Intensität die Kakerlake an.

Ich fixiere sie so lange, bis alles verschwindet außer ihren drei Beinpaaren, dem rotbraunen Rückenpanzer, den superlangen Fühlern und den Flügeln, mit denen sie mehr flattern als fliegen kann.

Ihre Fühler beginnen zu beben, als sie spürt, dass der Deckel weg ist, und schon bewegt sie sich – zu schnell – und huscht aus dem Glas, noch ehe wir richtig verschmelzen konnten.

Erschrocken sehe ich zu, wie sie immer schneller wird, aus der Toilettenkabine krabbelt und in der nächsten verschwindet, als gerade jemand hineingeht und von innen abschließt.

Ich schiebe meinen Fuß unter dem Schlitz hindurch, um sie so vielleicht irgendwie wieder zu mir herüberzulocken, doch nur mit dem Erfolg, dass das Mädchen nebenan losplärrt: »Entschuldigung – geht’s noch?«

Sie versetzt meinem Fuß einen Tritt, und zwar mit wesentlich
mehr Wucht als nötig, so dass mein Stiefel voll gegen die Kakerlake prallt und ich hörbar nach Luft schnappe. Während ich die Tirade giftiger Bemerkungen von nebenan ignoriere, hebe ich vorsichtig den Fuß, voller Angst, sie womöglich versehentlich zertreten und getötet zu haben.

Aber Kakerlaken sind viel härter im Nehmen. Nicht ohne Grund zählen sie ja zu einer der ältesten Insektenarten auf der Erde. Und abgesehen davon, dass sie sich auf den Rücken gerollt hat, scheint sie unversehrt zu sein. Also hole ich tief Luft, konzentriere mich auf ihren hektisch zappelnden Leib und die drei rotierenden Beinpaare, mit denen sie darum kämpft, sich wieder aufzurichten. Mir ist nur allzu bewusst, dass ich in dem Moment, wo ich mit ihr verschmelze, in diesen Kampf mit einsteigen werde. Aber ich weiß auch, dass ich keinesfalls riskieren darf, sie umzudrehen, bevor ich es geschafft habe, in sie hineinzuschlüpfen.

Das Mädchen in der Nachbarkabine drückt die Spülung und geht hinaus, wobei sie die Tür so hart zurückschlägt, dass die blauen Metallwände ratternd vibrieren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als drinnen zu verharren, während sie sich am Waschbecken zu schaffen macht. Erst als ich höre, wie die Tür hinter ihr zufällt, kann ich mich erneut auf die Kakerlake konzentrieren, und ehe ich mich’s versehe, bin ich drin.

Ich lebe.

Bin voller Adrenalin.

Ein archaischer Überlebenskampf versetzt alle meine Nervenenden in Alarmbereitschaft. Es geht jetzt einzig und allein darum – und zwar für uns beide –, uns wieder aufzurichten.

Je länger wir hier auf dem Rücken herumkrebsen, desto schlimmer wird das übermächtige Gefühl einer nahenden Panikattacke. Obwohl ich weiß, dass es einen Verlust dringend benötigter Energie bedeutet, treibe ich die Kakerlake
nur umso heftiger an – vermische meinen Lebenswillen mit ihrem Kampf. Immer hektischer lasse ich sie mit den Beinen strampeln, bis sie sich endlich umdreht. Ihre Fühler zittern, loten die Umgebung aus. Dabei stößt sie seitlich an das Glas, setzt es mit Gefahr gleich und hält auf die gegenüberliegende Wand zu. Instinktiv sucht sie sich den Platz aus, wo es am dunkelsten ist – und da fällt mir wieder ein, dass Kakerlaken ja Nachttiere sind. Sie leben im Dunkeln, jagen im Dunkeln und tun alles Nötige, um sich vom Licht fernzuhalten und unentdeckt zu bleiben.

Paloma wusste genau, was sie tat, als sie beschloss, dass ich mit einer Kakerlake verschmelzen soll.

Dafür, dass es sich um ein so geschmähtes, so verhasstes, so verabscheutes, ja sogar gefürchtetes Tier handelt, muss ich staunen, wie mächtig ich mich fühle, seit ich mit ihm verschmolzen bin. Ich bin wie ein kleiner, selbstbestimmter Panzer und krabbele über eine weite Fläche grau gefliesten Toilettenfußbodens, der aus dieser Perspektive endlos scheint.

Ich bahne mir den Weg um ein zerknülltes Papiertaschentuch, das neben den Eimer gefallen ist, und mache in der Ecke eine Pause, der Leib ganz still, während die Fühler nach wie vor zittern, und ich überlege, ob ich unter der Tür durchschlüpfen kann oder ob ich warten muss, bis sie jemand aufmacht. Da der Spalt für mein Empfinden zu eng ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Und so quetsche ich mich in die Ecke und hoffe, dass bald jemand hereinkommt, damit ich die Gelegenheit ergreifen kann hinauszuhuschen.

Die Tür fliegt auf und knallt so heftig gegen die Wand, dass ich für den kleinen Gummistopper dankbar bin, der sie daran hindert, echten Schaden anzurichten. Vor meinen Augen spazieren ein Paar kniehohe, schwarze Stiefel, ein Paar spitze, rote Slipper und ein Paar schwindelnd hohe, silberne
Stilettos herein. Ich versuche, den richtigen Moment abzupassen, um mich davonzumachen, als mir klar wird, dass die Schuhe zu Lita und der Fiesen Front gehören. Und soweit ich ihnen folgen kann, reden sie über mich.

»Was hat sie denn da für eine Jacke an?«, sagt das Mädchen mit den grellrosa Lippen, das laut Xotichl entweder Jacy oder Crickett heißt, nur dass ich die beiden nicht auseinanderhalten kann.

»Mal ehrlich«, fällt die andere mit ein, die mit den besten blonden Strähnchen von dem ganzen Haufen. »Was hat sie überhaupt insgesamt an?«, giftet sie und schaut Lita Beifall heischend an.

Ich sehe zwischen der Tür und ihnen hin und her. Sie fällt allmählich zu, ist aber noch weit genug offen, um mir eine leichte Flucht zu ermöglichen. Wenn ich jetzt sofort darauf zurenne, können sie mich unmöglich sehen, und ich bin einfach weg.

Gerade will ich genau das tun, als Lita zum Spiegel geht und sich direkt davorstellt. »Ich weiß nicht …«, sagt sie.

Die Tür schließt sich. Noch eine Sekunde, und ich muss warten, bis sie wieder hinausgehen.

Schon will ich mit meinen kurzen, spindeldürren, aber dennoch kräftigen Beinen lospreschen, die mich schneller voranbringen, als ich mir je hätte träumen lassen. Doch als ich schon fast draußen bin, geht rosa Lippe auf meine Kabine zu – die, in der sich mein reales Ich momentan aufhält – statt zu der unübersehbar freien direkt daneben, deren Tür weit offen steht.

Ich erstarre. Das kann ich nicht riskieren. Wenn sie es irgendwie schafft hineinzukommen, wenn das Schloss, das ich zweimal kontrolliert habe, irgendwie versagt, ertappt sie mich schlaff auf dem Sitz hängend – mein Körper ist ja anwesend,
auch wenn mein Bewusstsein abwesend ist—, und das könnte ich nie wieder ausbügeln.

Ich ziehe mich wieder in meine Ecke zurück, weil ich keine andere Wahl habe. Meine Fühler zittern vor Frustration, als sie es endlich aufgibt und eine freie Kabine aufsucht – aber erst in dem Moment, als die Außentür endgültig ins Schloss fällt. Meine perfekte Fluchtgelegenheit ist damit erledigt.

Oder auch nicht.

Nicht ganz.

Nicht für etwas so Kleines wie eine Kakerlake.

Das Papiertaschentuch, um das ich vorhin herumgekrochen bin, muss von einer der drei versehentlich weggekickt worden sein, da es nun fest zwischen Türrahmen und Tür klemmt. Der Spalt ist breit genug, dass ich hindurchschlüpfen und mich weiter der Aufgabe widmen kann, für die Paloma mich ausgesandt hat.

Ich krieche darauf zu, wobei ich Lita genau im Auge behalte. Sie steht vor dem Spiegel, umfasst jede Brust mit einer Hand und hebt sie höher in ihren BH hinein, während sie verführerisch ihrem eigenen Spiegelbild zulächelt. »Nimm das, Cade Richter.«

Sie presst die Lippen aufeinander, schüttelt die Haare um ihre Schultern zu neuem Volumen auf, und als sie den Kopf hin- und her dreht, um zu überprüfen, wie hübsch sie ist, muss ich ihr einfach zustimmen. Ich meine, sie könnte ein paar Tipps von Jennika über die richtige Anwendung von Eyeliner vertragen, und die Strähnchen könnten auch deutlich besser sein, aber sie ist trotzdem hübsch. Und ganz egal, wie hässlich sie auch zu mir gewesen ist, es macht mich einfach traurig, dass sie ihre Schönheit so bereitwillig an Cade verschwendet.

Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich einen Moment brauche, ehe ich auf ihre Worte achte. »Jedenfalls finde
ich ihre Stiefel irgendwie cool«, sagt sie und kehrt damit zu einem Thema zurück, das ich bereits für beendet hielt.

Ihre Äußerung lässt rosa Lippe in ihrer Kabine aufhusten, während die andere in das Waschbecken neben Lita starrt und versucht, sich an diese neue Sicht meiner Person zu gewöhnen. Doch sie erholt sich rasch und setzt noch einen drauf. »Ja, und ihre Jeans sind auch cool.« Sie wirft Lita einen Seitenblick zu, begierig, als Erste ihre Zustimmung zu erheischen, ehe rosa Lippe aus der Kabine gestürzt kommen kann.

Lita verdreht die Augen, als hätte sie es satt, von Schleimerinnen umgeben zu sein, obwohl offenkundig ist, dass sie es gar nicht anders haben möchte. Sie seufzt tief. »Ich rede von den Stiefeln. Die Jeans sind nichts Besonderes. Aber die Stiefel …«

Nichts Besonderes, wenn man all seine Sachen in Europa kauft!, möchte ich gern rufen. Bis ich merke, dass ich nicht kann.

Ich bin eine Kakerlake.

Eine Kakerlake mit einer Mission.

Ich habe keine Zeit, mich mit solchem Quatsch zu beschäftigen.

»Ich bin ja so froh, dass du das gesagt hast«, flötet rosa Lippe und nimmt den Platz auf der anderen Seite von Lita ein. »Ich denke mir auch schon die ganze Zeit, dass sie super sind.«

Oh, Mann. Ich krabbele weiter, weil ich unbedingt hier raus will, ehe es noch schlimmer wird.

Im Spiegel sehe ich, wie Lita die Augen verdreht und den Kopf schüttelt. »Jacy, also ehrlich …«

»Was? Stimmt doch. Fand ich total!«, trotzt rosa Lippe alias Jacy.

»Wie auch immer.« Lita seufzt erneut. »Es ist nur – musst du eigentlich allem zustimmen, was ich sage?« Sie lässt ihre
Tasche zuschnappen, hängt sie sich über die Schulter und wendet sich zum Gehen.

Aber ich muss zuerst verschwinden. Ich habe mehr als genug von der inneren Dynamik ihrer Clique gesehen.

Ich krabbele zur Tür. Auf keinen Fall will ich meine Flügel benutzen, da ich weiß, dass das zu viel Aufmerksamkeit erregt, und so beginne ich den Aufstieg auf das zerknitterte Papiertaschentuch, das in der Tür klemmt und aus meiner ebenerdigen Perspektive fast dem Mount Everest gleicht.

Gerade habe ich den Gipfel erklommen, da kommt Jacy schnurstracks hinter Lita her, was Lita dazu veranlasst, unsanft die Tür aufzustoßen. »Bitte – nach dir«, sagt sie im sarkastischsten Tonfall, den sie zur Verfügung hat. Und ehe ich mich’s versehe, rascheln hinter mir Füße, und Jacys rote Schuhe erwischen mich am hinteren Ende, so dass ich von dem Taschentuchberg rutsche und mitten im Club lande.

Mein Leib fliegt an mehr Hosenbeinen nichts ahnender Clubbesucher vorbei, als ich zählen kann. Ich kann meinen Flug nicht steuern, aber ich versuche, nicht in Panik zu geraten, da das nur zu einem Abbruch der Verbindung führen würde. Schließlich lande ich mit einem unerwartet heftigen Schlag, der meinen ganzen Körper erzittern lässt.

Ich bin perplex. Um mich herum stampft eine Armee von Füßen, eine Armee von Schuhen, und da ich weiß, dass ich als das allgemein verhasste Objekt, das ich bin, hier nicht sitzen bleiben kann, setze ich mich in Bewegung. Langsam und vorsichtig krabble ich vorwärts, bis die Band eine Pause macht und mein Weg immer gefährlicher wird, da dieselbe Menschenmenge, die bisher in Richtung Bühne drängte, jetzt auf einmal zurückschwappt und sich auf den Weg zu den Toiletten, einem Drink und anderen Leuten macht.

Absätze knallen um mich herum auf den Boden, bis ich
nicht mehr weiß, was beängstigender ist – die dünne Spitze eines Stilettos oder die schwere Gummisohle eines Stiefels.

Im verzweifelten Bemühen zu überleben, fliege ich ungelenk von Schuh zu Schuh, von Hosenbein zu Rocksaum, bis ich in Sicherheit bin. Dann halte ich auf die Wand zu und lande schließlich in diesem seltsamen Gewirr aus Korridoren und mache mich auf den Weg zu dem Büro, in dem ich bei meinem letzten Besuch war.

An einer offenen Tür bleibe ich stehen und sehe zu, wie Cade auf einer Tischkante hockt und sich mit einem Baseballschläger auf die Handfläche schlägt. Ich höre den Klang von Holz auf Fleisch, dumpf und gleichmäßig, während ein anderer Mann, der eindeutig älter und höchstwahrscheinlich mit ihm verwandt ist, über etwas mit ihm spricht, was ich zwar nicht verstehen kann, das aber eindeutig Cades Interesse geweckt hat.

Ich schleiche mich näher heran, doch plötzlich taucht Marliz auf. Ihr Anblick veranlasst Cade, den Schläger beiseitezulegen und aufzustehen. Mit müder Miene und resigniertem Blick löst Marliz ihre Schürzenbänder, während der andere Mann den Stuhl vom Tisch wegzieht und »Mach die Tür zu« knurrt.

Ich wappne mich vor der Wucht der zuschlagenden Tür und sehe zu, wie Cade den Flur entlanggeht, wo er nur kurz innehält, um sich eine Zigarette anzuzünden, die er aber abgesehen vom ersten Zug gar nicht raucht. Er wedelt nur mit ihr herum, so dass ihre Glut Funken wirft und aufflammt und ein Ascheregen zu Boden geht. Unwissentlich führt er mich eine Reihe von Fluren entlang, die so labyrinthisch sind, dass ich mir alle möglichen Wegmarken einpräge, um auch als Mensch wieder herzufinden.

Auf dem Boden liegt ein Kaugummipapier, direkt vor der
Tür, an der ganz unten die Farbe in Form eines Herzens abgeblättert ist. Ein echtes Herz, eines mit Aorta, Ventrikeln und Arterien, keines von einer kitschigen Glückwunschkarte.

In der Ecke, wo die Wand aufgeworfen und wellig ist wie von einem Wasserschaden, liegt eine Zigarettenkippe.

Aber auch wenn ich gut angefangen habe, dauert es nicht lange, und schon sind es so viele Türen, so viele Flure und so viele kleine Abfallteilchen, die ich mir merken muss, dass ich nicht mehr nachkomme. Und so sage ich mir, dass es nicht mein Problem ist, was aus dieser Kakerlake wird, wenn ich mit ihr fertig bin. Wie es aussieht, habe ich ihr ohnehin schon einen Riesengefallen getan, indem ich sie in eine Gegend gelenkt habe, wo der Teppich mit einem großen Sortiment ihrer Lieblingsleckereien verkrustet ist. Haare, Hautschuppen und eine unbegrenzte Auswahl an unidentifizierbaren fettigen Teilchen, die allein schon bei der ersten Wahrnehmung ihre Instinkte zum Rotieren bringen, dass sie unbedingt umkehren möchte, um sich ein paar Bissen davon einzuverleiben. Ich habe meine liebe Mühe damit, sie zu überzeugen, daran vorbeizuziehen und sich wieder dem zuzuwenden, wozu ich sie brauche.

Ich beschleunige meine Schritte und komme Cades Hacken so gefährlich nahe, dass ich unsanft gegen seinen großen, braunen Stiefel stoße, als er auf einmal abrupt stehen bleibt.

Gerade will ich nach hinten davonkrabbeln, um eine sichere Distanz einzunehmen, als ich begreife, dass wir am Ziel sind.

Cade wedelt mit der glühenden Spitze seiner Zigarette vor etwas herum, was auf den ersten Blick eine kahle Wand zu sein scheint – doch das ist, bevor mir Palomas Mahnung wieder einfällt, dass ich mich auf das Unsichtbare, das Unbekannte
konzentrieren soll –, und schon hat sich die Ziegelmauer in etwas völlig anderes verwandelt.

Und während ich es mit großen Augen anstarre, geht mir schlagartig auf, dass Paloma Recht hatte.

Das Portal sieht völlig anders aus, als ich erwartet hatte.





Fünfunddreißig
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Cade erstarrt. Drückt das Rückgrat durch und legt den Kopf schief, als würde er spüren, dass etwas nicht ganz stimmt – dass irgendetwas anders ist.

Könnte das an mir liegen?

Er dreht sich langsam im Kreis und sieht sich suchend um. Sowie er den Blick zu Boden senkt, ergreife ich meine Chance, breite die Flügel aus und flattere auf sein Hosenbein. Ich versichere mir selbst, dass ich mich im Notfall ohne Weiteres aus der Situation lösen kann – ich muss ja nur die Verbindung kappen, und schon bin ich wieder völlig unversehrt in der Toilettenkabine.

Obwohl ich nicht genau weiß, ob ich das glaube.

Ich stecke tief drinnen.

Vielleicht zu tief.

Es ist, als wären die Kakerlake und ich eins.

Ich klammere mich an den Saum von Cades Jeans und verhalte mich ganz ruhig, während er den Kopf schüttelt, etwas Unhörbares vor sich hin murmelt und weitergeht. Ich husche an der Hinterseite seines Beins nach oben, mache am Hosenbund Halt und verschanze mich in einer Gürtelschlaufe, in der Hoffnung auf sichereren Transport und einen besseren Überblick.

Ich sehe mich hektisch um und präge mir sämtliche Einzelheiten ein – ein hässlicher, grüngrauer Teppichboden, eklige, weiß getünchte Wände, vor denen so viel geraucht
wurde, dass sie mittlerweile schmutzig gelbe und braune Streifen haben. Verzweifelt suche ich nach etwas, das diesen Flur von all den anderen unterscheidet, doch ich finde nichts. Kein Wunder, dass die meisten Suchenden es nicht entdeckt haben – es ist etwas Außergewöhnliches, das gut innerhalb der Ödnis des quälend Gewöhnlichen verborgen ist.

Er steht vor der Wand – oder zumindest an der Stelle, wo die Wand war, ehe sie zu einem weichen, nachgiebigen, grau getönten Energiewirbel wurde, der weder einladend noch abweisend, aber eindeutig faszinierend ist.

Palomas Warnung kreist immer wieder durch meinen Kopf: Du darfst unter keinen Umständen hindurchgehen. Du bist noch nicht so weit – und außerdem ist dafür später noch genug Zeit …

Doch es ist zu spät, um ihre Warnung zu beachten – wir sind bereits hindurchgegangen.

Das Erste, was ich registriere, ist die Dunkelheit.

Das Zweite, was ich registriere, sind die Dämonen.

Zwei riesige, bösartige Wesen mit den typischen Schwänzen, Hufen und Hörnern, wie man es erwartet, dazu obszön groteske Gesichter, eine Mischung aus Tier, Mensch und irgendeinem weiteren unidentifizierbaren Monster von einem Ort, den ich lieber nicht aufsuchen möchte.

Cade steht vor ihnen und begrüßt sie in einer altertümlichen Sprache, die ich nicht verstehe. Er präsentiert die Zigarette wie eine Art Opfergabe und wirft sie dem Größeren hin, der sie sich auf der Stelle in den Mund stopft und sie auf einmal verschlingt, mitsamt der Glut und allem, während das andere Monster mit unverhohlenem Neid zusieht. Ihr offenkundiger Hunger veranlasst mich, mich noch tiefer in Cades Gürtelschlaufe zu verkriechen, da ich annehme, dass
sie, wenn sie schon brennende Zigaretten fressen, auch nichts gegen eine Kakerlake einzuwenden hätten.

Cade hebt erneut zu sprechen an, aber seine Worte bleiben mir unverständlich. Aber was immer er auch gesagt hat, es bringt die Dämonen zum Lachen – falls man das, was diese hässlichen, klaffenden Mäuler mit den Reißzähnen tun, wenn sie sich weit öffnen und dann wieder zufallen, Lachen nennen kann. Nachdem sie noch ein paar weitere Worte gewechselt haben, nickt Cade ihnen zu und geht weiter. Sein Schritt hallt so laut, dass es klingt, als würden wir durch eine hohle Blechtrommel gehen. Erst etwas später, als ich mich ein bisschen weiter herauswage, kann ich mich umsehen und bestätigen, dass das mehr oder weniger zutrifft.

Wir befinden uns in einer langen Röhre von der Art, aus der man Abflussrohre baut. Cades Schuhsohlen knallen ungedämpft auf den Boden und erzeugen ein Geräusch, das so beunruhigend ist, so unangenehm, dass ich ganz erleichtert bin, als er aus dem Tunnel auf eine Fläche mit festem Lehmboden tritt, die den Eingang einer Höhle bildet.

Doch im Gegensatz zu der kleinen, spartanischen Höhle meiner Visionssuche ist diese hier groß und scheint sich endlos auszudehnen. Sie besteht aus mehreren Räumen – sehr gut eingerichteten Räumen, soweit ich sehe. Der, in dem wir momentan stehen, stellt wohl die große Eingangshalle dar.

Cade steckt zwei Finger in den Mund und pfeift lang und tief. Dann wartet er. Wartet auf … etwas. Ich habe keine Ahnung, wen oder was er hier sucht, aber ich mache mich auf weitere Dämonen gefasst.

Als ich jedoch einen Kojoten mit langer Schnauze und roten Augen auf ihn zurennen sehe, wundere ich mich kein bisschen. Natürlich ist El Coyote nicht nur ein Name – Kojote ist sein Geisttier, genau wie Rabe meines ist.


Kojote springt auf ihn zu, stellt die langen, spindeldürren Beine auf seine Brust und reibt schnuppernd die Schnauze an seinem Hals. Er stupst ihn an und schnüffelt an ihm, doch auf einmal, als ihm ein unbekannter Geruch in die Nase steigt, wendet er blitzartig das Gesicht zu mir um, fletscht die scharfen Zähne und knurrt.

Da ich keine Möglichkeit habe, mich zu verteidigen, vergrabe ich mich tief in Cades Gürtelschlaufe, wobei ich nur allzu gut weiß, dass sein durchtrainierter, harter Körper bestenfalls zu einem satten Knacken beitragen wird, falls der Kojote mich erwischt.

»Hey, wie geht’s meinem Jungen? Hm? Was macht mein Junge?« Cade drückt Kojotes Pfoten wieder zu Boden, krault ihm den Kopf und zaust ihm das Fell wie einem geliebten Haustier. Dann richtet er sich auf und klopft sich aufs Bein, um Kojote zu bedeuten, ihm zu folgen. Die beiden schlendern tiefer in die Höhle, bis sie zu einem Wohnzimmer kommen, wo Cade mit seinem Feuerzeug die Fackeln an den Wänden entzündet.

»Sie ist da«, sagt Cade und setzt sich auf ein niedriges rotes Samtsofa. Dann zieht er Kojote enger an sich und streicht ihm das Fell über der Stirn glatt. »Die, auf die wir gewartet haben, Daire Santos, ist endlich da.«

Kojote knurrt und faucht, als würde er es verstehen – oder vielleicht interpretiere ich auch zu viel hinein. Aber wahrscheinlich nicht. Er ist Cades Geisttier, und sie haben eine enge Verbindung zueinander.

Doch als er seine lange Schnauze auf mich zuschiebt – als seine Nüstern zu zittern beginnen und sein Knurren intensiver wird –, bin ich zutiefst erleichtert, dass Cade das Ganze falsch interpretiert.

»Keine Sorge, du weißt ja, dass ich mit ihr fertigwerde.«
Er senkt das Gesicht zu Kojote herab und reibt liebevoll die Nase an seiner. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich sie davon überzeugt habe, dass wir zusammen viel mehr bewirken können. Dass es viel besser ist, Frieden zu schließen, statt Krieg zu führen. Allerdings ist sie zäher, als ich dachte. Und hübscher. Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen – aber es muss ja nicht immer alles leicht sein. Der Lohn ist so viel köstlicher, wenn man eine kleine List dazu braucht – und Mann, sie ist echt süß. Genau das, was ich mir erhofft habe.«

Kojote wirft den Kopf in den Nacken und heult. Dann dreht er sich ein paar Mal schnell um die eigene Achse, ehe er sich zu Cades Füßen legt und voller Vorfreude mit dem Schwanz auf den Boden schlägt. Es ist eine eingeübte Vorstellung, ein altbekanntes Ritual, das Cade veranlasst, auf eine große Kühlbox zuzugehen, die ich bis jetzt gar nicht registriert habe.

Er klappt den Deckel auf und holt eine große Kristallschale heraus, die mit dunklen, blutigen Teilen gefüllt ist. Anblick und Geruch des Ganzen versetzen Kojote in eine regelrechte Raserei.

Ich linse über die Gürtelschlaufe, weil ich unbedingt besser sehen will. Da überfällt mich der Geruch von etwas so Fauligem, dass die primitivsten Instinkte der Kakerlake einsetzen: wahllos abgehackte Fleischstückchen – von Tieren oder Menschen –, etwas, was mich ebenso abstößt, wie es die Kakerlake vor Verlangen in den Wahnsinn treibt.

Cade kehrt zur Couch zurück, stellt die Schale auf den Glastisch vor sich und fährt mit den Fingern hinein. Verführerisch streckt er die Hand aus und lockt Kojote mit einem Haufen fauliger, blutiger Brocken. Seine Miene strahlt vor Stolz, als das Tier ihm alles mit erstaunlichem Zartgefühl aus der Hand frisst.


Kojote leckt sich das Maul und gibt ein kurzes Jaulen von sich, das wie eine Kreuzung aus Knurren und Bellen klingt, dann dreht er sich erneut mehrmals um sich selbst – seine Art, um einen Nachschlag zu bitten.

Die Vorstellung amüsiert Cade. »Du weißt genau, wie man es anstellen muss«, lacht er. »Hol die anderen, dann ist auch mehr für dich drin.«

Kojote gehorcht und streift von einem Raum zum nächsten, bis ich ihn aus den Augen verliere. Und so bleibe ich allein mit Cade, der sich auf dem Sofa zurücklehnt und sich selbst einen Snack gönnt. Er fasst mit der Hand in die Schüssel und zieht ein langes, sehniges Stück Igitt heraus, das er sich schnell in den Mund fallen lässt. Einen Moment lang schließt er die Augen und kostet den Geschmack aus, bevor er sich genüsslich die bluttriefenden Finger abschleckt und die Hand ein zweites Mal in die Schüssel taucht.





Sechsunddreißig
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Ich krieche unter Cades T-Shirt. Mit äußerster Vorsicht klammere ich mich an den Stoff, nicht an ihn. Es hätte mir gerade noch gefehlt, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Nach dem, was ich gerade mit angesehen habe, betrachtet er mich womöglich weniger als Störenfried, sondern mehr als ein leckeres Häppchen.

Es ist riskant, ihm so dicht auf die Pelle zu rücken. Aber ich gehe das Risiko ein. Es darf nämlich keinesfalls so weit kommen, dass mich die Instinkte der Kakerlake überwältigen und ich mich auf die Pirsch nach einem kleinen Mitternachtssnack mache.

Wenn das unter meiner Aufsicht passieren würde, ich würde es nicht verkraften. Gegen so etwas gibt es einfach nicht genug Zahnpasta und Mundwasser auf der Welt.

Unter dem T-Shirt kommt mir das Warten viel länger vor. Wahrscheinlich, weil es nicht viel anderes zu sehen gibt als den flackernden Lichtschein der Fackeln, die den dünnen Stoff durchdringen und den Bund der schwarzen Boxershorts mit der Aufschrift »Calvin Klein« beleuchten wie eine Reklametafel. Außerdem steigt mir der penetrante Geruch eines moschuslastigen Deosprays für Männer in die Nase – und obwohl ich ihn zuerst abstoßend fand, muss ich jetzt, nach einer Weile, zugeben, dass er viel dazu beiträgt, den schrecklichen Gestank der Schüssel mit den Fleischabfällen zu überdecken.


Mit der Zeit wird mir so langweilig, dass ich am liebsten ein Nickerchen machen würde, doch stattdessen vertreibe ich mir die Zeit damit, Cade zu belauschen, während er ein paar Lieder summt, die ich nicht kenne – Lieder, die alt und indianisch klingen. Als ich es vor schierer Langeweile wage, kurz hervorzuspähen, bekomme ich zu sehen, wie er sich eine improvisierte Maniküre gönnt, indem er sich einen Niednagel vom Daumen abbeißt.

Ich will gerade wieder hineinschlüpfen, als er aufspringt. »Da bist du ja«, sagt er. »Gut gemacht, Junge. Gut gemacht.«

Ich krieche in Richtung Gürtelschlaufe, in der Hoffnung auf bessere Sicht, und bin dankbar dafür, dass ich in Form einer Kakerlake hier bin und nicht als Mensch, denn sonst würde ich vor Entsetzen aufschreien, als mein Blick von Kojote wegwandert und auf die vor uns versammelte Gruppe fällt, die sich nur als eine Armee … untoter Monster beschreiben lässt.

Eine kleine Armee wahrhaft monströser Wesen mit teilweise verwesten Gesichtern und herausstehenden Knochen, wobei manchen wichtige Körperteile fehlen. Wie sie da so vor mir aufmarschieren, erinnern sie mich an einige der unheimlich aufwändigen Special-Effects-Aufträge, die Jennika für Horrorfilme der härteren Gruselklasse erledigt hat.

Nur dass das hier viel schlimmer ist.

Das hier ist echt.

Sie stehen vor ihm und lassen gierig die Zungen heraushängen  – na ja, jedenfalls die, die Zungen haben –, während ihnen erwartungsvoll die Augen aus den Höhlen treten, als Cade auf die Kühlbox zugeht und mit einem großen Metallbehälter zurückkehrt, den er vor sich auf den Glastisch stellt.

»Zurück«, sagt er und funkelt vor allem einen warnend an, der sich zu nahe herangewagt hat. Er wartet, bis derjenige sich wieder in den Rest des Gruselkabinetts eingefügt hat, dann
steckt er eine Hand in die Tasche und fischt einen kleinen Silberschlüssel heraus, mit dem er das Schloss aufschließt.

Die Gruppe drängt nach vorn, die Gesichter von nackter Gier gezeichnet, während ich mich auf einen ekligen Berg glitschigen, grauen Glibbers gefasst mache. Ich vermute, dass es sich höchstwahrscheinlich um menschliche Gehirne handeln wird, denn der Legende nach ist das ja die Lieblingsspeise von Untoten, Dämonen und Monstern.

Doch als Cade den Deckel öffnet, erfüllt stattdessen das herrlichste weiße Leuchten den Raum. Der Anblick löst einen gedämpften Chor von Ah-Rufen aus, bald gefolgt von aufgeregtem Fiepen, Schnauben und Knurren, während Cade mit gewölbten Händen in den Behälter greift und wunderschöne, glänzend weiße Kugeln herausholt, die er kurz bewundernd ansieht, ehe er sie den Monstern vorwirft, als würde er Tauben Brotkrumen hinstreuen.

Die Monster fallen wüst übereinander her und drehen komplett durch bei ihrem Bestreben, mehr Kugeln zu ergattern, als jedem von ihnen zustehen. Ein Spektakel, das Cade zu genießen scheint, wenn man danach urteilt, wie er sich beim Austeilen alle Zeit der Welt lässt. Er lässt sie gern darum kämpfen, auch wenn es offenbar mehr als genug für alle gibt.

»Das war’s«, sagt er und wischt sich die Hände an seinen Jeans ab, wobei seine gespreizten Finger mir gefährlich nahe kommen. »Vorstellung beendet. Geht’s euch jetzt besser?« Er sieht sie einen nach dem anderen an und lacht. »Ihr seht auf jeden Fall besser aus«, fügt er hinzu.

Und da erkenne ich es.

Da erkenne ich, dass sie sich in etwas verwandelt haben, was nicht mehr annähernd so grässlich ist wie der Anblick, den sie noch vor ein paar Minuten boten.

Ein Teil des verwesten Fleisches ist wieder intakt.


Einige der zersplitterten Knochen sind wieder heil.

Einige der fehlenden Körperteile sind nachgewachsen.

Nachgewachsen.

Womit zum Teufel füttert er sie da?

Ich studiere sie erneut, betrachte die dunklen Haare, die dunklen Gesichter und die hellen Augen … und auf einmal weiß ich, dass es mehr als ein Zufall ist.

Als Paloma davon gesprochen hat, dass sie am Día de los Muertos, dem Tag der Toten, mit ihren lange verstorbenen Ahnen kommunizieren – wobei sie behauptet hat, dass sie ihre Ahnen dabei weniger ehren als vielmehr wiedererwecken  –, hat sie mir im gleichen Atemzug versichert, dass es nicht das sei, was ich vermute. Dass es nicht deren physische Körper seien, die sie wieder erweckten, sondern vielmehr ihre spirituelle Essenz.

Sie zapfen die Energie der Toten an und saugen selbst die dunkle Macht ihrer Ahnen auf – ein Effekt, der aber bestenfalls ein paar Tage anhält … Sie sind keine Totenbeschwörer oder zumindest noch nicht, hatte sie gesagt.

Doch als ich sie erneut betrachte, erkenne ich, dass sich Paloma geirrt hat. Cade hat sie zurückgeholt. Vor mir steht eine ganze Armee toter Richters.

»Leandro wird ausflippen, wenn er euch sieht«, sagt Cade, und seine Stimme reißt mich in die Gegenwart zurück. »Und wenn erst einmal Daire mit an Bord ist, dann gehört uns die ganze Welt …«

Ich wirbele herum, bis ich ihn sehen kann – und einem narzisstischen, Leichenteile naschenden Psychopathen in die Augen schaue, der sich ernsthaft einbildet, er könne mich überreden, mit ihm gemeinsame Sache zu machen.

Es ist wesentlich schlimmer als in den Warnungen, die man mir mitgegeben hat.


Ich kneife die Augen zusammen und versuche, meine Verbindung mit der Kakerlake zu lösen, als Cade den Deckel des Metallbehälters so fest zuknallt, dass mein Gedanke abgewürgt wird. Er wendet sich von seiner Monsterfamilie ab und brüllt sie an, sie sollen sich verziehen, und sie gehorchen. Zwar marschieren sie nicht unbedingt in besonders geordneter Formation davon, aber sie fügen sich und lassen keinen Zweifel daran bestehen, wer hier das Sagen hat.

»Und jetzt?« Cade blickt zwischen seiner Uhr und Kojote hin und her. »Lust auf ein bisschen Auslauf?« Kojote jault, ganz begeistert von dem Vorschlag, doch Cade zögert und verzieht die Miene. »Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich lieber zurückgehen und die Vorgänge im Club im Auge behalten.«

Kojote neigt den Kopf und sieht Cade aus traurigen, rot glühenden Augen an. Bei dem Anblick lacht Cade leise auf und krault das Tier unterm Kinn. »Okay, aber nur kurz. Ich darf diese Santos nicht allzu lang unbeobachtet lassen.«

Sie durchqueren den Raum und gehen auf eine Wand am anderen Ende zu. Doch genau wie die Wand, die uns hierher geführt hat, ist auch diese ein Trugbild, das es uns erlaubt, hindurchzutreten und auf die andere Seite zu gelangen, wo wir einer weiten, scheinbar endlosen Sandwüste gegenüberstehen.

Cade streift seine Stiefel ab, während Kojote aufgeregt im Kreis um ihn herumrennt. Derweil klammere ich mich verzweifelt fest, überzeugt davon, dass ich ein Rennen unmöglich überstehen kann, ohne abzufallen und bis in alle Ewigkeit hier verschollen zu bleiben. Obwohl es ja im Grunde nicht ich sein werde, die hier verschwindet, sondern vielmehr die Kakerlake, ist es trotzdem etwas, was ich ihr nicht wünsche. Sie hat mir gute Dienste geleistet und daher etwas Besseres verdient.


Ich wappne mich, fest entschlossen, diese Reise zu überstehen, damit ich irgendwann in den Club zurückkehren kann. Dort werde ich die Kakerlake in einem netten, finsteren und feuchten Winkel deponieren, wo sie dann friedlich den Rest ihrer Tage verbringen darf, hoffentlich ohne Erinnerung an all die schrecklichen Dinge, die ich sie gezwungen habe mit anzusehen. Auf einmal macht Cade seine Hose auf.

Damit habe ich nicht gerechnet.

Seine Jeans fällt zu Boden, während ich auf den Saum seines T-Shirts springe und mich mit aller Kraft festklammere. Ich bin total erleichtert, dass ich das geschafft habe, als er auch das T-Shirt auszuziehen beginnt und ich über seinen Oberkörper gezogen werde, durch seine Achselhöhle (igitt) und dann –

»Was zum …?«

Er stößt einen Schrei aus.

Oder vielleicht habe auch nur ich in meinem Kopf geschrien; ich kann es nicht sicher sagen.

Ich weiß nur, dass er losbrüllt: »Dreckig … widerlich …«, und die Zeit stillzustehen scheint, als wir einander mustern.

Der Augenblick zieht sich in die Länge, als hätte man auf die Pausentaste gedrückt, und ich will ihn gerade abbrechen, will gerade flüchten, als seine Augen sich zu zornigen Schlitzen verengen und er das T-Shirt so heftig zu Boden pfeffert, dass ich den Halt verliere. Ich fliege durch die Luft, falle zu Boden und bleibe hilflos auf dem Rücken liegen. Ein Paar grausame, nicht reflektierende, eisblaue Augen starren mich an, während Cade mit seinem Stiefel ausholt und ihn so brutal auf mich herunterdonnern lässt, dass ich mit seinem Absatz eins werde.





Siebenunddreißig
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Hey – hey, du. Alles in Ordnung?«

Eine männliche Stimme. Besorgt. Ein Mann, der sich Sorgen um mich macht?

Dann muss es entweder Djangos Geist sein, oder Chay ist gekommen, um mich abzuholen – das sind die einzigen zwei Männer auf der Welt, die sich Sorgen machen würden.

»Brauchst du einen Arzt? Komm schon, mach die Augen auf und schau mich an. Bitte!«

Ich tue wie geheißen. Warum auch nicht? Und schon blicke ich in ein Paar eisblauer Iriden.

Bei dem Anblick zucke ich zusammen, weiche zurück und versuche zu flüchten. Doch sowie ich mein eigenes Spiegelbild erkenne, wird mein ganzer Körper wieder schlaff.

»Hey, vorsichtig.« Er schiebt mich erneut auf den Sitz.

Auf den … Toilettensitz?

Ich richte mich auf, sehe mich verwirrt um und frage mich, was ich hier tue, in dieser Klokabine, und warum Dace bei mir ist.

Ich will aufstehen, doch mein Kopf ist zu benommen und erlaubt es nicht, und so sacke ich im nächsten Moment abermals zusammen. Ich komme so ungeschickt auf, dass mein Fuß gegen etwas stößt, das daraufhin über den Boden rollt.

Ein Glas.

Ein leeres Glas.

Und dann fällt es mir wieder ein. Mir fällt alles wieder ein.


»Ich muss los.« Ich versuche, ihn mit aller Kraft beiseitezuschieben, was in meinem geschwächten Zustand allerdings nicht viel heißen will. Visionen von Kojoten, Dämonen und lange verblichenen Richters wogen durch meinen Kopf. Als ich zu dem Teil komme, wo Cade sich schleimige, blutige Brocken von den Fingern leckt, sage ich es noch mal und schiebe diesmal fester. Doch zumindest für den Moment ist er stärker als ich.

»Ganz ruhig«, sagt Dace in leisem, besänftigendem Singsang  – eine Melodie, die er nur für mich summt. »Es hat keine Eile. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um deine Kräfte zu sammeln und dich wieder zu orientieren.«

»Nein. Wirklich – ich muss …« Ich sehe ihn an und habe keine Ahnung, wie ich es erklären soll. »Ich muss Xotichl finden«, sage ich. Es ist der erste vernünftige Gedanke, der mir in den Sinn kommt.

»Xotichl ist weg.« Er blinzelt nachdenklich. »Der Club hat schon vor einer Weile geschlossen. Ich habe nur noch eine letzte Runde gedreht und dich gefunden. Was ist denn passiert?«, fragt er fürsorglich.

»Ich …«

Ich habe mich mit einer Kakerlake verschmolzen – und dann bin ich als blinder Passagier auf dem Bund der Calvin-Klein- Unterhosen deines Zwillingsbruders mitgereist – und nachdem ich ihn mit einem Dämonkojoten spielen und blutige Brocken habe naschen sehen, die entweder von Tieren oder von Menschen hätten stammen können, hat er die lebenden Toten mit leuchtend weißen Kugeln gefüttert  – und dann hat er mich unter seinem Absatz zertreten …

»Ich weiß es nicht genau«, sage ich, während ich meinen Kopf dazu zwinge, sich besser zu fühlen, damit sich nicht mehr alles um mich herum dreht. »Ich muss irgendwie ohnmächtig geworden sein oder so …« Ich winde mich innerlich
vor Abscheu angesichts meiner Lüge, aber ich weiß, dass ich ihm niemals die Wahrheit gestehen darf.

Ich versuche aufzustehen und tue so, als sähe ich nicht, dass er mir hilfsbereit eine Hand hinhält. »Ich muss jemanden anrufen, der mich abholt.« Während ich nach meinem Telefon krame, ist mir unwohl dabei, Paloma oder Chay zu dieser späten Stunde zu belästigen, doch sie sind so ungefähr meine einzige Rettung.

»Sei nicht albern. Ich fahre dich.« Dace folgt mir aus der Kabine und sieht zu, wie ich erst Palomas und dann Chays Nummer wähle und verdutzt aufs Display schaue, als keiner von beiden drangeht. Es ist unbegreiflich.

»Daire, warum willst du dir nicht von mir helfen lassen?«, fragt er. Mein Name aus seinem Mund klingt genau wie in dem Traum. Unsere Blicke begegnen sich im Spiegel, meiner erstaunt, seiner bekümmert. »Ja«, sagt er. »Ich hab mich umgehört. Deinen wirklichen Namen rausgekriegt. Jetzt erschieß mich.«

Und als er lächelt, als er lächelt und sich nervös mit der Hand durch sein dunkel glänzendes Haar fährt, bin ich allen Ernstes versucht, den Kopf zu schütteln und erneut abzulehnen.

Er mag ja den Namen Whitefeather tragen, aber im Prinzip ist er trotzdem ein Richter. Ein guter Richter – ein netter Richter, aber trotzdem muss ich tun, was ich kann, um ihm aus dem Weg zu gehen. Und diesen unwiderstehlichen Strom von Freundlichkeit und Wärme zu ignorieren, der ihn wie ein Kokon von allen Seiten umgibt.

Ich muss mich ein für alle Mal von diesen Träumen befreien. Wir sind nicht miteinander verbunden. Und wir sind auch nicht vom Schicksal füreinander bestimmt. Ich bin eine Suchende  – er ist der Abkömmling eines Richters –, und meine
einzige Bestimmung ist es, seinen Bruder davon abzuhalten, zu … was auch immer er vorhat.

Aber zuerst einmal muss ich nach Hause. Und es lässt sich nicht bestreiten, dass ich es wesentlich schlechter treffen könnte, als vom hinreißenden Dace Whitefeather gefahren zu werden.

Ich lasse mein Telefon in die Tasche fallen, nicke zögerlich und gehe zur Tür hinaus. »Sind wir die Letzten?«, erkundige ich mich, während ich mich im Lokal umsehe und registriere, wie anders es aussieht, jetzt, wo es leer ist. Ich frage mich, ob Cade sich in sein Büro verkrochen hat und uns auf seiner Monitorwand beobachtet.

»Nö, mein Cousin Gabe ist noch hier. Und wahrscheinlich auch Marliz, sie sind nämlich verlobt. Aber mein Onkel Raul geht immer als Letzter. Vor allem an den Abenden, wenn Leandro früher geht.«

Ich warte, dass er Cade erwähnt, doch der Name fällt nicht, und ich werde ihn garantiert nicht als Erste nennen. »Hört sich an, als kämst du aus einer richtig großen Familie«, erwidere ich und will unbedingt mehr über diese Familie erfahren  – begierig auf alles, was er preiszugeben bereit ist.

Er hält mir die Tür auf und geht hinter mir hinaus. »Irgendwie kommt es mir so vor, als würde ich jeden Tag ein neues Familienmitglied kennen lernen«, sagt er lachend. »Ich bin im Reservat aufgewachsen – meine Mom und ich haben in unserer eigenen kleinen Welt gelebt, und da war kein Platz für viel anderes. Aber als ich älter wurde, wollte ich mehr. Und nach anfänglichem Widerstand hat meine Mom eingewilligt, mich auf die Milagro High gehen zu lassen. Da habe ich dann erfahren, dass ich noch eine ganz andere Familie habe.«

»Das muss … seltsam gewesen sein.« Ich sehe ihn von
der Seite her an. Meine Bemerkung ist verfänglicher, als sie scheint.

»War es.« Er zuckt die Achseln. »Seltsam ist definitiv das beste Wort dafür.« Er verstummt und schaut in die Ferne.

»Und lebst du noch im Reservat?«, frage ich, da ich das Gespräch unbedingt am Laufen halten will, nachdem mir eingefallen ist, dass Paloma mir darüber keine Auskunft gegeben hat.

»Nur wenn ich meine Mom besuche. Sonst wohne ich in einem kleinen Zimmer zur Untermiete in der Stadt, das ich mit dem bezahle, was ich hier verdiene.«

Mein Blick verhärtet sich, und ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Ich bin schockiert, dass er die ganze Mühe auf sich nimmt, so schwer für seinen widerlichen Bruder zu arbeiten, nur damit er eine Schule besuchen kann, die ihn nicht einmal besonders freundlich aufgenommen hat.

Er fängt meinen Blick auf und liest die unausgesprochene Frage in meinem Gesicht, doch anstatt das Thema weiter auszuführen, bleibt er neben einem Mustang stehen, der nur den grauen Grundanstrich trägt – dasselbe Auto, das er auch bei unserer Begegnung an der Tankstelle gefahren hat. »Du wohnst bei Paloma, nicht wahr?«

Ich nicke, ducke mich und steige ein. Innen ist der Wagen ein bisschen sehr abgenutzt, aber erstaunlich sauber und ordentlich. Und es riecht auffallend gut darin – irgendwie erdig und frisch –, so wie er.

»So, jetzt, wo du über mich Bescheid weißt – wie steht’s mit dir?« Er lässt den Motor an und fährt los. »Oder soll ich mich auch in der Hinsicht bei anderen umhören?«

Ich starre aus dem Fenster und bin kurz davor, ihm eine schnippische Antwort zu geben, aber er ist so nett und aufrichtig, dass ich bei der Wahrheit bleibe. »So lange ich denken
kann, gab es nur meine Mom und mich. Sie ist Visagistin in Hollywood – wobei die Berufsbezeichnung ein bisschen irreführend ist, weil wir die meiste Zeit in der Weltgeschichte herumjetten und nur zwischen ihren einzelnen Engagements in Hollywood sind.«

Er biegt auf eine holperige Schotterstraße ein, die erste von vielen, und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Klingt hart.«

Ich mustere ihn scharf und suche nach Anzeichen von Sarkasmus, Unaufrichtigkeit oder dergleichen – doch ich finde nichts, was mich wirklich wundert. Wenn die Leute so reagieren, schwingt meistens ein neidischer Unterton mit.

»Ich meine, es hatte bestimmt auch seine guten Seiten.« Er fängt sich schnell, hat Angst, mich verärgert zu haben. »Trotzdem … nie einen festen Wohnort haben, kein richtiges Zuhause … Ich weiß nicht, ob ich das aushalten könnte.«

»Manchmal war es hart«, gebe ich zu. »Und manchmal auch ganz schön einsam.« Ich rutsche tiefer in meinen Sitz und frage mich, warum ich ihm dieses Geständnis gemacht habe, obwohl ich das noch nie jemandem gegenüber eingestanden habe, schon gar nicht mir selbst gegenüber. Deshalb rede ich rasch weiter. »Aber andererseits, wenn es das einzige Leben ist, das du kennst, dann weißt du nicht wirklich, was dir fehlt.« Ich will nicht, dass er Mitleid mit mir hat.

Meine Finger zucken nervös auf meinem Schoß, während ich abwarte, wie er meine Worte aufnimmt. Er umfasst das Lenkrad fester und drosselt das Tempo, um einen besonders holperigen Straßenabschnitt zu bewältigen.

»Dann ist das wohl der Grund dafür, dass hier alle Geländewagen fahren?« Ich halte mich an der Sitzkante fest und zucke zusammen, als der Mustang hart mit dem Unterboden aufsitzt und über die Straße schrammt.


»Ich habe einen alten Pick-up, den ich normalerweise auf diesen Straßen benutze. Ich repariere gerne Autos und andere kaputte Sachen. Aber da ich nicht vorhatte, hier lang zu fahren …« Er zieht die Schultern hoch und geht zum nächsten Thema über. »Jetzt sag mal, du als Weltenbummlerin, was hältst du denn von Enchantment?« Er nimmt eine Hand vom Steuer, um sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr zu schieben, und ich muss an mich halten, nicht meine Finger mit seinen zu verschlingen.

Ich beiße mir auf die Lippe und habe keine Ahnung, was ich antworten soll. Und so starre ich stattdessen nur sein Profil an – und stelle fest, dass es so perfekt gemeißelt ist, dass man es auf Münzen prägen sollte.

»So schlimm?« Er schüttelt den Kopf und lacht.

»Abgesehen von der Schule und Palomas Haus habe ich noch nicht viel gesehen«, sage ich achselzuckend und verschweige geflissentlich meinen Besuch auf dem Friedhof, die Zeit in der Höhle und den Reitausflug mit Chay im Reservat.

»Tja, ich kenne Enchantment ziemlich gut und würde mich gern als Führer anbieten – du brauchst es nur zu sagen. Es ist nicht annähernd so schlimm, wie du denkst. Es gibt ein paar wirklich umwerfende Stellen, wenn du weißt, wo du suchen musst.«

Ich nicke, als würde ich es bereits in Erwägung ziehen, doch so verlockend es auch ist, ich weiß, dass ich das nicht tun darf. Nach dem heutigen Abend muss ich ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, die meine ganze Konzentration erfordert. Ich kann es mir nicht erlauben, mich durch einen Freund ablenken zu lassen – selbst wenn er nur ein kameradschaftlicher Freund bliebe.

Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend, aber seltsamerweise
habe ich gar nicht das Bedürfnis danach zu reden und er auch nicht. Erst als er vor dem blauen Tor anhält, wendet er sich zu mir um und sagt: »Hier ist es, nicht wahr?«

Ich greife nach meiner Tasche und will mich nur noch kurz fürs Heimbringen bedanken, ehe ich aussteige. Doch als sich unsere Blicke erneut begegnen, ersterben mir die Worte auf den Lippen.

Er hält meinen Blick fest – und das mit solcher Intensität, dass ich mich, obwohl ich es mit aller Kraft versuche, nicht lösen kann.

Alles in meinem Kopf sagt mir: Mach die Tür auf, verabschiede dich und verschwinde schleunigst aus diesem Auto! Doch es steht in direktem Konflikt mit dem, was mein Herz mir sagt: Bleib, sprich mit ihm, geh noch nicht, gib ihm eine Chance und sieh einfach zu, was daraus wird …

Seine blauen Augen leuchten, seine Lippen teilen und wölben sich, während ein Stückchen Mond durchs Fenster linst und den Weg zu seinem Scheitel findet, wo es leuchtet wie eine Krone.

Der Anblick zwingt mich, die Augen zu schließen und sein hinreißendes Bild auszusperren. Ich muss erkennen, ob ich mich nur zu seiner Schönheit hingezogen fühle, da es nicht das erste Mal wäre. Doch als ich den Fokus von meinen Augen zu meinem Herzen lenke, als ich mich darauf einstimme, was es mir sagt – also, da ist der Eindruck derselbe wie damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, und dann noch einmal an der Tankstelle und dann heute am frühen Abend, als ich im Club mit ihm zusammengestoßen bin.

Eine Welle der Freundlichkeit, gefolgt von der tiefsten, bedingungslosesten Liebe – alles nur für mich bestimmt.

»Daire«, sagt er mit rauer, belegter Stimme.

Der schleppende Klang meines Namens auf seinen Lippen
zieht mich magisch an. Ich ignoriere die Warnung in meinem Kopf und gebe der Sehnsucht meines Herzens nach. Angezogen von dem unsichtbaren Magneten, der zwischen uns pulsiert.

»Daire«, sagt er noch einmal, und es ist kaum mehr als ein Flüstern. »Da ist jemand.«

Ich reiße die Augen auf, und als ich mich umwende, sehe ich Jennika mit finsterer Miene zum Autofenster hereinblicken.
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Achtunddreißig

Warum musstest du mich dermaßen bloßstellen?« Ich gehe hinter Jennika den Weg entlang ins Haus, während das Motorengeräusch des Ford Mustang in der Ferne verklingt. Ich bewundere, wie ruhig und gelassen Dace geblieben ist – auch wenn seine eisblauen Augen eine ganz andere Geschichte erzählten und er es kaum erwarten konnte zu verschwinden.

Ich habe das schon öfter erlebt. Wenn Jennika wütend ist, ist sie zum Fürchten – und sie war – oder vielmehr ist – unbestreitbar wütend.

Aber ich bin auch wütend. Und im Gegensatz zu Dace lasse ich mich von ihr kein bisschen einschüchtern.

»Mal im Ernst, warum musstest du so unglaublich unhöflich sein?« Ich werfe meine Tasche auf den Küchentisch und gehe zur Spüle. Dort nehme ich mir ein blaues Glas aus dem Schrank, fülle es mit Wasser und kippe es in drei schnellen Schlucken hinunter, um mich zu beruhigen.

»Oh, also dann entschuldige bitte, dass ich dich bloßgestellt habe und so unhöflich war. Bitte nimm meine aus tiefstem Herzen kommende Entschuldigung entgegen.« Sie schüttelt den Kopf und meint eindeutig keine Silbe davon ernst. »Vielleicht kannst du mir verraten, was hier eigentlich los ist? Vielleicht kannst du mir erklären, wie ich deiner Meinung nach reagieren soll, wenn ich dich mit einem Jungen, der eindeutig nichts Gutes im Sinn hat, in einem Wrack von
einem Auto vorfinde – noch dazu um halb zwei Uhr morgens und an einem Werktag?«

Ich lehne mich gegen die Arbeitsfläche und starre eisern auf meine Stiefeletten. Irgendwie muss ich meine Gefühle unter Kontrolle bringen, denn mit ihr zu streiten führt zu nichts. Aber ich bin viel zu sauer, um meinen eigenen Rat anzunehmen, sondern hebe das Kinn und sage: »Tja, fürs Erste hättest du nicht unbedingt zu schreien brauchen. Das war absolut unnötig. Und zweitens hättest du keine voreiligen Schlüsse ziehen müssen. Es hat sich überhaupt nichts abgespielt. Es war ganz und gar nicht so, wie du denkst – du hast das Ganze völlig falsch ausgelegt. Ich habe ihn heute erst kennen gelernt! Und er hat mich nach Hause gefahren, weiter nichts. Aber statt mir zu vertrauen, tobst du los und vermutest das Schlimmste. Echt super, Jennika. Ganz super.«

»Oh, jetzt soll ich dir also vertrauen?« Sie schnaubt leise und mustert Palomas Haus, als fände sie alles darin verdächtig, vor allem mich. »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du tagelang nicht auf meine Anrufe reagierst? Wie soll ich dir vertrauen, wenn du unsere Abmachung nicht einhältst?«

Ich seufze. Verdrehe die Augen. Kann es kaum glauben, dass wir wieder an diesem Punkt angelangt sind – dem gleichen Streit, den wir bereits am Telefon durchexerziert haben. Zweimal. Aber offenbar macht sie sich jetzt zur dritten Runde bereit, und wenn sie erst einmal angefangen hat, ist sie schwer zu bremsen.

»Das war ein Mal, und es waren nur drei Tage, wie du ganz genau weißt …«

Aber ich kann nicht ausreden, da schüttelt sie schon den Kopf und schreit mich an: »Es waren vier Tage, Daire. Vier.«

»Das lag nur am Zeitunterschied, das weißt du genau«, knurre ich und denke, wie traurig es ist, dass sie mich, nachdem
wir uns drei Wochen nicht gesehen haben, auf diese Art begrüßen muss. Aber jetzt, da sie angefangen hat, bin ich auch nicht mehr in Stimmung, ihr um den Hals zu fallen. »Der Punkt ist, es war nur ein Mal, und das waren besondere Umstände, weil ich« – eine Visionssuche beziehungsweise die komplette Zerfleischung meines Körpers in einer abgelegenen Höhle durchlebt habe – »mich nicht wohlgefühlt habe … wegen der Verletzungen von dem Unfall und so.«

»Ja, das hast du gesagt.« Sie mustert mich mit gerunzelter Stirn und aufmerksamem Blick. »Und seitdem hast du es perfekt geschafft, unsere Gespräche auf einer Minimalebene zu halten und all meinen Fragen auszuweichen. Und die Fragen, die du freundlicherweise akzeptierst, beantwortest du absichtlich in Rätseln. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber ich war auch mal ein Teenager. Du ziehst mir gegenüber nichts ab, was ich nicht schon gegenüber meinen eigenen Eltern abgezogen hätte. Wenn du also glaubst, dein Aufenthalt hier sei ein Freibrief für Partys, dann hoffe ich, du hast es genossen, denn die Party wurde soeben beendet.«

»Ein Freibrief für Partys?« Ich sehe sie finster an. »Das meinst du doch nicht ernst?« Aber ich sehe ihr an, dass sie es tatsächlich ernst meint. »Hast du dir die Stadt hier mal angeschaut? Von all den Orten, wo ich schon gewesen bin – Paris, London, Rom, Mykonos – Mann, sogar Miami –, da soll ich ausgerechnet auf die Idee kommen, hier über die Stränge zu schlagen? Im öden, langweiligen Enchantment, New Mexico?«

Ich schicke noch ein paar Halbsätze hinterher, die ich so leise vor mich hin murmele, dass sie nichts versteht, und deshalb werde ich überrascht, als sie sagt: »Gut. Freut mich, dass du es so siehst. Dann wird es dir ja nicht fehlen, wenn du abreist.«


Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Du war die längste Zeit hier. Also sieh dich noch mal um und sag dem Haus Auf Wiedersehen, denn nach heute Nacht wirst du es niemals mehr wiedersehen.«

Sprachlos starre ich sie an. Ich kann unmöglich abreisen. Ich bin eine Suchende – die Stadt braucht mich –, und heute Abend habe ich sämtliche Beweise dafür bekommen, dass das tatsächlich stimmt. Ich habe zwar keine Ahnung, was Cade im Schilde führt, aber er hat eindeutig etwas vor, und es ist meine Aufgabe, ihn aufzuhalten. Ich bin die Einzige, die es kann.

Ein selbstzufriedenes Lächeln macht sich auf Jennikas Miene breit. »Ich habe einen Job beim Fernsehen angenommen, also ist Schluss mit der Weltenbummelei.«

Ich reiße die Augen auf, und mir bleibt der Mund offen stehen, während ich in Gedanken ihre Worte so lange wiederhole, bis ich sie begriffen habe. »Aber das findest du doch furchtbar«, wende ich ein. »Du sagst immer, dass …«

Sie hebt eine Hand in die Höhe, um mir zu bedeuten, dass das erst der Anfang ist. »Und neben dem neuen Job haben wir auch eine neue Wohnung. Ich habe in West L. A. eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern gemietet. Aber das ist nur vorübergehend, bis wir was zum Kaufen finden. Ich denke da an Venice oder vielleicht sogar Silver Lake. Wir sehen uns einfach um, bis wir was Passendes gefunden haben.«

Ich starre sie an, ohne sie wirklich zu sehen – mein Verstand ist zu beschäftigt damit, mit meinen Ohren mitzuhalten. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll – keine Ahnung, was ich denken soll. Alles, was sie gerade gesagt hat, steht in direktem Gegensatz zu allem, was ich über sie zu wissen glaubte.

»Hm.« Sie nickt und streicht mit einer Hand am Saum ihrer schwarzledernen Leggings entlang, während sie sich
mit der anderen durch einen Haarwust fährt, der früher mal pinkfarben war, jetzt allerdings platinblond gefärbt ist. »Es ist alles geregelt. Also bitte pack deine Sachen, damit wir aufbrechen können. Ich habe einen Mietwagen draußen stehen. Und ausnahmsweise scheint sich der Jetlag einmal zu meinen Gunsten auszuwirken – ich habe nämlich vor, die Nacht durchzufahren.«

Sie wedelt mit den Fingern und bedeutet mir, mich ein bisschen zu beeilen, doch ich bleibe wie angewurzelt vor ihr stehen. »Nein«, sage ich, wobei es mich tierisch ärgert, wie klein das Wort geklungen hat. Und so schicke ich einen wesentlich stärkeren Wortschwall hinterher. »Vergiss es, Jennika. Kommt nicht infrage.«

Sie legt den Kopf schief und schaut mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Geht es um den Jungen?« Ihr Ton legt nahe, dass sie das vermutet.

»Was? Nein!« Ich schüttele den Kopf und versichere mir selbst, dass es überhaupt nicht um den Jungen geht – dass es nichts mit Dace zu tun hat. Es geht um meine Pflichten als Suchende – etwas, was ich ihr nicht anvertrauen werde. Zum einen würde sie es brüsk ablehnen und sich weigern, es zu glauben – ja, sie würde nicht einmal versuchen, es zu verstehen. Und zum Zweiten würde sie um meine Sicherheit fürchten, sämtliche Diskussionen jäh abbrechen und darauf bestehen, dass ich abreise. Solange sie es nicht weiß, gibt es noch Hoffnung, und wenn sie sich so aufführt, kann ich mich nur noch an die Hoffnung halten.

Sie geht auf mich zu, und ihr Tonfall wird ebenso weicher wie ihre Miene. »Daire, du kannst es mir doch sagen. Ich verstehe das. Glaub’s mir, wirklich. Schließlich habe ich ihn ja gesehen. Ich bin nicht blind. Er ist umwerfend. Genau das, woraus Teenagerträume bestehen. Sich in einen solchen Jungen
zu verlieben ist leicht. Aber täusch dich nicht, so ein Junge trägt das Wort ›Herzensbrecher‹ praktisch auf die Stirn geschrieben, und das Letzte, was ich will, ist, dass du verletzt wirst – oder Schlimmeres.«

Ich funkele sie an, mein Gesicht eine trotzige Maske, und hasse ihre Worte. Zum Teil, weil ich sie nicht glauben will – und zum anderen, weil ich fürchte, dass sie wahr sind. »Meinst du mit ›Schlimmeres‹ vielleicht schwanger zu werden? So wie du mit sechzehn mit mir schwanger geworden bist?«

»Ja«, erwidert sie. »Ist das so verwerflich?« Sie spielt mit den zahlreichen silbernen Ringen, die von ihrem mehrfach gepiercten Ohr hängen – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nach den richtigen Worten sucht. »Hör mal, Daire, so wenig ich es auch bereue, dich bekommen zu haben – keine einzige Sekunde lang –, so wenig will ich auch, dass du mit sechzehn schwanger wirst wie ich. Ist das ein solches Verbrechen?«

Ich verdrehe die Augen und sehe weg. Wir haben dieses Gespräch schon tausendmal geführt, eigentlich schon, als ich noch viel zu jung dafür war und man es schon fast als massiv ungehörig hätte bezeichnen können. »So ist es nicht«, sage ich. »Er ist nicht so. Du hast die Situation komplett falsch aufgefasst.«

Doch kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, dass ich ihr direkt in die Falle gegangen bin. Ihre Augen werden weit, und sie kräuselt triumphierend die Lippen. »Woher willst du das wissen? Ich dachte, du kennst ihn erst seit heute?«

Ich wende mich ab. Ich bin so wütend, dass ich an mich halten muss, um nichts zu sagen – den Schwall zorniger Entgegnungen in meinem Kopf zu bewahren.

»Komm schon, Daire.« Ihre Stimme klingt viel strenger,
als die Worte erahnen lassen. »Pack deine Sachen, damit wir schleunigst von hier verschwinden können. Ach, und wenn du mit Packen fertig bist, dann schreib noch eine Nachricht für Paloma, in der du ihr dafür dankst, dass sie es so bombastisch hingekriegt hat, bei dir genauso massiv zu versagen wie bei deinem Dad.«

»Was?« Ich reiße die Augen auf und sehe mich hektisch im Raum um. Doch Jennika schüttelt nur den Kopf, zieht die Brauen hoch und presst wütend die Lippen aufeinander.

Ich löse mich von der Arbeitsfläche und renne den Flur hinunter. Palomas leeres Schlafzimmer bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen. »Wie bist du hereingekommen?« , herrsche ich Jennika mit Panik in der Stimme an.

Verwirrt schaut sie zwischen Palomas Bett und mir hin und her. »Wie meinst du das?«, sagt sie. »Die Tür stand doch sperrangelweit offen.«



Neununddreißig

[image: e9783641083878_i0046.jpg]


Ich bin mit Kachina vorbeigekommen und hatte sie gerade in ihrem Stall untergebracht, als ich Paloma bewusstlos am Tisch in ihrem Arbeitszimmer vorgefunden habe.« Chay steht uns in der Tür seines kleinen Häuschens gegenüber. Seine Augen sind rot gerändert vor Kummer. »Anscheinend hat sie sich ziemlich heftig den Kopf angeschlagen, als sie zusammengebrochen ist, was das Ganze noch komplizierter macht.«

»Und dann haben Sie sie hierhergebracht?« Jennika baut sich in der Tür auf, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie den Raum und sämtliche Anwesenden mit einem missbilligenden Blick bedenkt.

Doch Chay weiß, wie er sie anfassen muss, was heißt, dass er sie ignoriert und sich auf mich konzentriert. »Sie kommt immer nur kurz wieder zu Bewusstsein, aber jedes Mal, wenn sie aufwacht, erkundigt sie sich nach dir.«

»Hey, mal eine Frage.« Jennika meldet sich wieder zu Wort, und ihr Tonfall ist ebenso herablassend wie ihre Miene. Sie verschafft sich rücksichtslos Gehör, obwohl niemand zuhören will. »Warum ist sie nicht in einem Krankenhaus? Glauben Sie nicht, dass man ihr dort besser helfen kann, als es diese Leute können?« Sie zeigt auf den älteren Indianer, der vermutlich der Medizinmann ist, und seinen wesentlich jüngeren Lehrling, der an einem handgeschnitzten Tischchen neben ihm sitzt. »Das soll jetzt aber keine Beleidigung
sein«, fügt sie hinzu und blickt in die Runde, doch ihre Gesichter bleiben stoisch, unbeweglich, von ihren Worten völlig ungerührt.

»Nur weil man etwas nicht versteht, heißt das nicht, dass es nicht gültig wäre«, sagt Chay ganz ruhig und gelassen. Sein Blick veranlasst Jennika, die Lippen aufeinanderzupressen und sich eine Wand zu suchen, an die sie sich anlehnen kann.

»Darf ich sie sehen?« Ich richte meine Worte an Chay, den Medizinmann und dessen Lehrling, da ich nicht weiß, wer das Sagen hat.

Der Medizinmann nickt zustimmend, während Chay nach meinem Ellbogen fasst und mich zu Palomas Zimmer führt. Sofort stößt sich Jennika von der Wand ab und will uns folgen, doch ich mache ihr schnell klar, dass das nicht infrage kommt. Warnend schüttele ich den Kopf, begleitet von meinem besten Vergiss-es-Blick. Ich weiß, dass ich nur Zeit schinde und später dafür büßen werde, aber diese Hürde gehe ich an, wenn sie kommt, fürs Erste muss ich mit der Gegenwart fertigwerden.

Chay führt mich in ein kleines Zimmer und bleibt neben einer dunkelhaarigen Frau stehen, die sich über Paloma beugt. Sie bewegt die Hände im Abstand von ein paar Zentimetern über ihr, als wollte sie die Energie beschwören.

»Chepi«, sagt er. »Palomas Enkelin ist da.«

Chepi?

Daces’ – und auch Cades – Mutter beendet ihr Ritual und wendet sich vom Bett ab. Ihr Blick begegnet meinem mit einem Ausdruck, den ich nicht interpretieren kann, ehe Chay sie aus dem Zimmer führt und die Tür hinter mir schließt. Ich stehe noch immer am Eingang und mustere den Raum. Es gibt mehrere handgewebte Navajo-Teppiche, eine schräg
abfallende Decke und drei gleich große Nischen an der Wand gegenüber, die vollgestopft sind mit Fetischen, aus Holz geschnitzten Santos, großen silbernen Kreuzen und anderen religiösen Gegenständen. Ich schnappe nach Luft, als ich die kleine, zierliche Gestalt auf dem schmalen Bett liegen sehe, deren von silbernen Strähnen durchzogenes Haar sich weit über das Kissen ausbreitet. Palomas blasse Gesichtsfarbe steht in scharfem Kontrast zu dem dünnen Blutstrom, der aus ihrer Nase rinnt.

Ich setze mich neben sie, greife nach einem Taschentuch und halte es an ihre Nase. Doch kaum habe ich das Blut abgetupft, beginnt es erneut zu fließen – ein steter Strom, der nicht verebben will.

»Nieta«, murmelt sie, und schon das eine Wort verlangt ihr offensichtlich einige Mühe ab, fordert eine Art von Kraft, wie Paloma sie nicht mehr besitzt.

Ich streichele sanft ihre Wange, beuge mich näher zu ihr hin und sage: »Ich bin’s, abuela.« Ein bisschen stolpere ich über das spanische Wort für Großmutter. Und obwohl ich es mir extra eingeprägt habe, konnte ich mich bisher noch nie dazu überwinden, es auch zu benutzen. Irgendwie kam es mir wohl zu riskant vor, weil es eine Art von Bindung heraufbeschwor, von der ich mir nicht sicher war, ob ich damit umgehen kann. Aber jetzt, da ich Paloma so vor mir sehe, ist nicht mehr zu leugnen, wie viel sie mir bedeutet – wie sehr ich ihr inzwischen vertraue – auf sie baue – sie liebe. Ich habe keine Ahnung, was ich ohne sie tun würde, und es ist unerträglich, sie so zu sehen – so verletzlich und schwach.

Ich ringe um eine feste Stimme. »Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut – absolut gut.« Ich schlucke schwer und blinzele die aufsteigenden Tränen zurück. »Bitte vergeude deine Energie nicht damit, dir Sorgen um mich zu machen. Du
brauchst deine Ruhe. Wir unterhalten uns später. Jetzt schlaf erst mal.«

Sie hebt die Hand vom Bett und ignoriert meine Worte. Mit ihren kalten, dünnen Fingern greift sie nach meinem Handgelenk. »Hast du es gefunden, nieta?«, fragt sie.

Ich sehe mich um, um mich zu vergewissern, dass wir allein sind und sich nicht etwa Jennika unbemerkt hereingeschlichen hat. »Die Kakerlake hat wie ein Zauber gewirkt.« Ich lächele und wünsche mir, dass sie stolz auf mich ist. »Ich habe es nicht nur gefunden, sondern ich bin auch hindurchgegangen. Ich weiß, dass du mich davor gewarnt hast, aber ich hatte kaum eine andere Wahl. Es ist eher einfach so passiert, aber ich habe es ja heil wieder herausgeschafft, ohne dass es jemand mitgekriegt hat, also ist es doch gut ausgegangen, nicht wahr?«

»Und in welche Richtung warst du unterwegs? Nach oben, nach unten oder seitlich?«, fragt sie mit verstörend matter Stimme.

»Seitlich«, sage ich und muss an den einem Abflusskanal ähnelnden Tunnel denken, der zu der gut eingerichteten Höhle führte. Auf Palomas Miene zeichnet sich Erleichterung ab.

»Die Mittelwelt.« Sie seufzt, während ihre Lider halb zufallen, kurz flattern, bis sie es mühsam schafft, die Augen wieder aufzuschlagen. »Nach wie vor nur die Mittelwelt. Dafür bin ich dankbar.«

Ich will sie nicht aufregen, doch sie muss es erfahren, und so hole ich tief Luft. »Na ja, selbst wenn es nur die Mittelwelt war, was ich gesehen habe, war nicht gut. Er führt etwas im Schilde …« Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, während mein Blick zu der Nische mit den Schnitzarbeiten wandert. Die Erinnerung an alles, was ich erlebt habe, leuchtet
so hell in meinem Geist, dass ich wünschte, es gäbe einen Weg, es ihr zu vermitteln. Ich weiß nicht, ob ich es mit der Art von Genauigkeit schildern kann, die es verdient hat, doch ich weiß, dass ich es versuchen muss. »Er hat vor, sich von der Familientradition wegzubewegen. Er will alle Welten beherrschen, und das Bizarre daran ist, dass er mich gebeten hat, mich an seine Seite zu stellen. In seinen Augen gibt es keinen Grund, warum wir zwei nicht zusammenarbeiten sollen. Er stellt sich einen Friedensvertrag vor, aber das ist nur, weil er völlig verrückt ist. Niemals könnte bei so etwas Frieden herauskommen.« Ich mustere sie genau, sehe, wie sich ihre Lippen verspannen. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen will, trotzdem bin ich sicher, dass es etwas mit einigen toten Richters zu tun hat. Sie kommunizieren nämlich nicht mehr einfach nur mit ihren Geistern – Cade kommuniziert mit den Ahnen selbst – und zwar offenbar ohne Leandros Zustimmung. Du hättest es sehen sollen – da war eine ganze Armee untoter Richters, und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Cade sie mit seltsamen leuchtenden Kugeln gefüttert hat, was dazu geführt hat, dass sie sich direkt vor mir verwandelt haben. Sie wurden auf einmal wesentlich weniger grausig und zombiehaft und irgendwie viel … menschenähnlicher.«

Paloma schnappt nach Luft. Sie wird so bleich, dass ich schon nach Chay rufen will. Doch dann greift sie nach meiner Hand und murmelt etwas auf Spanisch, das ich nicht verstehen kann. Sie ist vermutlich zu erschöpft, um es auf Englisch zu sagen, aber da ich das Gefühl habe, dass es wichtig ist, erhebe ich mich, um jemanden zum Übersetzen zu holen, aber sie schüttelt nur den Kopf. »Was ist heute für ein Tag?«, stößt sie hervor.

Ich sehe auf die Uhr. »Es ist nach Mitternacht, damit hätten
wir den ersten November. Warum?« Ich frage mich, was der Tag für eine Bedeutung haben soll.

Doch ihr Gesicht wird noch bleicher, als sie weiterspricht. »Er präpariert sie …«

Ihre Lider sinken herab, und ihr Blick wird so umwölkt und leer, dass ich sie eigentlich dringend ruhen lassen müsste, aber ich weiß, dass es wichtig ist, daher schüttele ich sie an der Schulter und flehe sie an. »Paloma, bitte, halt durch – wofür präpariert er sie?«

Ihre Lippen bewegen sich, doch ihre Stimme ist so schwach, dass ich mein Ohr direkt davor halten und sie bitten muss, es zu wiederholen.

»Día de los Muertos«, sagt sie, und die Worte sind nur noch ein geflüstertes Krächzen.

»Der Tag der Toten, ja – was ist damit?«, dränge ich mit erregter Stimme. Sie driftet davon, taucht in die schmerzfreie Zone des Schlafs ab, und auch wenn ich ihr das nicht übel nehmen kann, darf ich sie noch nicht gehen lassen.

Ich lege ihr eine Hand um die Wange und halte mein Ohr dicht vor ihre Lippen. Trotzdem fällt es mir schwer, ihre Worte zusammenzusetzen. »Er präpariert sie … die leuchtenden Objekte … die weißen Kugeln …«

»Ja? Paloma, bitte, was ist damit?«, flehe ich und halte den Atem an.

Sie greift nach dem weichen Wildlederbeutelchen an ihrem Hals und schlingt die Finger darum wie in einer letzten Kraftanstrengung. »Es sind Seelen, nieta. Er füttert sie mit Seelen. Menschlichen Seelen. Er präpariert sie dafür, in die Unterwelt einzumarschieren, und er wird die Magie dieses Tages dazu benutzen, um es zu schaffen. Was in der einen Dimension geschieht, betrifft letztlich auch alle anderen. Es ist ein heiliges Gleichgewicht, das die Richters zu stören beginnen
werden, sobald sie Zugang gefunden haben. Und dann wird in der Unterwelt, der Oberwelt und auch in der Mittelwelt Chaos herrschen. Wenn es ihm gelingt, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihren Einfluss ausdehnen, und wenn das geschieht, bedeutet es das Ende der Welt, so wie wir sie kennen.«
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Vierzig

Als ich aus Palomas Zimmer komme, wirft Jennika nur einen einzigen Blick auf mein Gesicht, ehe sie erneut loslegt. »Pass auf, Daire, ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst, aber sie erholt sich bestimmt wieder, und wir müssen jetzt wirklich von hier verschwinden, also …«

»Ich gehe nicht.« Ich dränge mich an ihr vorbei und halte kaum lange genug inne, um sie anzusehen. »Ich bleibe in Enchantment, und du kannst mich nicht daran hindern.«

»Wie bitte?« Sie packt mich am Arm und dreht mich um, bis ich sie ansehe. Ihre Brauen schießen nach oben. Offenbar hat sie meine Worte als Provokation missverstanden, obwohl ich genau das gemeint habe, was ich gesagt habe.

Ich bleibe. Ich werde nicht abreisen. So ist es einfach, und sie kann absolut nichts dagegen tun.

Trotzdem hat es keinen Sinn, wenn ich mich mit ihr anlege. Das würde sie nur noch starrsinniger machen und ihr einen Grund liefern, sich noch mehr zu versteifen. Also spreche ich in sanfterem Ton weiter. »Zumindest nicht, bis es ihr besser geht. Wenn ich sicher weiß, dass sie sich erholt hat, dann gern – wie du willst. Aber nicht vorher.« Ich hoffe, dass sie die Lüge hinter meinen Worten nicht erkennt. Was Paloma mir erzählt hat, hat mich bis ins Mark erschüttert, doch das kann ich ihr unmöglich erklären.

Wenn es Paloma besser geht – und es wird ihr bald besser
gehen – es muss einfach sein, denn ich schaffe das nicht ohne sie –, wenn der Tag gekommen ist, können Jennika und ich aufs Neue verhandeln.

Ich lasse mich auf den Stuhl fallen, den der Medizinmann freigemacht hat, als er mit seinem Helfer und Chepi im Schlepptau hineingegangen ist. Ich bin fest entschlossen, hier auszuharren, bis Paloma überm Berg ist. Doch schon bald legt mir Chay eine Hand auf die Schulter und besteht darauf, dass ich nach Hause gehe.

»Schlaf ein bisschen«, sagt er. »Es hat ihr viel bedeutet, dich zu sehen, aber jetzt, nachdem du bei ihr warst, kannst du nichts mehr weiter tun. Leftfoot, der Medizinmann, versucht sein Möglichstes. Es ist wesentlich wichtiger, dass du dich vor der Schule noch ausruhst.«

So wie er das Wort Schule ausspricht, glaube ich, dass er das Gleiche denkt wie ich: Schule bedeutet Cade, und den muss ich unbedingt im Auge behalten.

Schule bedeutet aber auch Dace, doch daran darf ich momentan gar nicht denken.

Es dauert nicht lange, da hat er Jennika und mich wieder in den Mietwagen bugsiert und versprochen, beim ersten Anzeichen einer Veränderung sofort anzurufen. Jennika seufzt lange und laut, während sie losfährt, und setzt ihre Seufzerei den ganzen Weg zurück zu Palomas Haus fort, obwohl ich mich nach Kräften bemühe, es zu überhören.

Ich warte lediglich ab, bis sie endlich anhält, wünsche ihr rasch eine Gute Nacht und gehe in mein Zimmer. Dort finde ich vor meinem Bett eine wunderschöne holzgeschnitzte Truhe, die mir Paloma hingestellt haben muss, ehe sie zusammengebrochen ist.

Ich streiche mit den Händen über den Deckel, und mir schnürt es die Kehle zu, als ich hineinsehe und feststelle, dass
darin die gleichen Gegenstände liegen, die sie auch in ihrem Arbeitszimmer hat. Es gibt eine kleine, in Schwarz und Weiß bemalte Raulederrassel an einem langen Holzstock, eine große Trommel, über deren runden Holzrahmen sich das Gesicht eines violettäugigen Raben spannt; drei herrliche Federn mit Anhängern, die sie als eine Schwanenfeder mit Verwandlungskräften, eine Rabenfeder mit Zauberkräften und eine Adlerfeder zum Senden von Gebeten ausweisen; dazu noch etwas, was aussieht wie ein Pendel mit einem Stück Amethyst am Ende. All das liegt auf einer weichen, handgewebten Decke, daneben eine kleine, weiße Karte von Paloma, auf der sie schreibt:


Nieta, 
das sind nur ein paar der Werkzeuge, die du auf deiner Reise als Suchende benötigen wirst. Schon bald werde ich dich leh- ren, wie man sie benutzt – ihre Macht wird dich verblüffen! Ich bin ja so stolz auf dich.

Paloma


Ich sehe auf die Karte hinab, während in meinen Augen ungeweinte Tränen brennen, und frage mich, ob Paloma noch lange genug leben wird, um mich zu unterrichten. Abgesehen von der Rassel habe ich keine Ahnung, was ich mit den Sachen anfangen soll. Anstatt wie jemand, der angeblich von ungenutztem Potenzial strotzen soll, fühle ich mich eher wie das Gegenteil davon. Machtlos. Nutzlos. Ohne die geringste Ahnung, wie ich die Begabungen meines familiären Erbes zu Tage fördern soll. Außer Stande, mehr zu tun, als mich ermattet aufs Bett fallen zu lassen.

Jennika hatte Recht.

Sie hatte die ganze Zeit Recht.


Wenn Verlust sich so anfühlt, dann hätte ich ihn lieber nie kennen gelernt.

Dann wäre ich lieber nie hierhergekommen – und nie so leichtsinnig gewesen, so viel Zuneigung zu entwickeln.

Dieses schreckliche Gefühl geht weit über Kummer hinaus – es setzt mich völlig außer Gefecht.

Es hat aus mir eine taube, erstarrte Hülle gemacht, so dass ich zusammengekauert auf dem Bett liege und mich gezielt dazu ermahnen muss, ein- und auszuatmen.

Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen und versuche, meine Gedanken zu stoppen und mein Herz zu verschließen. Ich zerre mir die Decke über den Kopf, um das Zimmer auszublenden, da mich alles darin an Paloma erinnert. Doch es hat keinen Zweck. Der Fliederduft des Waschmittels, der in der Bettwäsche hängt, macht mir das ebenso unmöglich wie der Traumfänger am Fenster. Es genügt, um das Bild von ihr heraufzubeschwören, das ich von ihr verinnerlicht habe – freundlich, liebevoll und voller Zutrauen, dass ich mich meinem Geburtsrecht gewachsen zeigen werde. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.

Laut Paloma brach bisher jedes Mal, wenn der El-Coyote-Clan es geschafft hatte, in die Unterwelt vorzustoßen, in der Mittelwelt Chaos aus. Und jetzt, wo sie sich die Macht und die Wirrnis des Día de los Muertos zu Nutze machen wollen, um sämtliche wiederauferweckten Ahnen zum Durchdringen der Unterwelt einzusetzen – mit mehr Macht als je zuvor –, weiß ich nicht, wie ich sie noch aufhalten soll.

Ich muss etwas tun, doch ich habe keine Ahnung, was. Keine Ahnung, wie ich gegen Cade und seine Armee untoter Ahnen bestehen soll.

Ausgeschlossen, dass ich sie schlagen kann. Mann, ich habe ja noch nicht mal meine Initiation als Suchende vollständig
abgeschlossen. Trotzdem muss ich einen Weg finden, sie zu bekämpfen. Ich kann sie nicht gewinnen lassen.

Ich betrachte das Foto meines Vaters und denke daran, wie Paloma gesagt hat, dass er überall sei und ich ihn jederzeit ansprechen könne. Aber ohne Palomas Anleitung, ohne sie an meiner Seite kann ich seine Gegenwart irgendwie nicht heraufbeschwören.

Ohne sie wirkt das Haus maßlos leer und einsam. Eine kalte, hohle Hülle, die nur meine Unfähigkeit vervielfacht, mit alldem umzugehen.

Zu aufgedreht, um zu schlafen, ziehe ich mich wieder an und gehe hinaus. Ich besuche Kachina in ihrem Stall und fühle mich gleich ein klein wenig besser, als sie den Kopf hebt, mit den Hufen scharrt und zur Begrüßung leise schnaubt, sowie sie mich kommen sieht. Ihre Reaktion auf mich ist wesentlich begeisterter als die meiner neu adoptierten Katze, die sich zwar in Kachinas Nähe offenbar absolut wohlgefühlt, jedoch bei meinem Erscheinen sofort die Flucht ergriffen hat.

Im Stall fülle ich Kachinas Futtertrog und ihr Wasser auf, dann stelle ich mich einfach neben sie, schaue ihr beim Fressen zu und erzähle ihr all das, was ich mir selbst nicht einzugestehen wage.

Meine lange Liste von Sorgen dehnt sich immer weiter aus, bis ich jedes Zeitgefühl verloren habe. Und ehe ich mich’s ’s versehe, ziehen sich breite orange- und pinkfarbene Bänder über den Himmel. Die Sonne geht auf. Plötzlich steht Jennika im Stall und sieht hektisch zwischen Kachina und mir hin und her. »Häng dich bloß nicht zu sehr an sie.«

Ich tue so, als würde ich sie nicht hören, denn ich habe keine Lust, diese Debatte erneut zu beginnen. Doch trotz der ausgezehrten Wangen und der violetten Halbmonde unter
ihren Augen – die Folge zu vieler schlafloser Nächte – hat Jennika eindeutig nichts von ihrem Elan eingebüßt.

Sie reicht mir einen Becher frischgebrühten Kaffee, den ich gern annehme. Ich genieße den köstlichen Duft, der von dem Gebräu aufsteigt, während sie weiterspricht. »Es ist mir ernst damit, Daire. Ich weiß, dass du dir einbildest, du könntest es mir ausreden. Ich weiß ganz genau, was du im Schilde führst. Doch sobald es Paloma besser geht, und damit meine ich exakt in der Sekunde, in der wir die entsprechende Nachricht erhalten, verschwinden wir beide von hier. Das heißt, du wirst deinem Pferd, dem Haus, dem Jungen und allem anderen Auf Wiedersehen sagen müssen. Es war von Anfang an klar, dass das hier nur vorübergehend ist – ich dachte, das wusstest du?«

Ich schlürfe meinen Kaffee, blicke gen Himmel und schweige verstockt.

»Ehrlich, ich kapier’s nicht. Was findest du an diesem Ort? Worin liegt sein Reiz? Gibt es hier irgendetwas, was mir entgangen ist? Denn soweit ich gesehen habe, ist es eine sozial zurückgebliebene Müllhalde.«

Ich wende mich zu ihr um, mustere ihr bleiches Gesicht und den dicken Pulli, der ihr zu groß ist. Er hängt derart sonderbar auf ihren Schultern, dass sie darin so klein und verletzlich aussieht, wie ich mich momentan fühle. »Dann ist es eben eine Müllhalde«, entgegne ich und klammere mich an meinen Kaffeebecher, während ich mich wieder von ihr abwende und den Garten betrachte. Vor mir sehe ich nichts anderes als die Liebe, die Sorgfalt und die Hingabe, mit der Paloma alles hier angelegt hat – eine private Oase inmitten der Wüste –, doch all das entgeht Jennika. Sie sieht nichts weiter als ein Pferd, üppig wuchernde Pflanzen, eine sonderbare, mit Salz gezogene Grenzlinie innerhalb eines sonderbaren
Kojotenzauns innerhalb einer dicken Ziegelmauer. Die Magie bleibt ihr komplett verborgen. Doch das heißt nicht, dass ich nicht wenigstens versuchen kann, ihr zu erklären, warum es mir vielleicht etwas bedeutet. »Das kann ich gar nicht bestreiten. Aber es ist auch der erste Ort, an dem ich das Gefühl habe, dass ich hierhergehören könnte. Es ist das erste Mal, dass ich je das Gefühl hatte, ein richtiges Zuhause zu haben.«

Sie setzt zum Sprechen an, wahrscheinlich um sich und all die Entscheidungen, die sie in den letzten sechzehn Jahren getroffen hat, zu verteidigen, doch dafür ist später noch genug Zeit. Zuerst muss sie mich anhören, solange ich noch die richtigen Worte dafür habe.

»Ich weiß, du hast immer versucht, mich vor dem quälenden Schmerz zu bewahren, den der Verlust der Dinge, Menschen und Orte mit sich bringt, die man ins Herz geschlossen hat – aber weißt du was, Jennika? Das ist keine Art zu leben. So weh es auch tut, etwas zu verlieren, das man liebt, viel größer ist doch die Freude, es erleben zu dürfen, solange man es hat.« Ich sauge den Atem ein und suche ihren Blick. Was ich gerade gesagt habe, ist das Gegenteil dessen, was ich bisher für meine Überzeugung gehalten hatte, doch jetzt wird mir klar, dass es stimmt. »Und ich weiß, dass du es gut gemeint hast, ich weiß, dass du lediglich versucht hast, mich vor den Gefühlen zu bewahren, die dich gequält haben. Und wer weiß, vielleicht hast du mir auch eine Menge Leid und verletzte Gefühle erspart. Aber was ich weiß, ist, dass ich gern ein Teil von etwas sein möchte. Ich bin gern ein Mitglied einer Familie, einer Gemeinschaft, Mann, sogar einer Schule. Es kümmert mich nicht, wenn es öde ist – es ist mir egal, dass es weder Trubel noch Glamour gibt. Das hier ist der Ort, wo meine abuela wohnt. Eine Frau, die mir ein Zuhause gegeben
hat … und einen Lebenszweck. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich …«

»Einen Lebenszweck?« Jennika blinzelt, legt den Kopf schief und kommt einen Schritt näher. »Und was soll das bitte sein? Möchtest du ihren Garten übernehmen? Als Kräuterheilerin bei ihr in die Lehre gehen? Ich hatte mir deutlich mehr für dich erhofft, Daire.«

Der empörte und fassungslose Blick, mit dem sie mich ansieht, sagt mir, dass ich zu weit gegangen bin. Das hätte ich nie sagen sollen – ich hätte mich bremsen müssen, ehe ich mich verplappert habe.

»Vergiss es«, erwidere ich. »Vergiss es einfach.« Ich tätschele Kachina ein letztes Mal und mache mich auf den Rückweg zum Haus. »Am besten bringst du mich jetzt zur Schule«, sage ich, wobei ich ihrem Blick ausweiche. »Um acht Uhr läutet es zur ersten Stunde.«
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Einundvierzig

Sowie ich durch das hohe Eisentor trete, halte ich Ausschau nach Cade. Doch erst als ich mittags im Flur Xotichl begegne, erfahre ich, warum ich ihn bisher nicht habe finden können.

»Und, nimmst du auch am Día de los Muertos teil?«, fragt sie und setzt somit erneut ihre unheimliche Fähigkeit ein zu wissen, dass ich vor ihr stehe, noch ehe ich einen Ton gesagt habe.

»Sag bloß nicht, ich strahle immer noch diese Energie einer neuen Schülerin aus?«, sage ich und beobachte, wie sie ihren Spind zuschlägt und mit dem Stock auf den Boden tippt, um den Raum zwischen ihren und meinen Stiefeln abzumessen.

»Jetzt wirkt es eher wie eine nervöse, paranoide Energie – was ist denn los?«

Ich sehe mich im Flur um und weiß, dass ich eigentlich erwähnen sollte, was mit Paloma passiert ist, aber da ich sie nicht aufregen will, erwidere ich nur: »Ich halte ein bisschen Ausschau nach Cade, Lita und der Fiesen Front. Ich würde lieber sie ausmachen, ehe sie mich ausgemacht haben.«

»Keine Sorge.« Sie lächelt. »Cade ist nicht da, und bei den anderen bin ich mir ziemlich sicher, dass sie von deiner Nähe zu Hollywood viel zu beeindruckt sind, um dich anzugreifen. Aber das beantwortet noch nicht meine Frage. Der Tag der Toten – bist du dabei?«


»Bei was?« Ich mustere ihren schicken blauen Pulli und die Jeans und staune ein weiteres Mal darüber, wie hübsch sie ist. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als dabei zu sein, um zu verfolgen, was sich am Día de los Muertos abspielt, aber vielleicht nicht in dem Sinne, wie sie es gemeint hat.

»Wahrscheinlich hast du gemerkt, dass wir Halloween mehr oder weniger überspringen und direkt zum Tag der Toten übergehen. Es erfasst die ganze Stadt, also kannst du der Sache nur aus dem Weg gehen, wenn du abreist. An manchen Orten wird die ganze Woche gefeiert, aber hier in Enchantment warten wir bis zum letzten Tag, dem zweiten November. Dann maskieren sich alle und trinken, essen und feiern die ganze Nacht. Und obwohl viele Leute auf den Friedhöfen schlafen und mit den Geistern ihrer verstorbenen Ahnen kommunizieren, gehen die meisten doch ins Rabbit Hole, da die Richters eine irre Megaparty feiern, auf der die ganze Stadt kostenlos essen, trinken und Musik hören kann. Was den Laden, wie du dir sicher unschwer vorstellen kannst, zu einem gigantischen Anziehungspunkt macht.«

»Klingt lustig«, sage ich, wobei ich weiß, dass lustig eindeutig nicht das richtige Wort ist, obwohl es angesichts der Umstände am besten passt. »Möchte ich mir keinesfalls entgehen lassen«, füge ich hinzu, da ich annehme, dass die Feierlichkeiten dieses Jahr ein unvergleichliches Partyerlebnis bieten werden – vor allem wenn El Coyote seinen Willen bekommt.

»Gut.« Sie nickt. »Epitaph werden auch auftreten, dann kannst du sie noch mal hören, nachdem du gestern so plötzlich verschwunden bist. Was war denn los? Wir haben dich überall gesucht. Wie bist du denn heimgekommen?«

Ich suche krampfhaft nach einer Antwort, da ich weiß, dass man sie praktisch nicht anlügen kann, doch das hindert mich
nicht daran, es zu versuchen. »Ich hab mich nicht wohlgefühlt, deshalb …«

Sie geht los in Richtung Nordflur, dorthin, wo Dace immer allein seinen Mittagsimbiss zu verspeisen pflegt. Doch nach gestern Abend und dem ganzen Zirkus mit Jennika bin ich zu verlegen, um ihm gegenüberzutreten.

Ich bleibe hinter ihr und halte nach einem Umweg Ausschau, doch dann stelle ich fest, dass seine Schuhe nirgends in Sicht sind und der Flur leer ist. Und trotz meines anfänglichen Widerwillens, ihm zu begegnen, empfinde ich seine Abwesenheit nun als noch betrüblicher.

Xotichl bleibt stehen, den Kopf zu mir gewandt und die Mundwinkel leicht hochgezogen, während ich auf die leere Stelle starre, wo sonst immer Dace sitzt.

»Was ist denn los mit dir?«, fragt sie. »Es hat keinen Sinn, mich anzulügen. Ich spüre es, weißt du?«

Sie steht vor mir – eine winzige Naturgewalt, die nicht auf meine Märchen hereinfällt und mir keine andere Wahl lässt, als über mich selbst zu lachen. »Ich weiß. Du erspürst intuitiv viel mehr, als dir selbst guttut, aber ich bin noch nicht bereit, alles zu verraten, also musst du noch ein bisschen Nachsicht mit mir haben.«

Ihre Mundwinkel sinken wieder herab, während sie über meine Worte nachsinnt – und mit dem Stock erneut den Raum vor sich auslotet. »Na gut.« Mit mehr Selbstvertrauen und Sicherheit, als ich je aufbrächte, führt sie mich in die Cafeteria. Sie geht auf einen Tisch ziemlich weit hinten zu, rutscht auf die Bank und nickt dem Jungen zu ihrer Linken zu. »Daire, Dace – Dace, Daire.« Sie wirft mir ein wissendes Lächeln zu, ehe sie hinzufügt: »Oder kennt ihr euch vielleicht schon?«

Sie legt den Kopf schief und kramt in ihrer Lunchbox
herum, während ich mir unwillkürlich eingestehe, dass an diesem Blindsehen doch mehr dran ist, als ich je geahnt hätte.

Ich murmele ein rasches »Hey« und setze mich ihm gegenüber. Ich bin verlegen und unsicher und kann einfach die Erinnerung daran nicht loswerden, wie Jennika zum Autofenster hereingestarrt und was für schreckliche Dinge sie gesagt hat. Ganz zu schweigen davon, wie blöd ich ausgesehen haben muss, als ich mich mit zugepressten Augen und aufgeworfenen Lippen für einen Kuss zu ihm gebeugt habe, den er mir wahrscheinlich nie geben wollte.

»Alles okay?« Er mustert mich, und seine Stimme klingt besorgt. »Deine Mutter schien ziemlich sauer zu sein.«

»War sie auch.« Ich spähe in mein Lunchpaket und weiche seinem Blick aus, da ich nicht sehen will, wie sich meine flammend roten Wangen tausendmal in seinen Augen spiegeln. »Sie wird manchmal so, obwohl sie es eigentlich gut meint.« Ich zucke die Achseln und belasse es dabei. Ich habe keine Lust zu erklären, dass Jennikas Vergangenheit immer wieder in meine Gegenwart eindringt. Dass sie mir mit ihrem irgendwie irrationalen, aber wahrhaftigen Wunsch, mich vor Dingen wie Liebeskummer, ungewollten Schwangerschaften und allen möglichen anderen Unbilden des Lebens zu bewahren, immer wieder Hürden in den Weg stellt.

»Ich weiß nicht, ob ich mich besonders geschickt verhalten habe«, sagt er, und sein Gesicht ist so offen, sein Blick voll solch ungeschminktem Bedauern, dass es mir die Luft abschnürt.

»Angesichts der Umstände finde ich, dass du dich gut gehalten hast. Außerdem hattest du ja ohnehin keine Chance  – sie hatte sich ihre feste Meinung gebildet, sowie sie dich gesehen hat.«


Dace zuckt gekränkt zurück und sagt unsicher: »Das verstehe ich nicht …«

Ich frage mich, warum ich in seiner Gegenwart nie das Richtige sagen kann. Ich bin außer Stande, es auf eine Art zu erklären, die nicht völlig peinlich klingt, als Xotichl eingreift.

»Was gibt es da nicht zu verstehen? Du bist total attraktiv – Daire ist superhübsch –, da ist doch Stress bei den Eltern vorprogrammiert. Dann hast du sie also nach Hause gefahren, nachdem Auden und ich sie nicht mehr finden konnten?«

Dace und ich wechseln einen Blick, meiner erhitzt und panisch, seiner amüsiert und beruhigend. »Sie hat sich nicht wohlgefühlt«, sagt er, »und ich wollte ohnehin gerade aufbrechen …«

Seine Stimme verklingt, während er sich abwendet und Xotichl mich unterm Tisch mit dem Fuß anstößt. »Deckung!« , zischt sie leise, und im nächsten Augenblick erscheint Lita am Ende unseres Tischs.

Sie sieht mich mit erstaunlich schüchterner Miene an und sagt: »Hey.«

Ich sehe mich um und stelle erstaunt fest, dass sie allein gekommen ist, was mich überlegen lässt, ob sie es wirklich satthat, sich mit den beiden Schleimerinnen zu umgeben, wie sie es auf der Toilette schon angedeutet hat.

»Hör mal«, fängt sie an. »Ich wollte mich nur für neulich entschuldigen.« Sie schluckt schwer und zwingt sich, meinem Blick standzuhalten.

»Meinst du mit neulich gestern – oder den ersten Tag, als ich euch draußen mit dem Geländewagen gesehen habe?«, frage ich, da sie ruhig daran erinnert werden soll, dass sie zwei Gelegenheiten hatte, nett zu mir zu sein, und sich beide Male dagegen entschieden hat.


»Ähm, beides, schätze ich. Ich wollte nur …« Sie versucht, das richtige Wort zu finden, gibt die Suche rasch wieder auf und fängt noch einmal neu an. »Ich weiß, dass das nicht cool von mir war, und deshalb wollte ich …«

Doch noch ehe sie weiterreden kann, hebe ich die Hand. »Schon gut. Egal. Entschuldigung angenommen.« Ich registriere, wie ihre Schultern sich entkrampfen und ihr Kiefer wieder locker wird. Doch der Effekt wird sogleich zunichtegemacht, als ich weiterspreche. »Aber nur damit du’s weißt. Bevor du all deine Energie darauf verschwendest, nett zu mir zu sein, meine Hollywood-Verbindungen sind nicht unbedingt das, was du dir darunter vorstellst.«

Xotichl schnappt hörbar nach Luft, während ich mich auf heftiges Leugnen und Ärger gefasst mache, doch weit gefehlt.

»Wow«, sagt sie, und ihre dick geschminkten Augen mustern mich mit einem Hauch Anerkennung. »Du lässt dir echt nichts vormachen, was?«

Ich sehe zu Dace hinüber, der mich aufmerksam beobachtet, und weiß, dass es stimmt und dass ich das Jennikas Einfluss zu verdanken habe. »Nein, wirklich nicht«, erwidere ich.

»Sind wir dann miteinander im Reinen?«, fragt sie mit lächerlich hoffnungsvoller Stimme. So hoffnungsvoll, dass ich schon vermute, sie hat mir nicht geglaubt und denkt immer noch, ich hätte unbegrenzten Zugang zu Vane Wick oder auf wen auch immer sie es abgesehen hat.

Aber ich will nicht noch mal von vorn anfangen, und daher sage ich nur: »Ja. Klar. Wir sind im Reinen.«

Sie nickt. Lächelt. Macht Anstalten davonzugehen, ehe sie sich noch mal umdreht, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Dann sehen wir uns ja morgen im Rabbit Hole. Du weißt schon, morgen zum Tag der Toten? Du kommst doch, oder?« Ihr Blick wandert von mir zu Xotichl und Dace, wobei sie
die beiden betrachtet, als hätte sie gar nicht gemerkt, dass sie schon die ganze Zeit dasitzen. »Vielleicht können wir ja zusammen abhängen?«

Ich sperre den Mund auf, von ihrem Angebot völlig verblüfft. Schließlich fasse ich mich so weit, dass ich sagen kann: »Klar. Warum nicht?« Dann sehe ich ihr nach, wie sie davongeht, und denke mir dabei, dass meine Aussichten für den morgigen Abend immer seltsamer werden.

Xotichl pfeift leise durch die Zähne. »Ich lasse mich ja nicht leicht schocken, aber das war gerade wirklich …« Sie verzieht den Mund und trommelt mit den Fingernägeln gegen ihre Wasserflasche, während sie nach dem richtigen Wort sucht.

»Merkwürdig ehrlich«, kommt ihr Dace zu Hilfe und sieht mich an.

Ich zucke die Achseln, da ich keine Ahnung habe, ob er Recht hat, aber andererseits ist ja nichts in dieser Stadt so, wie es scheint.

Der Moment wird vom schrillen Läuten der Schulglocke unterbrochen, die uns sagt, dass es höchste Zeit ist, unser Zeug zu packen und uns in Bewegung zu setzen.



Zweiundvierzig
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Während ich zu meiner letzten Stunde gehe, dem freien Lernen, der Stunde, die ich zusammen mit Dace habe, kann ich nicht leugnen, dass ich mich darauf freue, ihn wiederzusehen. Doch meine Freude schlägt bald in Enttäuschung um, als ich seinen Platz leer vorfinde. Aus irgendeinem Grund steht freies Lernen heute nicht auf seinem Stundenplan.

Ich setze mich an den Tisch und ziehe mein Buch heraus. Eigentlich will ich eine ausgiebige Lesesitzung halten, doch ich komme nicht besonders weit, weil ich schon wieder an Paloma denken muss.

Ich muss ihr helfen.

Für mich als ihre Enkelin – als Suchende – muss es doch etwas geben, was ich tun kann. Etwas mehr, als nur untätig in diesem Raum zu sitzen und von einem Videomonitor überwacht zu werden.

Ich hänge mir die Tasche über die Schulter und eile zur Tür. Meine Mitschüler sehen entsetzt zu, da das unerbittliche Auge der alles erfassenden Kamera meine Flucht verfolgt. Ich renne die zahlreichen Flure entlang, breche durch die Doppeltür hinaus und an dem Wachmann vorbei, während ich versuche, mir einen Plan einfallen zu lassen.

Auch wenn ich vielleicht nicht weiß, wie ich die Richters daran hindern soll, in die Unterwelt einzudringen, bleibt immer noch ein Tag, ehe sie überhaupt dazu im Stande sind.
Und da Rabe in der Unterwelt lebt und es seine Aufgabe ist, mich zu leiten, nehme ich an, dass ich ebenso gut dort anfangen kann.

Nur dass ich keine Ahnung habe, wie ich dort hinkomme.

Mein einziger Besuch dort war auf der Seelenreise, als ich Palomas Tee getrunken habe.

Da ich nur von einem einzigen anderen Weg weiß, wie ich es herausfinden könnte, kehre ich zu Palomas Haus zurück, schleiche mich ohne Jennikas Wissen durchs Tor und gehe schnurstracks zu Kachina in den Stall, wo ich ihr Zaumzeug anlege und auf ihren Rücken steige. Ich streiche ihr über die Mähne, presse meinen Mund an ihr Ohr und sage: »Bring mich hin. Bring mich zur Höhle meiner Visionssuche, damit ich mich mit meinen Ahnen beraten kann.«

 



Sowie ich die Höhle erreiche, überspringe ich die körnige, weiße Grenzlinie und gehe direkt zu der Wand mit der langen Liste meiner Ahnen und deren daneben aufgeführten Geisttieren. Mein Blick wandert über Valentina, Esperanto, Piann, Mayra, Maria, Diego und Gabriela bis ganz hinunter zu Paloma, Django und mir. Während ich mit der einen Hand den Beutel an meinem Hals umfasst halte und mit der anderen die Rassel schüttele, rufe ich sie zu mir, um ihnen mitzuteilen, dass ich ihre Hilfe brauche und sie mir zeigen müssen, wie ich den Weg in die Unterwelt finde.

Ich sitze neben ihnen, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine vor mir gespreizt. Dann zwinge ich meinen Geist, ganz ruhig und still zu werden – blende die Unruhe aus, die mich plagt, und bleibe offen für eine Art Zeichen. Auf einmal registriere ich einen zarten Windhauch, der zur Höhle hereinweht. Wirbelnd macht er vor mir Halt und sorgt dafür, dass ich ihn bemerke, ehe er vorüberzieht und bis zu
der Stelle ganz nach hinten fegt, wo die Decke in den Boden übergeht.

Der Wind ist mein Element. Laut Paloma bin ich damit eine Tochter des Windes – etwas, wovon sie sehr angetan war. Doch ein Blick auf diese massive Felswand – so dick und dräuend – reicht aus, um meinen Kopf mit Zweifeln zu erfüllen.

Niemals wird sie nachgeben.

Niemals wird sie zu einem tief darunter verborgenen, mystischen Land führen.

Nicht, dass ich sie nicht schon einmal berührt hätte. Als ich das letzte Mal hier war, bin ich einmal ganz außen herumgegangen und habe mit den Händen jeden einzelnen Quadratzentimeter abgetastet, um zu erspüren, wie groß die Höhle ist. Doch das war, bevor ich die ganze Wahrheit darüber erfahren hatte, wie die Welt funktioniert. Ehe ich lernte, mich auf das Unsichtbare, das Unbekannte zu konzentrieren – und darauf, wie ich es in mein unmittelbares Bewusstseinsfeld locken kann, bis es sich zeigt.

Und es dauert nicht lange, da gerät die scheinbar so undurchdringliche Steinwand vor mir ins Wanken, und mein Wildlederbeutelchen beginnt, wie ein schlagendes Herz zu pochen. Eine Erinnerung daran, dass ich aufhören muss, mit den Augen zu schauen. Aufhören, alles mit der Logik meines Verstands zu bearbeiten, sondern vielmehr auf das vertrauen muss, was ich in meinem Herzen weiß – ganz gleich, wie unwahrscheinlich es auch sein mag.

Ich senke den Kopf tief hinab, strecke die Arme vor mir aus und renne darauf zu. Meine Hände knallen gegen den Stein und werden einen Augenblick lang gestoppt, ehe sie auf einmal durch den Fels brechen, der weich und nachgiebig wird. Die Wand zerfällt zu Staub, der um meine Füße herumwirbelt,
während der Boden unter mir nachgibt. Und schon falle ich torkelnd und kullernd einen langen, steilen Tunnel hinab, der mitten ins Herz der Erde führt. Ich wedele mit den Armen und schlage unfreiwillig mehrere Purzelbäume – außer Stande, anzuhalten oder zu bremsen – außer Stande, Kontrolle über meinen eigenen Körper zu erringen.

Doch im Gegensatz zum letzten Mal versuche ich nicht, meinen Sturz aufzuhalten. Ich verlasse mich einfach darauf, dass ich irgendwie im Schlund der Unterwelt landen werde.

Der Tunnel endet unvermittelt und spuckt mich mitten in einen hellen Lichtstrahl, wo ich als Knäuel aus Gliedmaßen unsanft lande. Und da sitzt auch Rabe auf einem Felsen in der Nähe und blinzelt mit seinen leuchtend violetten Augen – er hat auf mich gewartet.

Ich stehe auf, wische mir die Hände an meiner Jeans ab und behalte Rabe aufmerksam im Auge, während ich auf ihn zugehe. »Ich brauche Hilfe«, begrüße ich ihn. »Paloma ist krank, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Kannst du mich leiten?«

Meine Worte werden davon gestoppt, dass er sich zum Fliegen rüstet. Er breitet die Flügel aus, erhebt sich kraftvoll von seinem Sitzplatz, vollführt einen großen Kreis über meinem Kopf und fliegt mit dem Wind davon – ich zu Fuß hinterher. Er führt mich zu der schönen Lichtung, die ich aus meinen Träumen kenne und von dem einen Mal, als ich Palomas Tee getrunken habe.

Ich sehe mich überall um, betrachte die hohen Bäume und verfolge, wie jeder Grashalm zu meinen Füßen zu tanzen scheint. Zwar weiß ich nicht genau, was ich davon halten soll, dass er mich hierhergeführt hat – aber ich bin schlimmstenfalls ein bisschen beunruhigt, als Rabe auf mich zugeschwebt
kommt, auf meiner Schulter landet, mit dem Schnabel nach vorn zeigt und mich so drängt weiterzugehen, den Wald zu durchqueren, wo ich auf die heiße Quelle stoße, die ich in meinen Träumen gesehen habe.

Und genau wie in meinem Traum ist auch Dace hier.
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Dreiundvierzig

Ich stehe vor ihm, ganz ruhig und still, in der Hoffnung, ihn unbemerkt beobachten und den Moment hinauszögern zu können, in dem er meine Anwesenheit bemerkt.

Sein Haar ist nass und aus der Stirn gestrichen, und das Licht fällt so durch die Bäume, dass es eine Reihe von Schatten auf sein Gesicht zeichnet. Als Rabe sich von meiner Schulter erhebt und zu einem Ast in der Nähe fliegt, von wo aus er auf uns herabschaut, wird Dace durch das Rauschen seiner Schwingen veranlasst aufzusehen. Er ist nicht im Geringsten erstaunt darüber, mich durch eine mystische Dimension wandern zu sehen, die jedem anderen verschlossen bleibt.

»Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du anders bist.« Sein Kopf neigt sich so, dass sein Gesicht dunkel wird, während ich die Hände zu Fäusten balle und sich mein Körper auf alles Mögliche gefasst macht. Als wir das letzte Mal hier waren, ging es nicht gut aus. Und es ist unmöglich herauszufinden, ob das hier eine Inszenierung ist – und ich womöglich gezwungen werde, den Albtraum noch einmal zu durchleben.

»Ach ja?« Mein Tonfall ist barsch, schärfer als beabsichtigt. »Und woher? Was hat mich verraten?« Ich konzentriere mich intensiv auf seine Augen und sehe Tausende von Bildern zurückflimmern – eine lange, starre Reihe von einem Mädchen mit dunkel fließendem Haar.


Er zuckt mehrmals die Achseln, als wäre er da wirklich überfragt. »Wahrscheinlich hab ich gute Instinkte. Manches weiß man einfach von selbst«, antwortet er.

»Waren es auch deine Instinkte, die dich hierhergeführt haben?« Ich gehe auf ihn zu, bis meine Stiefelspitzen an den Rand der Quelle stoßen. »Oder hast du es in einem Traum gesehen?« Mein Puls schlägt mit dreifacher Geschwindigkeit, sowie die Worte meinen Mund verlassen haben. Doch ich muss es wissen, und es gibt keine Möglichkeit, es verschlüsselt zu fragen, keine andere Möglichkeit, so etwas zu formulieren.

War er wirklich auch da – oder war das alles nur ein Produkt meiner wildesten Fantasien?

»Wachen – Träumen – wer kann schon sagen, wo die Realität liegt?« Er grinst, ein strahlendes Aufblitzen von Augen und weißen Zähnen. »Dieser Ort hier ist wie ein Traum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir wach sind.« Er betastet seinen Arm und zwickt sich kurz. »Ja, ich bin wach. Und du?«

Ich lasse den Blick an ihm entlangwandern – labe mich an seinen starken Schultern, der glatten, nackten Brust und halte dort inne, wo das Wasser seine Hüften umspielt. So abgelenkt bin ich von dem Anblick, dass ich seine nächsten Worte kaum mitbekomme. »Aber um deine Frage zu beantworten – es war meine Mom, die mir diesen Ort gezeigt hat, als ich noch ein Kind war, und es ist seitdem einer meiner Lieblingsorte geblieben.«

Ich schlucke schwer und registriere, wie elegant er meiner Frage ausgewichen ist, beschließe aber, es ihm durchgehen zu lassen. Es gibt keinen Grund, ihn zu bedrängen.

»Und, kommst du auch rein?« Er zeigt auf die blubbernde Quelle, während ich Rat suchend Rabe ansehe. Doch er flattert nur vom Ast und lässt sich auf dem Rücken eines schönen
schwarzen Pferdes nieder, das ich bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte. Er hat mich dorthin gebracht, wo er mich haben will – jetzt ist es an mir, die Sache durchzustehen.

»Dafür bin ich nicht angezogen.« Ich fahre mir mit einer Hand über die Jeans und zeige auf meine Stiefel. Nicht genau die Sachen, die ich in meinem Traum anhatte, wobei ich hoffe, dass das ein gutes Omen ist.

Dace zieht die Schultern hoch, so dass ihm kleine Wassertröpfchen über den Oberkörper rinnen. »Lässt du dich davon abhalten? Komm schon, das Wasser ist super. Ich verspreche auch, dass ich nicht gucke.«

Er dreht sich demonstrativ weg und legt sich die Hände vors Gesicht, während ich noch dastehe und überlege.

Soll ich tun, was Rabe will, und mich zu Dace in die heiße Quelle setzen, was ebenso böse enden könnte wie im Traum?

Oder soll ich sie beide ignorieren und meinen Weg fortsetzen – obwohl ich gar nicht genau weiß, wohin er führt?

Mir fällt wieder ein, wie Paloma gesagt hat, dass Rabe mehr Weisheit besitzt als ich und es mir zwar nicht immer einleuchten mag, ich aber lernen muss, ihm zu vertrauen. Ich streife Jacke und Schuhe ab, steige aus meinen Jeans und zerre mir das Top bis zu den Schenkeln herunter und wate in das Wasser. Erst als ich auf der anderen Seite anlange, wo Dace auf mich wartet, wird mir bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Schließlich nehme ich wie im Traum neben ihm Platz.

Er lässt die Hände sinken und enthüllt ein so freundliches und entwaffnendes Gesicht, dass ich schon fast glaube, es könne nicht böse enden. Doch ich weiß besser, dass ich nicht glauben darf, was ich sehe, und so schnappe ich mir vorsichtshalber einen großen, scharfkantigen Stein und lege ihn mir in den Schoß. Wenn Cade auftaucht, hat er keine Chance.
Ich bin mehr als bereit, ihm gleich im ersten Moment seinen hässlichen Dämonenschädel einzuschlagen.

»Als meine Mom mich zum ersten Mal hierher mitgenommen hat, meinte sie, Geldmangel sei keine Entschuldigung dafür, keine verzauberten Orte zu besuchen.« Sein Blick driftet in eine weit zurückliegende Vergangenheit ab. »Aber sie ist nicht sehr oft mit mir hierhergekommen, sondern hat es sich lieber für besondere Gelegenheiten aufgespart. Wollte nicht, dass ich es irgendwann langweilig finde – obwohl ich mir das gar nicht vorstellen kann.«

»Kommst du noch oft hierher?«, frage ich und registriere genau, wann er in die Gegenwart zurückkehrt.

»So oft ich kann.« Seine Stimme wird weich und sehnsüchtig, als er weiterspricht. »Bloß mit der Schule und der Arbeit ist es schwer, Zeit dafür zu finden.«

»Aber heute hast du Zeit dafür gefunden.« Ich sehe mich in alle Richtungen um und betaste den Stein in meinem Schoß, beruhigt von seinen scharfen Kanten und seinem Gewicht.

Dace lehnt sich gegen das steinerne Sims in seinem Rücken, breitet die Arme aus und trommelt wenige Zentimeter neben meiner Schulter mit den Fingern. »Ich hatte den unwiderstehlichen Drang herzukommen, also bin ich meinen Instinkten gefolgt, und jetzt weiß ich auch, warum.«

Er grinst so voller Hoffnung, dass ich sein Grinsen einfach erwidern muss. Doch der lockere Anschein ist trügerisch, denn mein Herz pocht wie verrückt, da ich fürchte, dass es bei dem Sog, den er verspürt hat, weniger um die Begegnung mit mir ging als vielmehr darum, den Traum noch einmal zu erleben.

Er hält meinen Blick einen Moment lang fest, ehe er tief Luft holt und unter der Wasseroberfläche verschwindet, nur
um wenige Sekunden später so glänzend und hinreißend wieder aufzutauchen, dass mir der Atem stockt. Schweigend sitzen wir beide da – er mit geschlossenen Augen und verträumter Miene und ich aufrecht neben ihm, angespannt und auf der Hut, die Finger um einen Stein geschlungen, den ich auf jeden Fall benutzen werde, falls sein Bruder auftaucht.

Schließlich schlägt er ein Auge auf und bricht das Schweigen. »Aber sag mal, wie hast du hierher gefunden? Wie bist du zur verzauberten Quelle gekommen?«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll.

»Du bist der erste Mensch, der mir hier je begegnet ist.« Er sieht mich nachdenklich und erwartungsvoll an.

»Dann kommst du also nie mit Cade hierher? Hast ihm nicht einmal davon erzählt?« Die Worte sprudeln mir nur so über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann.

Dace runzelt die Stirn und verzieht die Miene, als hätten meine Worte einen schlechten Geschmack ausgelöst. »Warum sollte ich? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir stehen uns nicht gerade nahe.«

Ich drehe den Stein in den Händen hin und her und weiche seiner ursprünglichen Frage aus. »Ist das dein Pferd?«, frage ich und zeige auf den schwarzen Hengst, der in der Nähe grast.

Dace nickt. »Ist das dein Rabe?«

Ich presse den Mund fest zu. Versuche, mich auf die Bläschen zu konzentrieren, die Wärme des Wassers, die blühenden Ranken, die von den Bäumen herabhängen und sich über die Felsen winden, doch es geht nicht. Ich bin zu aufgedreht. Bereit für eine monumentale Schlacht – oder eine monumentale Blamage –, es kann so oder so ausgehen.

»Dann willst du dich also nicht zu dem Raben bekennen und mir auch nicht verraten, wie du die verzauberte Quelle
gefunden hast?« Er legt den Kopf schief, doch ich weiche seinem Blick aus. Seine Augen sind ein Strudel, der zu einem Ort ohne Entkommen führt. Andererseits muss ich ihn aber gar nicht anschauen, um mich unwiderstehlich zu ihm hingezogen zu fühlen. Seine Anwesenheit allein genügt.

Er stößt sich von dem Felsen ab, bis er direkt vor mir steht. Seine Augen leuchten dunkler als sonst, weniger wie Aquamarine und mehr wie der Türkisschmuck seiner Mutter. »Egal, wie du es auch angestellt hast«, sagt er, »ich freue mich jedenfalls, dass du hierhergefunden hast. Vom ersten Tag an, als du im Club mit mir zusammengestoßen bist, wusste ich, dass du nicht so bist wie die anderen Mädchen hier. Ich wusste sofort, dass du anders bist.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«, frage ich mit heiserer Stimme, was an seiner Nähe liegt – daran, dass er so dicht bei mir steht, dass kaum ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. Ich muss daran denken, wie ich ihn mithilfe des Raben beobachtet und gesehen habe, wie er die Müllsäcke durch Telekinese in den Container befördert hat – und weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die hier anders ist.

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht, ein so schöner Anblick, dass ich wünschte, es würde nie aufhören. Schließlich sieht er wieder mich an. »Dann sind wir wohl erneut bei den Instinkten gelandet – bis jetzt haben sie mich jedenfalls noch nie getrogen.«

»Und was sagen deine Instinkte dir jetzt?«, flüstere ich und weiß, dass ich meinen nicht mehr trauen kann, derart hat er mich aus der Fassung gebracht.

Er schluckt schwer. Holt tief Luft, als wollte er erneut untertauchen, doch stattdessen sagt er: »Sie raten mir, dich zu küssen.«


Er beugt sich vor und sieht mich eindringlich an. Und als seine Hände meine Wangen berühren und er mit den Daumen über meine Haut streicht, als sein Blick über mich wandert und gierig alles aufsaugt, was er sieht – tja, da muss ich zwangsläufig daran denken, dass alles genau so abläuft wie in dem Traum.

Ich umfasse den Stein fest – entschlossen weiterzumachen und die Sache durchzuziehen. Rabe hat mich aus einem bestimmten Grund zu dieser Quelle geführt, und dieser Grund offenbart sich jetzt.

Ich schließe die Augen und fiebere seinen Lippen entgegen, während ich mir sage, dass es ein Teil der Abfolge ist, dass so eben der Traum verläuft. Der Kuss ist so süß, so warm und so vertraut – und doch viel inniger, als ich ihn in Erinnerung hatte.

»Daire«, flüstert er mit tiefer, rauer Stimme, während seine Hände an meinen Seiten entlanggleiten. Er fährt mir unter das Top und erkundet jede Kuhle und Kurve. Ich bin so in dem Kuss gefangen, so benommen von seiner Nähe, dass ich kaum registriere, wie er seine Finger mit meinen verflicht und mich dazu bringt, den Stein loszulassen, der mir prompt aus dem Schoß kullert.

Ich fahre mit den offenen Händen über seine muskulöse Brust und schlinge ihm die Arme um den Hals. Dann lege ich meine Beine um seine und ziehe ihn näher an mich, wobei ich mich danach sehne, ihn noch intensiver zu schmecken. Er schiebt einen Finger unter den Träger und zieht ihn mir über die Schulter herunter, um für seine Lippen den Weg frei zu machen, während er den Kopf langsam zu meinen Brüsten wandern lässt. Und da fällt es mir wieder ein – genau so ist es abgelaufen.

Das ist der Moment, in dem er durch seinen dämonischen
Zwilling abgelöst werden wird, dem eine Schlange aus dem Mund schnellt.

Und jetzt, da er mir den Stein abgeluchst hat, habe ich nichts mehr in der Hand, womit ich mich verteidigen könnte.

Ich mache mich los, und die Bewegung kommt so abrupt, so unvermittelt, dass die Schnur an meinem Wildlederbeutelchen reißt und es in hohem Bogen ins Wasser fliegt.

Ich sehe ihn entsetzt an und schnappe vor Schreck nach Luft, während er untertaucht, um es heraufzuholen, noch ehe ich reagieren kann.

Rasch hole ich Atem und tauche ebenfalls hinab. Ich greife nach dem Beutelchen, das direkt unter uns auf einem Felsen liegt, und schiebe ihn weg, um es selbst heraufzuholen, doch er ist schneller, seine Arme länger, und er hat es schon in der Hand.

Ich schwimme nach oben, tauche aus dem Wasser auf und blicke direkt in seine triumphierende Miene, während er sich bereits darum kümmert, die gerissenen Enden wieder zu verknoten. Palomas Stimme dröhnt durch meinen Kopf, ihre Warnung, nie jemand anders zu erlauben, es zu tragen oder hineinzusehen, nicht einmal kurz, da es sonst seine Kraft verliert. Und obwohl er keinen Versuch unternommen hat, eines von beidem zu tun, darf ich das Risiko nicht eingehen, dass seine Neugier womöglich die Oberhand gewinnt.

»Ich nehm’s schon«, sage ich, reiße ihm das Beutelchen aus der Hand und hänge es mir um den Hals, bis es wieder auf meiner Brust ruht.

Er runzelt die Stirn und ringt unsicher die Hände. »Ich würde nie hineinschauen, falls es das ist, was du befürchtest. Glaub mir, das ist mir völlig klar.«

Ich drücke das Beutelchen an meine Brust und taste nach der Form des Raben und der Feder und stelle erleichtert fest,
dass alles in Ordnung ist. Noch erleichterter bin ich allerdings, als mir plötzlich etwas dämmert:

Der Traum ist nicht so verlaufen.

Die Erkenntnis kommt zu spät, und im nächsten Moment ist Dace schon aus dem Wasser gestiegen und greift nach dem Handtuch, das er gefaltet auf einem Felsen abgelegt hat. Er rubbelt sich damit Haare und Körper ab, ehe er es sich um die Schultern hängt. »Hör mal, es tut mir echt leid. Ich wollte es nicht behalten, und ich würde niemals hineinsehen. Ich hoffe nur, ich habe dich jetzt nicht von dem Platz hier abgeschreckt. Du darfst gern hierherkommen, so oft du willst und so lange du willst. Wenn es dir lieber ist, halte ich mich auch fern.«

Er dreht sich um und geht auf Pferd zu. Der Anblick lässt mich hastig aus dem Wasser stürzen. Mein Atem geht flach und schnell, und das Top klebt mir auf höchst peinliche Art auf der Haut, als ich direkt hinter ihm stehen bleibe und sage: »Dann überträgst du mir also die Obhut für die verzauberte Quelle?«

Er dreht sich um, und sein Gesichtsausdruck wechselt von betroffen zu verwirrt.

»Oder gewährst du mir nur Besuchsrechte? Du weißt schon, so was wie jedes zweite Wochenende oder so?«

Ich stehe vor ihm – eine tropfnasse Gestalt mit breitem, hoffnungsvollem Grinsen, das er zum Glück postwendend erwidert. Sein Blick wandert über mich, so heiß und intensiv, dass ich mich darunter regelrecht winde. Auf einmal fällt ihm das Handtuch um seinen Hals ein, er läuft rot an und reicht es mir.

Wir ziehen uns rasch an, und da mein Top nass ist, beschließe ich, es auszuziehen und stattdessen die Jacke bis obenhin zuzuknöpfen.

»Ich muss los.« Ich werfe Rabe einen vielsagenden Blick
zu, doch er bleibt ungerührt sitzen und weigert sich, von Pferds Seite zu weichen, ganz gleich, wie unwirsch ich ihn auch anfunkele.

»Geisttiere haben ihre eigenen Ansichten«, erklärt Dace und schaut zwischen Rabe und mir hin und her. Als er sieht, wie ich erschrecke, fügt er hinzu: »Ich bin im Reservat aufgewachsen und stamme außerdem von einer langen Linie von Heilern und Medizinmännern ab. Da bekommt man ein Gefühl für so etwas. Pferd ist seit meiner Geburt bei mir und hat mich schon durch schwere Zeiten begleitet.«

Ich mustere ihn genau und spüre, dass noch mehr kommt.

»Abgesehen von den gelegentlichen Ausflügen hierher, hat meine Mom ihr Bestes getan, um mich vor der mystischeren Seite des Lebens zu schützen, trotz der langen Reihe von Lichtarbeitern in unserer Familie. Aber ich habe mich stets dazu hingezogen gefühlt. Ich war noch nie ein normales Kind. Viel lieber habe ich mich in der Nähe der Stammesältesten aufgehalten als bei Gleichaltrigen, und deswegen sind mir die anderen Kinder aus dem Weg gegangen und haben sich über mich lustig gemacht. Die Versuche meiner Mutter, mich zu den anderen hinzuführen, waren meistens unangenehm und peinlich. Doch die Zeit, die ich mit den Stammesältesten verbracht habe, in der ich ihre Geschichten gehört und ihre Zauberkunst gelernt habe, da war ich immer am glücklichsten. Sie haben mich mit Pferd bekanntgemacht. Sie haben mich auch davon überzeugt, dass ich eine natürliche Gabe habe, die nicht vergeudet werden darf. Dass es mein Erbe ist und es keine Schande ist, es zu pflegen. Ein weiterer Grund dafür, warum ich das Reservat verlassen habe, ist, dass ich meine Gaben weiterentwickeln wollte, ohne dass meine Mom ständig dazwischenredet. Ich weiß, es klingt verrückt, aber diese Welt ist voll von ungenutzten Möglichkeiten
 – das Potenzial ist unendlich. Du würdest nicht glauben, was für Magie ich schon gesehen habe.« Er schüttelt den Kopf und konzentriert sich wieder auf mich. Vor Verlegenheit bekommt er ganz rote Wangen. »Und jetzt denkst du wahrscheinlich, ich bin ein Irrer.« Sein Körper verspannt sich und wappnet sich für den emotionalen Tiefschlag, den ich ihm aber keinesfalls verabreichen werde.

Ich gehe auf ihn zu und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. »Nicht einmal ansatzweise«, flüstere ich. Meine Lippen treffen auf seine – weich und warm –, und ich löse mich erst von ihm, als Rabe ein leises Krächzen ausstößt und mir sagt, dass es Zeit ist weiterzuziehen.

»Reitest du?« Dace nimmt meine Hand und führt mich zu Pferd.

»Chay hat mir ein Pferd gegeben, um das ich mich kümmern darf, aber ich reite nicht sehr gut. Ich lerne noch. Allerdings ist Kachina, das Pferd, sehr geduldig.«

»Wir müssen mal zusammen ausreiten.« Er lächelt, lockt Rabe auf seinen Finger und sagt: »Warum steigst du nicht gleich mit auf? Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich sehe zu Rabe hinüber und verfolge, wie er sofort auf Pferds Hals hüpft, während seine glitzernden Augen mich drängen aufzusitzen. Wir reiten zurück durch den Wald, zurück über die Lichtung und in ein dicht bewaldetes Gebiet, wo Pferd neben einem üppig wuchernden Gestrüpp stehen bleibt. »Hier ist es«, sagt Dace.

Er hebt mich sanft herunter und führt mich zu einer von Bäumen und niedrigen Sträuchern geschützten Stelle. Er teilt das Strauchwerk und stellt sich hinter mich, während ich mich vorbeuge, um besser zu sehen. Ich reiße die Augen auf, während es mir gleichzeitig die Kehle zuschnürt, als mein Blick auf einen sterbenden weißen Wolf mit blauen Augen fällt.



Vierundvierzig
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Ich falle auf die Knie und lege dem Wolf ohne jegliche Furcht die Hände auf den Kopf. Soweit ich es mitbekommen habe, brauchen uns die Tiere der Unterwelt nicht zu fürchten und sind deshalb auch nicht bösartig. Außerdem ist das hier Palomas Wolf – ihr Geisttier, das weiß ich einfach –, und er ist viel zu krank, um eine Bedrohung darzustellen.

»Was ist passiert?« Ich sehe Dace an, und seine Miene wandelt sich von verwirrt zu verletzt, als er das Ganze falsch interpretiert und annimmt, ich würde ihm etwas anlasten.

»Ich habe ihn so vorgefunden«, erklärt er hastig. »Ich habe alles versucht, um ihn wieder gesund zu pflegen, aber es hat keinen Zweck. Er stirbt – was bedeutet, dass sein Mensch ebenfalls stirbt.«

»Das weißt du nicht!«, fauche ich in barschem, giftigem Ton, doch er reagiert kaum.

Er kommt näher und legt mir zögerlich eine Hand auf die Schulter. Sein Blick ist ebenso traurig wie seine Stimme. »Ich gebe zu, dass es seltsam ist – Geisttiere sollen eigentlich nicht sterben. Trotzdem besteht kein Zweifel daran, dass er im Sterben liegt. Und falls er stirbt, bin ich mir ziemlich sicher, dass auch sein Mensch sterben muss – und dann fürchte ich darum, was aus der Seele dieses Menschen wird.«

Ich schlucke schwer und erhebe mich, während ich mich in alle Richtungen umsehe. »Wir können ihn nicht hierlassen. Wenn du mir hilfst, ihn aufzuheben, können wir …«


Ich bücke mich und schiebe sachte die Finger unter den armen, sterbenden Wolf, der zu schwach ist, um sich zu regen, obwohl Dace mich warnt: »Daire, das darfst du nicht. Dadurch leidet er nur noch mehr als sowieso schon.«

Ich brumme eine Entgegnung und ringe darum, den Wolf auf meine Arme zu hieven. Dabei bemühe ich mich um sanfte, gemächliche Bewegungen, denn ich will ihn weder verletzen noch seinen Zustand verschlimmern – doch der Wolf ist viel schwerer, als ich dachte.

»Ich muss ihn nach Enchantment bringen«, sage ich mit erregter Stimme, aus der das volle Ausmaß meiner Angst spricht. »Chay ist Tierarzt – er kann ihn heilen. Da bin ich mir sicher. Also bitte hilf mir oder geh mir aus dem Weg.«

Dace steht hinter mir und weiß nicht, ob er das tun soll, was er für richtig hält, und dafür in Kauf nehmen soll, dass ich mich noch mehr aufrege. Doch schließlich schiebt er die Arme unter Wolf, bis sie sich fest gegen meine pressen. »Daire, weißt du, wessen Geisttier das ist?«

Ich denke daran, dass Paloma mir einmal eingeschärft hat, wie wichtig es ist, sein Geisttier geheim zu halten, und so schaue ich mich fragend nach Rabe um. Erschrocken stelle ich fest, dass er ganz in der Nähe sitzt, zusammen mit Pferd, Djangos Bär, dem Jaguar meines Großvaters und einem gold-äugigen Adler, der mich so sehr an Chays Ring erinnert, dass es eigentlich nur seiner sein kann. Der Anblick, wie sie alle da versammelt sind, lässt mir die Tränen in die Augen schießen.

Es sieht aus wie das Ende, wie irgendeine Gedenkveranstaltung  – doch es kann nicht sein – nicht, solange Wolf noch am Leben ist.

»Kennst du sie?« Dace folgt meinem Blick zu der sonderbaren Menagerie.

»Ja.« Ich wende mich zu ihm um und bemühe mich, nicht
zu viel zu verraten. »Ihnen liegt ebenso viel an Wolf und seinem Menschen wie mir.«

Dace sieht mich an, und seine Augen spiegeln meine Trauer allzu viele Male wider. »Tja, die betreffende Person kann sich glücklich schätzen, so viele liebende Wesen an ihrer Seite zu haben«, sagt er mit trauriger Stimme. »Aber du kannst ihn trotzdem nicht wegbringen.« Er sieht Wolf an und runzelt die Stirn, als er sieht, dass er mittlerweile die Augen geschlossen hat und sein Kopf schlaff auf der Brust aufliegt. »Wenn du versuchst, ihn mitzunehmen, stirbt er. Er ist zu schwach, um die Reise zu überleben, Daire. Es tut mir leid, aber wenn du darauf bestehst, bringst du letztlich nur beide in noch größere Gefahr.«

»Und was soll ich dann tun?«, frage ich, meine Worte von Ärger unterlegt, dies jedoch mehr über die Situation als über den, der mich darüber aufklärt.

»Akzeptier den natürlichen Ablauf«, flüstert er.

»Ausgeschlossen.« Ich schüttele den Kopf. »Kommt nicht infrage. Außerdem bist du derjenige, der gesagt hat, es sei seltsam – und dass daran überhaupt nichts natürlich sei.«

Er seufzt, allerdings eher aus Kummer als aus Frust, und sagt: »Daire, geht es um Paloma? Steckt sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

Ich vergrabe das Gesicht im rauen, weißen Fell des Wolfs, das von meinen Tränen feucht wird.

Dace fasst mein Schweigen als Zustimmung auf. »Okay, pass auf, du machst Folgendes. Du kehrst zurück und suchst Leftfoot auf, damit du ihm sagen kannst, dass du Palomas Wolf gefunden hast. Du beschreibst den Fundort und Wolfs Zustand und sagst ihm, dass ich zusammen mit Bär, Jaguar, Adler und Rabe über ihn wache – und dass er vielleicht helfen kann. Aber, Daire, du musst wissen, dass es keine Garantie gibt.«


»Woher weißt du von Leftfoot?«, frage ich und überlege, was er wohl sonst noch über diese seltsame neue Welt weiß, in der ich mich selbst erst ansatzweise zurechtfinde.

»Er ist mein Großonkel. Der Bruder meines Opas Jolon. Er ist der Einzige, dem Chay Palomas Pflege anvertrauen würde, abgesehen von meiner Mutter. Aber Chepi macht keine Heilungen mehr. Nicht, seit sie mit Cade und mir schwanger geworden ist.«

Ich will ihm gerade sagen, dass Chepi meinen Beobachtungen zufolge zumindest vorübergehend aus dem Ruhestand zurückgekehrt ist, doch ehe ich dazu komme, ergreift er wieder das Wort. »Paloma ist gut zu meiner Familie gewesen. Sie hat meine Mom sehr unterstützt. Wir kriegen das hin, ja?«

Meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich nicht antworten kann, also nicke ich nur. Ich lasse mich von seinen starken und sicheren Händen auf Pferd heben. »Es gibt schnellere Wege, um dich dorthin zu befördern, wo du hinwillst, allerdings ist es am besten, wenn du den Ort hier auf dieselbe Weise wieder verlässt, wie du auch gekommen bist. Pferd weiß, wohin es dich bringen muss, also keine Sorge.«

Ich greife nach Pferds Mähne und fange den Blick von Dace auf. »Daire«, sagt er.

Ich blinzele die Tränen zurück und schlucke an dem Kloß in meinem Hals vorbei, als ich die volle Bandbreite von Gefühlen in seinem Blick erkenne, all die Dinge, die er mir so gern anvertrauen möchte, doch stattdessen sagt er nur: »Viel Glück.«

Dann versetzt er Pferd einen Klaps aufs Hinterteil, und ich reite davon wie der Wind.





Fünfundvierzig
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Am Reservat angelangt, stürme ich durch die Tür des kleinen Häuschens und überfalle Chay mit einem so wirren Wortschwall, dass er mir erst einmal eine Hand auf die Schulter legen und mich zum nächsten Stuhl bugsieren muss, damit ich mich etwas beruhige.

»Ich habe Palomas Wolf gefunden«, erkläre ich ihm, und mein Atem kommt stoßweise, während Chays Augen weit werden. »Er ist in schlechter Verfassung, wird aber von Dace und ein paar anderen Geisttieren bewacht, unter anderem von deinem Adler.«

Als sie den Namen ihres Sohnes hört, späht Chepi um die Ecke, sucht meinen Blick und hält ihn fest, bis Chay Leftfoot hereinholt und mich bittet, ihm gegenüber alles noch einmal zu wiederholen. Nachdem ich den Ort so gut wie möglich beschrieben habe, bricht Leftfoot auf und hinterlässt genaue Anweisungen für seinen Lehrling, Chay und Chepi, wie sie Paloma behandeln sollen, während ich in der Tür zu ihrem Zimmer stehe und mein Herz schwer wird, als ich sehe, dass sie noch mehr zusammengeschrumpft ist. Selbst im matten Schein der flackernden Kerzen wirkt sie blasser, schwächer. Ihr Atem kommt zu flach, zu schleppend und endet stets in einem schrecklichen Rasseln, das tief aus ihrem Brustkorb dringt.

Ich sinke neben ihr zu Boden und umschließe ihre Hand mit meiner. Meine Kehle ist so zugeschnürt und eng, dass
ich kein Wort herausbringe. Alles verschwimmt vor meinen Augen, so dass ich das Zimmer nur noch schemenhaft wahrnehme.

»Es ging ihr eigentlich wieder besser. Wir waren sicher, dass sie es schafft, doch dann …« Chay sieht mich an, seine Augen sind voller Kummer und zeigen das ganze Ausmaß seines Verlusts. »Ich fürchte, sie wird nicht mehr lange in dieser Welt bleiben.«

Ich weigere mich, es zu glauben. Mit funkelnden Augen sehe ich ihn an. »Nein. Nein! Ich lasse sie nicht gehen. Sie kann nicht … nicht jetzt … nicht jetzt, wo ich sie gerade erst kennen lerne! Leftfoot wird ihren Wolf heilen, und dann wird auch Paloma wieder gesund – du wirst sehen!«

Er drückt meine Schulter und antwortet mit trauriger, aber gelassener Stimme: »Es tut mir leid, Daire. Aber nach allem, was du über Wolfs Zustand gesagt hast, fürchte ich, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

Doch ich kann – und will – die Wahrheit nicht akzeptieren. »Warum kann man sie nicht heilen? Warum kann sie sich nicht selbst heilen? Warum kann keiner irgendeine mystische Arznei zubereiten oder so?« Ich sehe mich hektisch im Raum um und klage alle darin an. Der Lehrling des Medizinmanns fährt mit einem heftig ausschlagenden Pendel über Palomas Körper hin und her, wobei er an jedem ihrer Chakren Halt macht und sich immer wieder mit gerunzelter Stirn umdreht und sonderbare kleine Spuckgeräusche von sich gibt. Selbst Chepi, die mit geschlossenen Augen in der Ecke sitzt, wedelt mit den Händen, während ihre Lippen sich in einem stillen Gebet bewegen. Sie alle benutzen dasselbe Ritual, das ich Paloma schon habe anwenden sehen, um anderen zu helfen – also, warum hilft es ihr nicht? Ich drehe mich wieder zu Chay um. »Sie ist eine Heilerin. Eine Suchende. Wie konnte
das passieren? Wie konnte sie überhaupt jemals krank werden?«

Chay holt tief Luft und nickt auf eine Weise, die mich beruhigen, mich gelassener machen und ebenfalls durchatmen lassen soll. Als meine Energie sich gesammelt hat, sagt er: »Heiler tun, was sie können, um selbst stark, geerdet und gesund zu bleiben. Nur eine gute Gesundheit ermöglicht es ihnen, das zu tun, was sie tun. Aber wenn sie einmal krank werden, sind sie gezwungen, Hilfe zu suchen wie jeder andere. Leftfoot wird sich um Wolf kümmern, so gut er kann, aber manches haben wir einfach nicht selbst in der Hand. Die Bürde, Django verloren zu haben und ihre Kräfte wesentlich länger einsetzen zu müssen als üblich, hat ihren Tribut gefordert. Sie hat einen massiven Seelenverlust erlitten. Ich fürchte, es bleibt nicht viel mehr zu tun, als ihr den Übergang in die nächste Welt so bequem und leicht wie möglich zu gestalten.«

Ich drehe mich mit verwirrter Miene um.

»Letztlich ist es das, was allen Krankheiten gemeinsam ist«, sagt er. »Ein Kraftverlust. Ein Seelenverlust.«

Seelenverlust.

Ein Verlust der Seele.

Die Worte hallen so laut in meinen Ohren wider, dass ich fast taub werde – während Bilder der untoten Richters, die leuchtende, weiße Kugeln verschlingen, meinen Kopf überschwemmen.

»Dann holt ihre Seele zurück!«, fordere ich, wobei mir klar ist, dass ich völligen Blödsinn rede. Könnte man das denn überhaupt?

»Es ist leider schon zu spät für eine Seelenrettung.« Chay sieht mich an. Er hat bereits akzeptiert, was ich noch hartnäckig leugne. »Es ist Zeit. Die Zeichen sind alle da. Also
bitte verabschiede dich, damit sie ungehindert weiterziehen kann.«

»Nein.« Ich sehe zwischen Chay und Paloma hin und her und sage es noch einmal. »Nein. Noch nicht. Ausgeschlossen. Das ist kein Zufall. Das ist das Werk der Richters – und vor allem von Cade.«

Chay sieht mich an, und sein Blick aus schmalen Augen zeigt mir, dass er sich nicht so sehr über die Mutmaßung an sich wundert als vielmehr darüber, sie aus meinem Munde zu hören.

»Wie verliert man denn eine Seele?« Ich recke das Kinn und mustere ihn, da ich unbedingt so viel wie möglich erfahren muss, wenn ich auch nur die geringste Hoffnung darauf haben will, meine abuela zu retten. »Und wenn sie erst einmal verloren ist, wie holt man sie zurück?«

Chay dreht an seinem Ring, und das goldene Auge des Adlers glitzert auf. »Ein Seelenverlust kann auf verschiedene Weisen geschehen. Manche treten ihre Macht an böswillige Wesen ab, im Austausch gegen Ruhm, Reichtum oder sogar Liebe. Manchmal ist es die Folge eines Traumas – der Tod eines lieben Menschen oder eine Gewalttat –, etwas, das den Betreffenden in einen so geschwächten Zustand versetzt, dass er seinen Lebenswillen verliert, wodurch wiederum die Seele für die gleichen böswilligen Wesen angreifbar wird, die dann begierig nach ihr greifen. Und in anderen Fällen …«

Er sieht mich an, unsicher, ob er es aussprechen soll, doch ich nicke ihm aufmunternd zu. Mir die Wahrheit zu ersparen, macht sie nicht weniger wahr.

»In anderen Fällen wird die ganze Seele oder auch Stücke der Seele einfach weggenommen – die Folge davon, wenn man von einem sehr mächtigen Hexenmeister mit bösen Absichten ins Visier genommen wird. Und ich fürchte, wenn
man erst einmal ins Visier geraten ist, ist es beinahe unmöglich, es ohne die Hilfe eines ebenso mächtigen Suchenden oder Schamanen – eines Lichtarbeiters – wieder ungeschehen zu machen.«

»Tja, ich bin eine Suchende – also, wo fange ich an?« Mein Tonfall ist verzweifelt.

»Seelenrettung ist eine sehr gefährliche Arbeit. Sie erfordert eine Reise an den Ort, wo die Seele festgehalten wird, und dann muss man das übelwollende Wesen, das sie gestohlen hat, zur Rede stellen, was oft lange und extrem kostspielige Verhandlungen nötig macht, ehe man sie zurückbekommt. Nur die begabtesten Schamanen und Suchenden sind dazu im Stande – und nur solche mit langjähriger Erfahrung.« Er sieht mich eindringlich an. »Du bist noch lange nicht so weit. Ich kann es dich nicht riskieren lassen. Paloma würde es nie erlauben.«

Beim Klang ihres Namens regt sich meine Großmutter. »Daire«, flüstert sie, was Leftfoots Lehrling veranlasst beiseitezutreten, während meine Großmutter, meine abuela, mühsam die Augen aufschlägt.

»Süße nieta.« Sie ringt um einen klaren Blick. Ihre Stimme klingt so gequält, dass ich erschauere. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe ein gutes Leben gelebt. Konzentrier dich auf sie. Du musst El Coyote aufhalten, koste es, was es wolle. Ich habe dich nicht alles gelehrt, aber ich habe dich gut gelehrt. Und jetzt musst du mich gehen lassen, nieta.«

»Nein, Paloma, nein, sag das nicht! Ich kann das nicht – nicht ohne dich! Ich weiß ja nicht einmal, wo ich anfangen soll!«

Mir bricht die Stimme, und meine Augen füllen sich mit Tränen, während ich auf meine Großmutter hinunterblicke, die allmählich ihr Leben aushaucht. »Du kannst und du
darfst mich nicht retten«, beschwört sie mich. »Verstehst du? Heute ist der Tag, nieta. Bitte geh, du musst dich beeilen.«

Ihre Augen schließen sich bereits und sperren mich aus, während ich mich zu Chay umwende. »Was haben wir heute für einen Tag?« Ich frage mich, wie lange ich mich mit Dace in der Unterwelt aufgehalten habe.

»Den zweiten November, den Día de los Muertos«, antwortet er und greift nach meiner Schulter, um mich zu trösten, doch ich habe mich seinem Griff bereits entzogen und laufe eilig zur Tür.



Dunkle Ernte
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Sechsundvierzig
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Ich schwinge mich auf Kachinas Rücken und galoppiere zum Rabbit Hole.

Vielleicht weiß ich nicht, was ich tun soll – vielleicht bin ich nicht richtig ausgebildet – vielleicht habe ich keine Ahnung, wie ich die Richters daran hindern soll, die Unterwelt zu überrollen, doch Paloma verlässt sich darauf, dass ich sie aufhalte, und ich werde sie nicht enttäuschen.

Sie hat immer gesagt, dass ich sehr vielversprechende Ansätze zeige – dass ich eines Tages all meine Vorfahren übertreffen werde. Tja, möglicherweise beginnt dieses »eines Tages« heute schon.

Ich beuge mich vor. Vergrabe das Gesicht in Kachinas Hals. Konzentriere mich auf den beruhigenden Klang ihrer Hufe – eine Erinnerung daran, dass uns jeder Schritt näher ans Ziel bringt –, als auf einmal der Himmel einen so durchdringenden Donnerschlag von sich gibt, dass die Erde unter uns zu vibrieren beginnt, woraufhin ich zusammenzucke und die Zügel fester umfasse, da ich unbedingt ankommen will, ehe es zu regnen beginnt, denn ich möchte nicht im Freien von einem Gewitter überrascht werden.

Der Donner rollt erneut, lauter als zuerst, und der Krach verschreckt Kachina so sehr, dass sie den Kopf in den Nacken wirft und verstört schnaubt, während ich die Schenkel fester zusammendrücke, um mich auf ihrem Rücken zu halten und sie nicht durchgehen zu lassen. Leise murmele ich in ihren
Hals, sage ihr, dass sie keine Angst zu haben braucht, sondern nur durchhalten muss, dann wird alles gut. Auf einmal schießt ein gigantischer Blitz vom Himmel, bohrt sich in den Boden und verbrennt einen Streifen Erde nicht weit von ihren Hufen entfernt.

Der Himmel verdunkelt sich und wird immer bedrohlicher, während der Wind erstaunlich heiß bläst – und als ich den Kopf hebe und mich umsehe, stelle ich entsetzt fest, dass eine wahre Flut großer, schwarzer Raben heruntergestürzt kommt.

Sie fallen vom Himmel.

Fallen von überall her.

Stoßen schauerliche, schrille Laute aus, ehe sie zu Boden stürzen. Es sind so viele, dass der Himmel dicke, schwarze Hagelbrocken zu erbrechen scheint.

Ich ducke mich und flüstere meinem Pferd leise, beruhigende Worte ins Ohr, doch es hat keinen Zweck – Kachina ist genauso verstört wie ich. Sie rollt wie im Wahn mit den Augen, schnaubt, wiehert und schlägt nach allen Seiten aus, im vergeblichen Versuch, den Strömen von Raben auszuweichen.

Sie prallen hart auf meine Schultern. Knallen auf meinen Rücken. Und dann rollen sie über Kachinas Flanken hinunter und werden unter ihren Hufen zu einer schaurigen Masse aus Federn, Blut und Fleisch.

Mein Pferd ist so verschreckt, dass ich das Lied des Berges anstimme, um es zu beruhigen. Im Gedanken daran, welche Macht die Lieder bergen, singe ich auch noch das Lied des Windes. Die beiden vermischen sich, bis meine Stimme müde und rau wird und ich gezwungen bin, einen Moment innezuhalten, ehe ich mit frischer Kraft weitersingen kann.

Und auch wenn das den Sturz der Raben nicht aufhält, so
fallen sie doch wenigstens nicht mehr direkt auf uns. Ein Pfad hat sich aufgetan und erlaubt Kachina die freie Passage die Straße entlang.

Als wir die Stadt erreichen, hellt sich der Himmel schließlich auf. Der Rabensturm versiegt endlich – doch bleibt er mir noch lange im Gedächtnis.

Wie eine Nachricht von den Richters, mit der sie mich wissen lassen, dass das Stundenglas umgedreht wurde.

Die Zeit rinnt mir durch die Finger wie Sand.
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Siebenundvierzig

Ich gleite von Kachinas Rücken, gebe ihr einen Klaps und weise sie an, zu Palomas Haus zurückzukehren, wo sie in Sicherheit ist. Dann stehe ich vor dem Rabbit Hole und beobachte ein Bild des organisierten Chaos, während ich versuche, mir einen Plan zurechtzulegen.

Sie haben die Anzahl der Türsteher verdreifacht und machen ein Riesentheater darum, allen unter einundzwanzig den Stempel mit dem roten Kojoten zu verpassen, doch sowie ich das Innere betrete, sehe ich, dass alles außer Kontrolle geraten ist.

Ich blicke mich um und bin nicht im Geringsten erstaunt darüber, dass die meisten bereits angetrunken sind. Alle zu ermuntern, sich an den Gratis-Getränken zu bedienen, ist ein klug geplanter Schachzug vonseiten der Richters. Je betäubter das Bewusstsein ist, desto leichter lässt sich die Wahrnehmung verändern, womit sie freie Hand haben, zu machen, was sie wollen.

Eine Band steht auf der Bühne, zu deren Sound sich auf der Tanzfläche schon unzählige Leute verrenken, die allesamt wild bemalte Schädelmasken und die verschiedensten Kostüme tragen. Der ganze Club ist so dekoriert, wie es Paloma beschrieben hat – mit bunten Perlen und Totenschädelmasken an den Wänden, während auf den Tischen Berge von Bienenwachskerzen, Ringelblumen und große Platten stehen, auf denen sich Schädel aus Zucker und hausgemachte
Brote mit knochenförmigen Verzierungen türmen, die sie, glaube ich, pan de muerto genannt hat.

Doch so angestrengt ich mich auch umsehe, ich kann Cade nicht finden, was mich befürchten lässt, dass ich zu spät gekommen bin und er bereits durch das Portal gegangen ist und die Festlichkeiten ohne mich begonnen haben könnte.

»Ich habe dir was mitgebracht.«

Als ich mich umwende, drückt mir Xotichl eine bunte Schädelmaske in die Hände. Sie hat große, gefletschte Zähne, Blütenblätter von Ringelblumen um die Augenhöhlen und einen lavendelfarbenen Hintergrund und sieht damit fast genauso aus wie Xotichls eigene Maske, nur dass bei ihr der Hintergrund blau ist. »Ich dachte, du hast vielleicht keine, und so passt du besser zu den anderen. Das wird dich allerdings nicht vor Lita und der Fiesen Front retten. Soweit ich es beurteilen kann …« Sie reckt das Kinn und rümpft die Nase, ehe sie mich wieder ansieht. »Du bist nämlich geortet worden, und sie sind schon unterwegs zu dir.«

»Verblüffend, wie du das machst«, erwidere ich und bin mir ziemlich sicher, dass sie gerade gegrinst hat, wenn man danach geht, wie ihre Maske wackelt.

»Ich kann zwar ihre Anwesenheit spüren, aber was ich nicht spüren kann, ist, ob sie wieder ihre Marilyn-Monroe-Schädelmaske trägt.« Sie schüttelt den Kopf, als ich zu Lita hinüberschaue und ihr bestätige, dass sie genau die trägt, kombiniert mit einem weißen Brautkleid, das kurz, tief ausgeschnitten und mindestens eine Nummer zu klein ist. »Das ist ihre Art, Marilyn zu würdigen, während sie mit ihrem Geist zu kommunizieren sucht, und ich kann mich nie entscheiden, ob es morbide, gruselig, erbärmlich oder alles drei zugleich ist.«

Lita kommt auf uns zu. Zu ihrer Marilyn-Maske trägt sie
eine blonde Perücke, die ausgiebig Bekanntschaft mit einem Lockenstab geschlossen hat.

»Ich glaube, sie meint es richtig ernst mit dem gemeinsam Abhängen«, sagt Xotichl. »Die Frage ist nur, wie willst du damit umgehen?«

»Ich werde auch ganz ernst mit ihr abhängen«, erwidere ich, ohne ihr zu erklären, dass ich weniger an geistlosem Geplapper interessiert bin als vielmehr daran, Cade ausfindig zu machen. Falls jemand weiß, wo er ist, dann Lita. Sie lässt ihn nie allzu lange aus den Augen.

Lita steht vor uns, ihre Freundinnen direkt hinter ihr. Alle drei mustern mich und würden gern etwas Nettes sagen, obwohl auf der Hand liegt, dass ich nicht optimal gekleidet bin. »Coole Maske und schicke Stiefel«, sagt sie schließlich. »Zwar kein richtiges Kostüm, aber trotzdem cool.«

Und obwohl ich versucht bin zu lachen und an die Szene denken muss, die meine Stiefel in der Toilette ausgelöst haben, als ich als Kakerlake in der Ecke saß und sie belauschte, beschließe ich, ihr stattdessen zu danken.

»Ich glaube, du hast noch nicht alle kennen gelernt«, fährt Lita fort. »Das ist Jacy.« Sie zeigt auf ein Mädchen mit einer Schädelmaske, auf der die gleichen grell pinkfarbenen Lippen prangen, die sie auch ohne Maske bevorzugt, und einem sexy Bunny-Kostüm. »Und das ist Crickett.« Sie weist auf das Mädchen mit den besten blonden Strähnchen von allen drei, deren Maske fast ein exaktes Ebenbild von der Jacys ist, nur dass die Lippen eher rot als pink sind und sie im Kostüm eines frechen französischen Stubenmädchens steckt. Schließlich wendet sich Lita an Xotichl. »Wann spielen denn Epitaph?« Langsam frage ich mich, ob sie das vielleicht wirklich alles ganz ehrlich meint.

»Sie sind die Nächsten«, antwortet Xotichl, und die
Neuigkeit löst so aufgeregtes Geschnatter zwischen Lita und ihren Gefährtinnen aus, dass man meinen könnte, es handelte sich um eine wesentlich umwälzendere Nachricht.

Doch obwohl ich an den richtigen Stellen nicke und lache, bin ich nicht wirklich anwesend – höre gar nicht richtig hin. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Cade zu suchen, und weiß, dass ich sie schnell abschütteln muss, damit ich ihn aufspüren kann.

»Wen suchst du denn?« Litas Augen blitzen hinter ihrer Maske hervor.

Ich zucke anstelle einer Antwort die Achseln, doch die Art, wie sie den Kopf schieflegt und die Arme über ihrem Brautkleid faltet, sagt mir, dass sie sich nicht eine Sekunde lang in die Irre führen lässt.

»Ich sehe doch, wie er dich anschaut«, sagt sie, ihr Tonfall gelassen, die Worte unmissverständlich vorwurfsvoll.

Ich schlucke schwer, schüttele den Kopf und sage: »Wer?«, wobei ich hoffe, dass es in ihren Ohren überzeugender klang als in meinen.

»Bitte.« Sie schnaubt. »Ich mag ja vielleicht nicht so hip und hollywoodmäßig sein wie du und aus diesem winzigen Kaff kommen, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, wenn ein Mädchen hinter meinem Typen her ist. Und ich weiß, wenn mein Typ sich für ein anderes Mädchen interessiert.«

Ich begreife, dass sie ganze Arbeit dabei geleistet hat, sich das einzureden, so dass ich nicht weiß, ob ich es ihr wieder ausreden kann.

»Ich kapier’s ja, okay? Wirklich. Er ist heiß. Er ist der heißeste Typ hier – der heißeste Typ überhaupt. Er ist heißer als Vane Wyck – und tu bloß nicht so, als wäre dir das nicht aufgefallen. Doch zufälligerweise ist er schon besetzt. Und auch wenn es mir ernst damit ist, dass ich mich mit dir gutstellen
will, Daire, muss ich dich warnen. Falls du beschließt, ihn anzumachen, tja, dann wird das für dich schlecht ausgehen.«

Ich sehe ihn vor mir, wie er schleimige, blutige Brocken verputzt, die ihm so gut schmecken, dass er sich noch die Reste von den Fingern leckt, und schon tut sie mir nur noch leid. Was Perverse angeht, hat Cade die einsame Spitze erreicht. Aber da ich weiß, dass sie mir das niemals glauben würde, sage ich nur: »Ich nehm’s zur Kenntnis.«

Sie nickt knapp und geringschätzig und schiebt ihre Maske bis zur Perücke hoch, damit ich sehen kann, dass sie es ernst meint, als sie weiterspricht. »Ich weiß, dass du mir nicht wirklich vertraust. Und natürlich vermutest du etwas dahinter, dass ich auf einmal so nett zu dir bin. Aber der Punkt ist, es kommen nicht viele neue Leute nach Enchantment, erst recht nicht auf die Milagro High. Die meisten Leute hier kenne ich schon mein ganzes Leben lang, und deshalb bin ich wohl nicht so gut darin, mich an Veränderungen anzupassen.« Sie zuckt die Achseln, so dass ihr Kleid fast aus den Nähten platzt. »Als dann du mit deinen coolen Stiefeln und deiner Leck-mich-Haltung aufgetaucht bist, da habe ich dich als ein Mädchen eingeschätzt, das alles, wofür ich so hart gekämpft habe, im Handumdrehen aus dem Gleichgewicht bringen kann, und das durfte ich nicht zulassen. Als ich dann gesehen habe, wie Cade dich angeschaut hat und auch die anderen Jungen …«

»Und was hat sich jetzt verändert? Du hast mich auf dem Cover eines Hochglanzmagazins gesehen und beschlossen, mir eine Chance zu geben?«, frage ich, ohne dass ich eine Ahnung hätte, worauf sie hinauswill, aber in der Hoffnung, dass sie mir das bald verraten wird. Ich habe noch etwas zu erledigen.

»Ja.« Sie nickt. »Aber nicht aus dem Grund, an den du
jetzt denkst. Ich meine, auch wenn das Cover nicht besonders schmeichelhaft war, hat es mir doch klargemacht, wie klein meine Welt ist. So klein, dass ich alles Neue als Bedrohung empfinde.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich will nicht so sein. Es wäre mir lieber, wir würden versuchen, Freundinnen zu werden.«

»Mir auch«, entgegne ich, wobei ich darüber staune, wie sehr ich das tatsächlich meine. Ich hatte noch nie eine Freundin  – jedenfalls keine, die mir länger als ein paar Monate geblieben wäre. Und jetzt, mit Dace, Xotichl, Auden und womöglich noch Lita und ihrer Gang, also, das ist schon richtig rekordverdächtig. Ich nehme allerdings an, dass es dazu Toleranz, Verständnis und vor allem in Litas Fall eine ganze Menge Geduld braucht, doch ich bin bereit, es zu versuchen, wenn sie es auch ist. »Aber wenn wir Freundinnen sein wollen, musst du mir glauben, dass ich überhaupt nicht auf Cade stehe.« Dann gehe ich noch einen Schritt weiter. »Ehrlich gesagt, kann ich ihn überhaupt nicht ausstehen.«

Sie schüttelt den Kopf und lacht, wobei ihr die blonden Polyesterlocken um die Schultern wippen, da sie das für einen Witz hält.

Doch ihr Lachen verstummt rasch, als ich weiterrede. »In einem Punkt hattest du allerdings Recht, ich suche ihn tatsächlich. Aber nicht aus dem Grund, den du meinst.«

Ihre Miene wird finster und ihr Tonfall argwöhnisch. »Ach ja? Und was soll das für ein Grund sein?«

»Es geht um seinen Bruder.«

»Dace?« Sie macht große Augen und spricht den Namen so laut aus, dass Xotichl sich umdreht und Crickett und Jacy sie anstarren, während sich Lita eine Hand vor den Mund schlägt und den Kopf schüttelt. »Ich meine, irgendwie ist er schon auch heiß, aber ich hab ihn immer nur als eine Art
Pseudo-Cade gesehen. Wie einen Abklatsch, eine Art Billig-Version des echten Cade, weißt du? Ist das dein Ernst?« Sie sieht mich durchdringend an und wartet auf die Pointe, die nicht kommt. Immer noch ungläubig spricht sie weiter. »Okay, auch egal. Ich nehme dir das ausnahmsweise ab. Cade ist in seinem Büro. Und was seinen Zwillingsbruder angeht, also auf den hab ich noch nie geachtet.«

Ich drehe mich um und ermahne mich, nicht ärgerlich zu werden. Wie alle anderen in dieser Stadt – oder vielmehr alle außer Dace, Xotichl, Auden und noch ein paar andere – hat sie in Bezug auf die Richters eine komplette Gehirnwäsche hinter sich.

»Ach, und Daire …« Sie packt mich am Arm. »Wenn du mich für dumm verkaufen willst, dann kannst du was erleben.«

»Das würde ich nie tun«, sage ich und reiße mich von ihr los. »Vertrau mir, es gibt nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«

»Ich vertraue niemandem«, sagt sie, und ihr Blick verändert sich, bis er leer und abwesend ist, so dass ich mich frage, ob Cade auch Teile von ihr geraubt hat.

Ich wende mich zu Xotichl um und will ihr gerade sagen, dass ich eine Runde drehen möchte, da ergreift sie als Erste das Wort. »Wo du auch hingehst, ich komme mit. Aber beeilen wir uns lieber. Falls du es nämlich nicht gemerkt hast, deine Mom ist hier, und ich habe irgendwie das Gefühl, dass du ihr besser aus dem Weg gehst.«



Achtundvierzig
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Ich folge Xotichl, deren im Dunkeln leuchtendes Skelettkostüm ihre Bewegungen sonderbar, ja fast unheimlich wirken lässt. Und tatsächlich entdecke ich im nächsten Augenblick Jennika auf der anderen Seite des Raums. Als Einzige ohne Schädelmaske und Kostüm ist sie leicht zu erkennen.

»Das hier ist die einzige Party in der ganzen Stadt«, sagt Xotichl und hält sich an meiner Seite, während ich um eine Ecke verschwinde und innehalte. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie hier auftaucht.« Sie schnüffelt demonstrativ in der Luft, ehe sie die Hand in die Brusttasche meiner Jacke schiebt und ein Päckchen Zigaretten herausfischt, das ich im Hinausgehen von Leftfoot stibitzt habe, und es vor mir baumeln lässt.

Ich schnappe mir das Päckchen und erkläre ihr, dass es ganz und gar nicht so ist, wie sie glaubt. Sie schiebt sich die Maske hoch, und ihre graublauen Augen scheinen mich zu erkennen, als sie sagt: »Ach, dann willst du sie also nicht als Opfer für die Dämonen benutzen, die das Portal des Rabbit Hole bewachen?«

Mir bleibt der Mund offen stehen.

»Ich kann Energie lesen, Daire. Ich weiß alles über das Portal.« Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß über sämtliche Portale in der Stadt Bescheid. Ich weiß auch, dass ein paar extrem unnatürliche Wesen dahinter lauern, und damit meine ich nicht nur die Richters.« Sie grinst. »Ihre Magie wirkt
nicht bei jedem, weißt du? Sie jagen die Schwachen – diejenigen mit einem schwachen Willen, mit schwachen Persönlichkeiten, einem schwachen Selbstwertgefühl – die üblichen Opfer. Aber an mich kommen sie niemals heran. Sie brauchen deinen Gesichtssinn, um deine Wahrnehmung zu verändern. Beim Blindsehen sind sie machtlos. Außerdem weiß doch jeder, dass Dämonen scharf auf Tabak sind.«

Ich atme lang und tief aus, erleichtert, die Last der Wahrheit mit jemand anders als Paloma und Chay teilen zu können. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du es weißt«, sage ich, und sie nickt.

»Ich kann auch Cade ausfindig machen, wenn du mich lässt. Und das Portal. Es ist schwierig; die meisten finden es nicht. Aber ganz egal, wie oft ich meine Hilfe auch angeboten habe, Paloma hat immer abgelehnt.«

Ich setze zum Sprechen an und will ihr von Paloma erzählen, doch sie hebt eine Hand, da sie etwas aufgeschreckt hat, das nur sie allein wahrnehmen kann. Sie zerrt mich unsanft am Arm und zischt leise: »Schnell, hier rein!«

Sie schlüpft in das Büro, und ich folge ihr. Alle beide halten wir den Atem an und stehen eng an die Wand gepresst da, während jemand den Flur entlanggeht.

Als Xotichl sicher ist, dass er weg ist, fasst sie neben sich, schnappt sich Cades Baseballschläger und drückt ihn mir in die Hand. »Den brauchst du vielleicht, falls die Zigaretten nicht wirken.«

Ich fahre mit der Handfläche daran entlang und erprobe seine Dicke und sein Gewicht, während wir das Büro verlassen und sie mich mehrere Korridore entlangführt, stets auf der Suche nach dem Portal und nach Cade, wer immer uns zuerst begegnet, während ich die Markierungen verfolge, die ich noch vom letzten Mal her kenne: das weggeworfene
Kaugummipapier, die herzförmige Stelle, wo die Farbe von der Tür abgeplatzt ist, die Blase von dem Wasserschaden und Cades zerdrückte Zigarettenkippen. Ich trainiere meinen Blick für die Dinge, die sonst unbeachtet bleiben, in der Hoffnung, dass sie mir dann ins Auge springen.

Doch im Gegensatz zum letzten Mal hängt ein seltsam chemischer Geruch in der Luft, der intensiver zu werden scheint, je weiter wir vordringen. Und schon bald bleibt Xotichl stehen, neigt den Kopf zu mir und flüstert: »Hier ist es.«

Ich mustere die Wand und erkenne, dass sie immer noch weich und formbar ist und erst jüngst durchbrochen wurde. Von den Dämonen keine Spur, aber das heißt nicht, dass sie nicht auf der anderen Seite warten.

»Du weißt, dass du nicht mitkommen kannst«, sage ich, da ich ein ganz schlechtes Gewissen habe, weil ich mich von ihr so weit habe lotsen lassen, und nur hoffen kann, dass sie heil wieder zurückfindet.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin stärker, als ich aussehe. Ich kümmere mich um deine Mom, während du dich mit Cade herumschlägst. Und Daire …« Ich sehe sie an, sehe, wie ihre Lippen zittern, doch dann überrascht sie mich mit den Worten: »Tritt den Richters mal richtig in den Hintern!«

Ich werfe mich gegen die Wand, die sich bereits schließt. Quetsche mich regelrecht hinein, den Baseballschläger voraus, presse so fest, bis sie endlich nachgibt und ich hindurchflutsche und sofort mit dem Kopf voran mit einem der Dämonen zusammenpralle – dem großen, der Wache hält.

Wir starren einander an, alle beide vorübergehend perplex, bis er so laut knurrt, dass die anderen aufgeschreckt werden und sich zu ihm gesellen.

Sie umringen mich und grabschen von allen Seiten mit ihren wuchtigen Pranken und den rasiermesserscharfen Krallen
nach mir und lassen mir damit keine andere Wahl, als die Zigaretten aus dem Päckchen zu schütteln, sie hinter mich zu schleudern und davonzurennen.

Während ich einen letzten Blick nach hinten werfe, wo die Dämonen sich auf die Zigaretten stürzen und sich im Bemühen, als Erste dranzukommen, gegenseitig giftig anfauchen, rase ich auf den Tunnel zu, der zur Höhle führt. Meine Stiefel machen auf dem Metall viel zu viel Lärm, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als sie auszuziehen und den Rest des Wegs auf Zehenspitzen zurückzulegen. Ich achte darauf, leicht und flach zu atmen, und erlaube mir nur den kleinsten Seufzer der Erleichterung, als ich unentdeckt das Ende erreiche und einen von hell brennenden Fackeln erleuchteten Raum betrete. Die Flammen funkeln und umzüngeln die Bänder mit Ringelblumen und Perlen an den Wänden und die aufgestellten Skelette mit den handbemalten Schädelmasken auf den Köpfen – die übliche Dekoration für den Tag der Toten, doch hier ist die Wirkung besonders beklemmend.

Der chemische Geruch wird noch stärker, als ich durch die einzelnen Räume gehe, und ich muss mir eine Hand vor die Nase halten, um ihn auszublenden, während ich mit der anderen den Baseballschläger fest umklammere. Und da sehe ich ihn.

Sehe sie.

Sie alle, in identischen schwarz-weißen Schädelmasken mit rot triefenden Mündern, wie sie auf den Beginn der Party warten.

Kojote bemerkt mich als Erster. Er senkt den Kopf und knurrt, während Cade vor einem aufwändig gestalteten Altar steht, der mit einem gestärkten weißen Tischtuch bedeckt ist. Darauf befinden sich brennende Bienenwachskerzen, von den Stielen abgetrennte Ringelblumenköpfe, ein Teller, auf
dem sich bunt verzierte Zuckerschädel türmen, eine Kristallkaraffe mit etwas, was wie Rotwein aussieht, aber ebenso gut Blut sein könnte, und Hunderte Schwarz-Weiß-Fotos von hohl lächelnden Gesichtern quer über das ganze Tischtuch verstreut. Cade steht mit dem Rücken zu mir und hält einen leuchtenden Metallbehälter in den Händen, der den ganzen Raum mit einem strahlenden Licht überflutet.

»Du hast es also geschafft«, sagt er, ohne sich die Mühe zu machen, mich anzusehen. Er wendet sich kurz an Kojote, um ihn zu beruhigen, ehe er weiterspricht. »Und sogar gerade noch rechtzeitig. Ich wusste, dir würde die Schönheit meines Plans einleuchten. Und deshalb können wir uns den Sieg jetzt teilen.«

Die untoten Richters stoßen grausige Jaullaute aus, als Cade sich umdreht. Seine Augen leuchten rot hinter seiner grässlichen Schädelmaske, die dem Dämonengesicht aus meinem Traum stark ähnelt.

»Riechst du das?« Er wirft den Kopf in den Nacken und atmet theatralisch tief ein. »Das ist der süße Duft von Insektengift. Musste alles hier aussprühen. Offenbar hat es neulich eine Kakerlake geschafft, sich hier einzuschmuggeln.« Er fängt meinen Blick auf und zwinkert mir amüsiert zu. »Das warst nicht vielleicht du, oder?«

Ich gebe ihm keine Antwort. Zucke nicht einmal zusammen. Ich halte nur den Baseballschläger aus seinem Blickfeld fern und umfasse ihn fester. Ich bin entschlossen, zumindest den Anschein zu erwecken, ihm standzuhalten, obwohl ich tief in meinem Inneren vom Kopf bis zu den Zehen zittere.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du gekommen bist. Dass du beschlossen hast, in einem so großen Augenblick an meiner Seite zu stehen.« Er drückt sich den Behälter fest an die Brust. »Sowie alles vorüber ist,
gehen wir direkt zu meinem Vater. Aber wundere dich nicht, wenn dich Leandro nicht gleich im ersten Moment akzeptiert. Womöglich macht er sogar Anstalten, dich umzubringen, doch ich bin dicht an deiner Seite und lasse es nicht dazu kommen. Außerdem, wenn wir erst einmal Gelegenheit hatten, alles zu erklären, wenn er erst einmal selbst sieht, wie viel wir erreichen können, wenn wir zusammenarbeiten, dann leuchtet ihm garantiert ein, wie brillant mein Plan ist.« Er hebt die Schultern in einer Weise, dass sich die Kugel hebt und so knapp an den Rand heranschwappt, dass ich mich nur mit Mühe zurückhalten kann, nicht vorzustürzen und sie ihm wegzuschnappen. »Dies ist das perfekte Ende einer lächerlichen Fehde. Es ist auch der wundervolle Beginn einer Partnerschaft, die schon lange überfällig ist. Weißt du, Leandro hat alles falsch verstanden. Er hat nicht nur versagt, indem er unbedacht meinen irregeleiteten Bruder gezeugt hat, sondern er hat auch missverstanden, dass es uns deshalb so lange nicht gelungen ist, in die Unterwelt einzudringen, weil unsere Seelen für den Zutritt zu dunkel geworden sind. Und meine, wie du ja sicher weißt, ist die dunkelste von allen.« Seine Augen leuchten vor Stolz. »Andererseits hat mich gerade die reine Schwärze meiner Seele zu ihnen geführt – zur Lösung.«

Er nickt zu der Versammlung untoter Richters hin – dem ganzen Haufen, der voller Vorfreude auf das bevorstehende Mahl aufgeregt fiept und jault. Doch ihre Begeisterung wird Cade schnell zu viel. »Ruhe! Seht ihr nicht, dass ich mich unterhalte? Pst!« Kopfschüttelnd wendet er sich wieder mir zu. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei deiner dunklen und trostlosen Seele.« Ich klopfe mir mit dem Schläger gegen die Wade, bereit, ihn beim ersten Anzeichen von Ärger einzusetzen.


Er nickt. »Leandro ahnt nichts davon, aber am Día de los Muertos im letzten Jahr habe ich sie alle zurückgeholt. Und zwar nicht nur ihre Essenz, sondern ich habe sie tatsächlich wiedererweckt. Es sind alles Richters – auferstandene Richters! Ich habe begonnen, sie mit Stücken von Tierseelen zu füttern. Ich sage dir, es herrscht kein Mangel an nutzlosen Haustieren in dieser Stadt.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er den Aufwand kaum glauben. »Aber dann, im Lauf des letzten Jahres, habe ich angefangen, sie mit menschlichen Seelen zu füttern. Manchmal mit ganzen Seelen und manchmal nur mit kleinen Stückchen. Es ist erstaunlich, wie leicht man an sie herankommt. Manche Leute reichen sie einem bereitwillig entgegen, sie haben keinen Respekt vor ihrem eigenen Leben. Die meisten haben allerdings keine Ahnung, und selbst wenn sie Verdacht schöpfen, reden sie sich meistens schnell selbst ein, es sei nur ein Albtraum.« Er fixiert mich mit seinem Blick, und ich frage mich zwangsläufig, ob er damit meinen eigenen zum Albtraum gewordenen Traum meint. »Jedenfalls, nur der Vollständigkeit halber, ich habe mir ganz allein beigebracht, wie man es anstellt, denn Leandro hat sich geweigert, mich die schöne Kunst des Seelenstehlens zu lehren, indem er behauptet hat, ich sei noch nicht so weit, aber ich glaube, ich habe ihm das Gegenteil bewiesen.« Er hält inne, als erwartete er meinen Beifall, und redet erst weiter, als keiner kommt. »Ach, jetzt schau nicht so traurig. Schließlich hat keiner dieser Menschen seine Seele für irgendetwas wirklich Wertvolles oder Gutes benutzt. Unser Anliegen ist viel bedeutender. Und jetzt, gemeinsam mit dir, wird es nicht mehr lange dauern, bis wir die Mittelwelt, die Unterwelt und schließlich auch die Oberwelt beherrschen. Dann wird mein Dad richtig stolz auf mich sein.« Seine Augen strahlen bei diesem
Gedanken, was erneut beweist, dass er ein Psychopath ist. »Nimm die Maske ab und komm her zu mir«, sagt er. »Es ist Zeit.«

Ich schüttele den Kopf. Ich nehme keine Befehle von ihm entgegen.

»Nimm deine lächerliche Maske ab und leg den Schläger beiseite, von dem du dir einbildest, ich könnte ihn nicht sehen. Wir sind jetzt ein Team. Wir müssen lernen, einander zu vertrauen, wenn wir zusammenarbeiten wollen, nicht?«

Ich umfasse den Schläger fester und mache mich auf so ziemlich alles gefasst. Doch er zuckt nur die Achseln. »Schön. Wie du willst.« Dann nickt er zu dem metallenen Behälter hin und fragt: »Hast du jemals etwas Schöneres gesehen?«

Ich betrachte die Kugel und sehe, wie sie den Raum mit einem Farbkaleidoskop ausleuchtet – wie ein Prisma, das das Licht in herrliche Spektralfarben aufbricht.

»Siehst du, wie viel Macht darin steckt?« Seine Augen flackern, als wäre er von dem Anblick, dem Gedanken daran hypnotisiert. »Fällt dir auf, dass sie viel heller leuchtet als all die anderen Seelen, die du gesehen hast, als du letztes Mal hier warst?«

In meinen Fingern beginnt es zu jucken, und in mir macht sich überall entsetzliches Grauen breit.

»Du weißt, warum das so ist?«, neckt er mich, damit ich es ausspreche.

Doch ich tue es nicht.

Ich kann nicht.

Es ist unmöglich.

»Komm schon, Daire, du bist doch ein kluges Mädchen. Denk nach! Wen kennst du persönlich, dessen Seele wesentlich heller leuchtet als die eines jeden anderen? Welche Person kennst du, die so erfüllt ist von Magie und Güte, von
Reinheit und Licht, dass ihre Seele in genau dieser Weise leuchten kann?«

Ich gehe auf ihn zu, und meine Hände zittern dermaßen, dass der Baseballschläger in ihnen bebt.

»Deine geliebte Paloma wird leider nicht mehr lange von dieser Welt sein. Djangos Tod hat seinen Tribut gefordert, und als du schließlich gekommen bist, war es schon zu spät. Ich habe das ganze Jahr über schon immer kleine Stückchen abgepflückt, und jetzt halte ich sie ganz in meinen Händen. Aber das wusstest du ja bereits, nicht wahr? Du hast sie dahinsiechen sehen, seit du hier angekommen bist. Es ist zu spät, um sie zu retten, also kannst du genauso gut Frieden schließen und diesen Augenblick nutzen, um dich mit mir zu verbünden. Denn ich schwöre dir, Daire, wenn du beschließt, mich zu bekämpfen, bleibt mir keine andere Wahl, als auch deine Seele zu rauben.«

Er taucht die Finger in den Behälter, wendet sich seiner untoten Familie zu und hält ihnen Palomas hell leuchtende Seele auf der ausgestreckten Hand entgegen. Bei dem Anblick machen sie einen Satz nach vorn, knirschen mit den Zähnen und recken die Oberkörper vor, außer Stande, ihren Hunger – oder sich selbst – zu beherrschen. Im Handumdrehen steigern sie sich in eine geifernde Gier hinein, woraufhin Cade sich zu mir umblickt, um sich zu vergewissern, dass ich es mitbekomme.

Ich stelle mich breitbeinig hin und umfasse den Schläger fester. Ich weiß, ich habe genau eine Sekunde, um zu handeln. Eine Sekunde, um ihn aufzuhalten.

Hier gibt es keinen zweiten Versuch.

»Es ist immer noch Zeit, dich an meine Seite zu stellen«, sagt er, während aus den von leuchtend gelben Ringelblumen umgebenen Augenhöhlen Funken sprühen.


Ich stürme mit erhobenem Schläger auf ihn zu, während mir Palomas Worte durch den Kopf wirbeln:

Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe ein gutes Leben gelebt. Konzentrier dich auf sie. Du musst El Coyote aufhalten, koste es, was es wolle. Ich habe dich nicht alles gelehrt, aber ich habe dich gut gelehrt. Und jetzt musst du mich gehen lassen, nieta. Du kannst und du darfst mich nicht retten, verstehst du?

Sie will, dass ich sie zerschmettere.

Sie wusste, dass es dazu kommen würde, und sie will, dass ich tue, was nötig ist, um ihn aufzuhalten. Sie ist bereit, ihre eigene Ewigkeit zu opfern, um der Menschheit das Grauen zu ersparen, das die Richters hervorrufen würden.

Dazu sind Suchende da.

Er lächelt, als er mich sieht – seine Augen lodern, seine Zähne glänzen. Ich hole weit aus und schwinge den Schläger mit aller Kraft. Nicht eine Sekunde wende ich den Blick von der Kugel ab, während ich das Holz so brutal herabsausen lasse, wie ich kann, und dabei Paloma um Verzeihung bitte. Abschiede waren so viel leichter, ehe ich mir selbst erlaubt habe, jemanden ins Herz zu schließen.

Der Schläger kracht mit voller Wucht herunter und lässt Scherben in hohem Bogen durch den Raum fliegen, ehe er vom Altar abprallt und den Tisch, die Kerzen, die Zuckerschädel, die Fotos und die Karaffe mit der sonderbaren roten Flüssigkeit krachend zu Boden stürzen lässt – während ich Cade anfunkele, atemlos und entsetzt, und wir beide wissen, dass ich es nicht tun konnte.

Sein Blick fängt meinen auf, als er die leuchtend weiße Kugel  – die Seele meiner abuela – der Meute untoter Richters zum Fraß vorwirft. Ein Triumphschrei ertönt, als der Größte aus der Gruppe sie sich noch in der Luft schnappt und im Ganzen herunterschluckt.





Neunundvierzig
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Cades Miene ist euphorisch, siegessicher. Er hat das Ganze missverstanden und denkt, ich sei verrückt geworden und hätte beschlossen, mich an seine Seite zu stellen.

Der Moment hält an, zieht sich in die Länge, bis ich die Maske abnehme, zu meinen Füßen hinuntersehe und erkenne, dass der Teppich unter mir in Flammen steht. Die Ecken der namenlosen Fotos fangen Feuer und rollen sich zusammen  – zuerst erkenne ich ein Gesicht, dann ein zweites, und auf einmal wird mir klar, dass sie nicht das sind, was ich dachte. Es sind keine Bilder von lange verstorbenen Richters, sondern Bilder derer, deren Seelen Cade für sein grauenhaftes Vorhaben gestohlen hat.

Er steht vor mir und fasst nach meiner Hand, während weiß glühende Flammen an seinen Schuhen lecken und seitlich an seinem Körper emporzüngeln. Die Tragweite dessen, was ich gerade getan habe, ragt vor mir auf, während ich auf die Armee untoter Richters zuhalte und auf das Monster losgehe, das die Seele meiner Großmutter gefressen hat. Ich sehe, wie es dadurch bereits gewachsen ist und sich allmählich verwandelt, während es von einem herrlichen Heiligenschein aus Licht umgeben wird. Ich habe keine Ahnung, ob es zu spät ist, um Paloma zu retten, aber ich weiß, ich muss es versuchen, muss die Richters daran hindern, in die Unterwelt einzudringen, da sonst die ganze Welt darunter zu leiden haben wird.


Meine Beine wirbeln nur so dahin, tragen mich schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte. Cades gellendes Gelächter beschleunigt meine Flucht, im Verein mit seinem schrecklichen Kojoten, der dicht an meinen Hacken hängt.

Ich renne durch eine lange Zimmerflucht – wobei mein Herz hämmert wie verrückt und mir fast die Lungen aus dem Brustkorb bersten. Nur noch ein paar Schritte klaffen zwischen mir und ihnen, als sie schließlich durch die Wand brechen, die in die Wüste führt, während Kojote einen Satz macht und seine Reißzähne in meine Jeans bohrt.

Ich wirbele zu ihm herum, starre in seine glühend roten Augen und versetze ihm einen harten Tritt in die Schnauze, ehe er erneut zubeißen kann. Die Attacke verblüfft ihn gerade lange genug, dass ich durch die Wand stürmen kann, bevor sie sich schließt.

Sand.

Ich habe den Sand vergessen.

Er zieht sich meilenweit hin, und es dauert wegen der zahlreichen untoten Richters vor mir nicht lange, bis ich in ihrem Schlepptau gleichsam sandgestrahlt werde.

Ich trabe weiter, die Augen gegen den Sandregen zugekniffen, wobei ich versuche, den Großen im Auge zu behalten, als sie einen Hügel hinaufsprinten und hinter der Kuppe verschwinden. Sie sind so plötzlich weg, dass mir das Herz in die Kehle hüpft, da ich überzeugt bin, sie für immer verloren zu haben. Doch auf einmal merke ich, wie ich falle – ich werde von einem Tunnel aus Sand verschlungen, der mich tiefer und tiefer ins Erdinnere zieht.

Die Unterwelt.

Dort reise ich hin. Dort reisen auch sie hin. Mit der Absicht, unsäglichen Schaden anzurichten – angetrieben von der Kraft der Seele meiner Großmutter.


Doch sie sind mir so weit voraus, dass ich keine Chance habe, sie einzuholen – keine Chance, sie am Eindringen zu hindern.

Das Einzige, was ich tun kann, ist, meinen Fall zu akzeptieren, während mein Körper immer weiter abrutscht, sich um sich selbst dreht und so tief hineingesogen wird, dass ich nichts mehr sehe. Ich kneife die Lider zusammen, presse den Mund zu und werde dennoch überschwemmt von dicken Sandklumpen, die in meine Ohren eindringen, durch meine Lippen rieseln und mir zwischen den Zähnen knirschen.

Es ist entsetzlich.

Unerträglich.

Ich kann nicht mehr atmen, werde nicht mehr lange überleben.

Das Geräusch, wie sie vor mir mit Armen und Beinen wedeln, ist das Einzige, was mich durchhalten lässt und mich an meine Aufgabe erinnert, mir den Ansporn gibt weiterzumachen.

In meinen Ohren dröhnt ihr Geheule und Gejaule, aus quälend nächster Nähe und doch von so weit weg. Und auf einmal bin ich wieder draußen. Ich pralle unsanft auf den Boden auf, inmitten von untoten Richters.

Ich blinzele. Spucke. Springe auf die Beine und gehe auf den Großen los, entschlossen, ihn zu fassen und ihn in letzter Minute aufzuhalten. Doch Palomas Seele hat ihn gestärkt, und er ist viel zu schnell.

Die anderen verteilen sich – laufen im Kreis um ihn herum, um mich zu verwirren. Und gerade als ich allmählich Boden gewinne, teilen sie sich in mehrere kleine Gruppen auf, die in verschiedene Richtungen losziehen. Damit lassen sie mir keine andere Wahl, als die Mehrheit gehen zu lassen, um den einen zu fassen.


Ich versuche, nicht an all die Richters zu denken, die jetzt frei in der Unterwelt herumlaufen.

Ich versuche, nicht daran zu denken, wie ich Paloma im Stich gelassen habe – wie ich als Suchende in jeder denkbaren Hinsicht versagt habe.

Jetzt kann ich nur noch meinen Feind im Auge behalten und ihm hinterherjagen, während er auf ein dichtes Wäldchen zuhält, so dass die Geisttiere nur so fliehen. So wenig sind sie jegliche Unruhe gewohnt, geschweige denn das Eindringen des Bösen, dass sie sich verstecken, unsicher, was sie von der Sache halten sollen, während er sich weiter hastig durch die Büsche schlägt. Ich weiß, ich schaffe das nicht allein. Entweder tue ich jetzt etwas Entscheidendes, etwas, was ihn aufhält – oder ich muss mich in absehbarer Zeit geschlagen geben.

Ich rufe nach den Elementen.

Rufe nach Rabe.

Und nach meinen Ahnen.

Wenn das, was Paloma sagt, wahr ist – dass sie überall sind, ein Teil von allem sind –, dann werden sie mich auch hier finden.

Zuerst erscheint der Wind, wehend und wirbelnd, und lässt große Staubwolken aufwallen, die jegliche Sicht unterbinden. Und als die Erde zu beben beginnt und der Unhold ins Stolpern gerät, ist das genau die Hilfe, die ich gebraucht habe, um ihn umzuwerfen, ihn mit den Beinen in die Zange zu nehmen und sein Gesicht zu Boden zu pressen.

Siegesgewiss schreie ich und packe ihn noch fester – doch mein Triumph ist von kurzer Dauer, als mir klar wird, dass ich keine Ahnung habe, was als Nächstes geschehen wird.





Fünfzig
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Er wehrt sich heftig, ringt darum, mich abzuschütteln, doch ich klammere mich mit aller Gewalt an seinen Rücken und lasse nicht los. Mit der einen Faust packe ich einen Klumpen schwarzer Haare, zerre seinen Kopf zurück und ramme ihm die freie Hand in den Mund. Ich bin unsicher, ob ich auf der richtigen Spur bin, aber ich weiß, dass ich die Kugel irgendwie aus ihm herauskriegen muss.

Da die Seele nun nicht mehr verloren ist, ist es Zeit, sie zurückzuholen  – Zeit, sie ihm abzujagen, damit ich sie Paloma zurückgeben kann. Aber da ich keine Ahnung habe, wie ich das bewerkstelligen soll, brülle ich: »Gib sie her!« Ich schiebe die Finger an seiner Zunge vorbei und will gerade in seine Kehle greifen, als er so fest zubeißt, dass es mir beinahe die Haut zerfetzt.

Ich reiße die Hand heraus, schreie vor Schmerz, während ich sein Haar fester packe und sein Gesicht so unsanft in den Staub drücke, dass sich Teile der Maske lösen und in sein Fleisch bohren. Das wiederhole ich so oft, bis ich nicht mehr mitzählen kann.

Ich halte erst inne, als eine Stimme hinter mir ertönt. »Ich kann es dir zwar nicht übel nehmen, aber wir müssen ihn unbedingt am Leben lassen.«

Dace!

Er kniet sich neben mich und beantwortet die unausgesprochene Frage in meinem Blick. »Ich habe deinen Ruf gehört.
Pferd hat mich so schnell wie möglich zu dir gebracht. Rabe hat uns geführt.«

Er hat den Ruf gehört?

Zusammen mit dem Wind, der Erde und meinem Geisttier?

Vielleicht steckte doch mehr hinter dem Traum, als ich dachte – ein Grund, dass wir einander gefunden haben, ehe wir uns auch nur begegnet sind?

Vielleicht sind wir wirklich irgendwie verbunden?

Ich schaue rechts an ihm vorbei und sehe Rabe hoch auf einem Baum hocken, während Pferd seitlich daneben steht. Die beiden behalten uns schützend im Auge, wobei sie immer wieder einen argwöhnischen Blick auf den untoten Richter werfen, da sie nicht wissen, was sie von ihm halten sollen.

»Ist das das Monster, das Palomas Seele gestohlen hat?«, fragt Dace.

Ich schlucke schwer und nicke. Ich will ihm nicht verraten, dass das Monster sie lediglich gefressen hat – und dass sein Bruder derjenige war, der sie gestohlen und dem Monster serviert hat.

Dace dreht den Kopf und sieht sich suchend um. Er konzentriert sich auf eine Ranke, die von einem Baum in der Nähe hängt. Sein Atem wird langsamer, und die Augen werden zu Schlitzen, und schon hat die Ranke den Weg in seine Hand gefunden, so dass er dem Monster Arme und Beine fesseln kann.

Dann sieht er zu mir, ich lächele ihn an, und ganz unvermittelt sagt er: »Wolf ist fürs Erste in stabilem Zustand.« Doch dann runzelt er besorgt die Stirn. »Trotzdem bleibt uns nicht viel Zeit.«

»Und was machen wir jetzt?« Ich lockere den Griff um das Monster, jetzt, da Dace es außer Gefecht gesetzt hat.

»Ich weiß es nicht«, gibt er zu. »Seelenentnahme erfordert
eine jahrelange Ausbildung. Allerdings weiß ich, dass du nicht einfach hineinfassen und sie dir schnappen kannst. Du musst genau wissen, wie man es anfängt. Ein falscher Handgriff, und du kannst sie für immer verlieren. Damals, als ich noch ein Kind war, redeten die Stammesältesten immer über eine bestimmte …« Er hält inne und sucht nach dem treffendsten Wort. »Eine bestimmte Bewohnerin der Unterwelt, an die sie sich manchmal um Hilfe gewandt haben. Sie gilt als ziemlich gefährlich, und in unserem Fall hat sie keinen Grund, uns zu unterstützen. Aber wenn das Angebot stimmt, könnte sie es eventuell in Erwägung ziehen.« Er verstummt, will nicht weiterreden, da er Angst hat, bereits zu weit gegangen zu sein.

»Weißt du, wo ich sie finde?«, frage ich, entschlossen, mich an sie zu wenden, so oder so.

Er schüttelt den Kopf. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie auf der untersten Ebene residiert. Und obwohl unsere Geisttiere uns wahrscheinlich nicht werden begleiten wollen, können sie uns vermutlich zumindest die Richtung anweisen.«

Ich erhebe mich und sehe Rabe und Pferd an. »Zeigt uns den Weg.«

 



Wir halten auf ein dünnes Rinnsal von Fluss zu, Rabe und Pferd voran, Dace und ich mit dem untoten Richter im Schlepptau hinterher. Wir machen an einer Stelle Halt, wo sich Wasser und Sand treffen. Rabe und Pferd weigern sich weiterzugehen, während wir drei den Pfad entlangtrotten.

Das Wasser benetzt meine Jeans, die Felsen scheuern am Hosensaum, und als Dace nach unten schaut und mich fragt, was mit meinen Schuhen passiert ist, schüttele ich nur den Kopf, umfasse das Monster fester und gehe weiter. Wir drei
kommen gut voran, bis der Fluss tiefer wird und die Strömung so schnell anwächst, dass wir stromabwärts getrieben und einer Reihe von Wasserfällen ausgesetzt werden, die uns tiefer und tiefer in die Erde ziehen. Ich muss daran denken, wie Paloma gesagt hat, dass die Unterwelt aus vielen Dimensionen besteht, und spüre, dass wir in die nächste und dann gleich wieder in die übernächste gezogen werden, je tiefer wir kommen. Bis wir in der untersten anlangen.

Die Strömung nimmt an Intensität zu und wird so heftig, dass wir den untoten Richter verlieren, der sich irgendwie aus seinen Fesseln befreit und jetzt vor uns entlangtaumelt. Bis die Fälle schließlich in einem rasch fließenden Bach enden, der uns auf ein schmales Bett aus scharfkantigen Felsen spült, wo Dace und ich uns aufrappeln und auf ihn losgehen.

Dace rennt ihm nach, wird immer schneller und hat ihn beinahe schon gepackt, als sich auf einmal eine Gestalt vor uns aufbaut und das Monster mit einer Hand abfängt. »Jetzt übernehme ich.«

Ich mache große Augen, während Dace mitten in der Bewegung erstarrt. Keuchend und tropfnass stehen wir beide da, vor uns eine schöne Frau mit Augen so schwarz wie Onyx, einem üppigen Mund und Haaren, die ihr lockig über den Rücken fallen, in bernsteinfarbenen Wellen, die ebenso strahlend leuchten wie die flammenden Sonnenuntergänge New Mexicos, und einem so bleichen und durchscheinenden Teint, dass ihre Hautfarbe geradezu überirdisch wirkt.

»Der hier gehört mir. Sie gehören alle mir.« Sie breitet weit die Arme aus und enthüllt, was wir bisher gar nicht wahrgenommen hatten – eine ganze Truppe untoter Richters, die an den Füßen aufgeknüpft von einer Reihe hoher Bäume hängen. Ihre hässlichen schwarz-weißen Schädelmasken
scheinen der Zwangslage Hohn zu sprechen, in der sie sich befinden. Die Frau schaut zwischen Dace und mir hin und her. »Und jetzt gehört ihr anscheinend auch mir.«

Ich mustere ihren schwarzen Flatterrock, die schwarzen Schnürstiefel und das Mieder aus Schlangenleder, ehe ich an ihr vorbeispähe und die Umgebung mustere. Auf einmal erkenne ich, was ich auf den ersten Blick übersehen habe.

Der Bach ist nicht in ein Bett aus Steinen geflossen, wie ich zuerst dachte.

Es ist ein Bett aus Knochen.

Wohin ich auch blicke, überall sind Knochen.

Es gibt sogar ein Haus aus Knochen – ein mattweißer Palast mit Höckern und Gelenken an den Ecken, Zähnen als Dekoration an den Fenstern und Türen und einem Zaun außen herum, der ebenfalls aus Knochen besteht – vorwiegend Oberschenkelknochen und Wirbelsäulen, mit gelegentlich mal einem Ellbogen zwischendrin.

Und da bemerke ich, dass das, was ich zuerst für Bäume gehalten habe, gar keine Bäume sind – zumindest keine lebenden Bäume. An ihnen sprießen keine Blätter mehr, sie spenden weder Sauerstoff noch Schatten. Sie sind längst abgestorben, und ihre verbrannten, knochigen Gerippe sind alles, was noch übrig geblieben ist.

Die Frau breitet abermals die Arme aus und blickt zum Himmel. Ihre Bewegung lässt ihn zu einem glitzernden Zelt aus schwarzem Samt werden, während ihr Gesicht sich in einen Totenschädel verwandelt, ihr Rock ein Wirbel aus schnappenden, sich windenden Schlangen wird, die sich um ihre Beine und ihre Taille schlängeln, und ihre Augen zu grausigen leeren Höhlen werden, die sich auf mich richten. Sie reißt den Mund auf und stößt ein entsetzliches Geräusch aus, von Knochen, die auf Knochen schaben, ehe sie
den Kopf in den Nacken wirft und eine lange Reihe von Sternen verschlingt, die einer nach dem anderen in ihren Mund wandern.

Der Anblick verrät mir ohne jeden Zweifel, dass Dace mich zum Haus der Knochenhüterin gebracht hat.





Einundfünfzig
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Du kannst ihn nicht haben«, sage ich und funkele sie an, während Dace nach meiner Hand fasst. Der Druck seiner Finger warnt mich, dass dies nicht die klügste Vorgehensweise ist, doch das kann mich nicht aufhalten. »Du kannst all die anderen haben. Es ist mir egal, was du mit ihnen machst, aber der hier gehört mir.«

»Keiner von ihnen gehört dir!«, kreischt sie mit glühenden Augenhöhlen, während ihr Rock züngelt. »Wie kannst du dir eine solche Anmaßung erlauben? Weißt du nicht, wer ich bin?«

Ich nicke. Nicht nur ich weiß es, sondern der Richter, um den wir uns streiten, hat es mittlerweile auch kapiert, wenn man danach geht, wie er knurrt und jault und kämpft wie ein Berserker, um sich zu befreien. Doch es hat keinen Zweck, denn mit einer einzigen Handbewegung von ihr stürzt sich ein Pulk Schlangen auf ihn, umwickelt seinen Hals, seine Arme, seine Beine und hält ihn gefangen wie zuvor die Ranken.

»Dann weißt du ja, dass diese Knochen mir gehören. Alle Knochen gehören mir. Und diese speziellen Knochen wurden mir viel zu viele Jahre lang vorenthalten.« Sie sieht den untoten Richter neben sich finster an. »Heute ist der Día de los Muertos – der Tag, an dem mir die Toten ihre Knochen bringen. Das ist keine Gefälligkeit. Das ist kein Opfer, um mich gnädig zu stimmen. Es ist der Preis, den man für seinen
endgültigen Einlass ins Jenseits bezahlt. Diese Coyoten-Familie hat sich mir jahrhundertelang entzogen, aber jetzt ist Schluss. Ihre Knochen werden mein sein, und da ihr den Weg hierher gefunden habt, gehören mir eure auch.«

Dace umfasst meine Hand fester, aber ich bin zu perplex von ihren Worten, um mich zu beherrschen. »Du kannst mir meine Knochen nicht wegnehmen!«, schreie ich. »Ich bin noch nicht einmal tot!« Dace versucht, mich zum Schweigen zu bringen, mich zur Selbstkontrolle zu bewegen, doch es hat keinen Zweck. Ich bin hierhergekommen, um Palomas Seele zu holen, und ich werde mir auf keinen Fall ein Scheitern erlauben.

Die Knochenhüterin starrt mich an und wägt meine Worte ab, während sie mit den Fingern an ihrem zischenden, züngelnden Schlangenrock zupft. »Das lässt sich leicht ändern«, erklärt sie, während ihre glänzenden schwarzen Stiefel über die Erde gleiten, bis sie direkt vor mir steht. Ihr Schädelgesicht glänzt von all den Sternen, die sie gerade verschlungen hat.

Ihre Finger greifen nach mir, begierig, mich mit dem untoten Richter neben ihr zu vereinen, als Dace sich zwischen uns stellt. »Wir sind nicht an Knochen interessiert. Die einzigen, die wir behalten wollen, sind unsere eigenen. Wir sind aus einem ganz anderen Grund hier. Soweit ich weiß, hast du schon gelegentlich den Lichtarbeitern dabei geholfen, geraubte Seelen zurückzuholen. Der da …« Er zeigt auf das von den Schlangen in Schach gehaltene Monster. »Der da hat eine Seele geraubt, die wir dringend benötigen. Wenn du uns hilfst, sie zurückzuholen, überlassen wir dir die Knochen.«

Ihr Rock mit den sich windenden Schlangen wirbelt um Dace herum und klatscht gegen meine Beine. Ihre zuckenden Zungen finden all die Stellen, an denen meine Jeans Risse
hat, und stechen und peitschen meine Haut. »Ich verhandele nicht«, erwidert sie.

Ihre Augenhöhlen werden bei ihren Worten ganz dunkel, als wäre damit alles gesagt. Doch wir haben nicht den ganzen weiten Weg zurückgelegt, um so einfach aufzugeben. Ich versetze den Schlangen einen festen Hieb, woraufhin sie zum schützenden Hafen ihrer Hüften zurückkehren und ich meinen Posten neben Dace behaupte. »Ich brauche diese Seele, und zwar sofort«, beharre ich. »Eine gute Frau liegt im Sterben, und das darf ich nicht zulassen. Und auch wenn dich das vielleicht nicht kümmert, so kümmert es dich vielleicht doch, dass diese untoten Seelenräuber und der Hexenmeister, der sie gemacht hat, schreckliche Pläne für den Ort hier haben. Sie werden die Unterwelt in der Form, wie du sie kennst, zerstören und all die anderen Welten auch. Aber du kannst dazu beitragen, sie aufzuhalten. Wenn du mir nur diese eine Seele wiedergibst, dann …«

»Mich kümmern ihre Pläne nicht!«, entgegnet sie, und ihre Stimme klingt so empört, wie ihr Schädelgesicht aussieht. »Ich interessiere mich nur für Knochen. Jedes Mal, wenn El Coyote in die Unterwelt eindringt, hat das Millionen von Toten in der Mittelwelt zur Folge – fette Beute für mich!«

»Aber du bekommst die Knochen ja sowieso irgendwann!« Vor lauter Ärger spucke ich den Satz regelrecht aus. »Verstehst du das denn nicht? Wenn du nicht einmal versuchst, dagegen anzukämpfen, lässt du sie ihr Spiel gewinnen. Du behauptest, sie zu hassen, weil sie sich dir jahrelang entzogen haben – und trotzdem hilfst du ihnen dabei, ihre Pläne durchzusetzen! Das ist doch völlig widersinnig!«

Zwar knickt sie nicht sofort ein, wie ich gehofft hatte, doch ist offensichtlich, dass meine Worte Wirkung zeigen. Sie wird ruhig, nachdenklich und macht keinen weiteren Schritt auf
mich zu oder von mir weg. Ihr Gesicht verwandelt sich und kehrt zu der Schönheit zurück, die es besaß, als wir hier eintrafen, doch der Schlangenrock bleibt. Sie wendet sich zu mir um und sagt: »Paloma steht auf meiner Liste.«

Ich schlucke schwer und frage mich, was das heißt, doch ich traue mich nicht zu fragen, und so nimmt Dace es mir ab.

»Auf der Liste der Toten«, erklärt sie. »Oder der baldigen Toten. Sie steht auf der Liste von heute. Es ist abgemacht. Es gibt kein Zurück.«

»Aber sie ist noch nicht tot.« Dace ringt um Ruhe, doch die Art, wie er meine Finger umklammert, sagt mir, dass er ebenso besorgt ist wie ich. »Es muss nicht so laufen. Du hast doch genug Knochen, mit denen du dich beschäftigen kannst. Du hast ihre …«, er zeigt auf die Monster an den Bäumen, »und du hast seine …«, er nickt zu dem von den Schlangen gefesselten Richter hin. »Das sind eine Menge frischer Skelette im Austausch gegen eine einzige Seele. Sieht doch wie ein richtig gutes Geschäft aus, oder nicht?«

Sie wirft sich das Haar über die Schulter, ein schimmernder Regenbogen aus Rottönen, der mich vorübergehend ablenkt. Dann nickt sie zu dem untoten Richter hin und sagt: »Du bist bereit, Coyoten für Suchende zu opfern?«

Dace zuckt die Achseln und sieht verwirrt drein. »Warum nicht?« Er hat keine Ahnung, was sie meint. Aber ich weiß es, und die Worte lassen mich erschauern.

»Das finde ich sehr interessant.« Sie tritt auf ihn zu, lässt den Blick aus ihren onyxfarbenen Augen über ihn wandern und saugt seine nasse Gestalt förmlich auf, während sie studiert, wie sein T-Shirt und seine Jeans miteinander verschmelzen und an seinem Körper kleben. Langsam und lasziv leckt sie sich die Lippen und sagt: »Offen gestanden, finde ich dich sehr interessant.«


Dace erstarrt, den Blick auf sie fixiert, die Hand in meine verschlungen, während sie ihm mit einem schlanken Finger die Wange entlang und um die Kurve an seinem Ohr fährt. Sie hält seinen Blick so lange fest, dass ich auf einmal etwas begreife, was mir vorher unklar war: Sie hütet die Knochen nicht nur, sondern sie kennt die Knochen.

Weiß, woher sie stammen.

Kennt ihre gesamte Geschichte – wie sie den Weg zu ihr gefunden haben.

Sie nimmt die Hand von seiner Haut und kehrt an ihren Platz zurück. Allerdings sieht sie ihn weiter mit einem Blick an, den ich nicht ganz entschlüsseln kann. »Warum sollst du auch nicht einen Coyote für einen Suchenden opfern?« Sie schüttelt den Kopf; ihre Augen funkeln. »Weil du das Echo bist, deshalb.« Sie wirft den Kopf in den Nacken und lässt enorme Lachsalven in den Himmel dröhnen – eine Kakophonie des Hohns, die um uns erschallt. Erneut wendet sie sich ihm zu. »Aber andererseits ist dein Schicksal als Echo nicht nur ein sonderbares, sondern auch ein geteiltes.« Ihr Blick wandert zu mir.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet.« Dace sucht ihr Gesicht ab, und seine Stimme klingt beklommen. »Was zum Teufel ist ein Echo? Worauf willst du hinaus?«

Sie grinst, und ihr Gesicht ist so schön, so verführerisch, dass es unmöglich ist wegzusehen. Abermals tritt sie vor, umfasst sein Gesicht mit beiden Händen und presst ihre Stirn an seine. »Oh, das werdet ihr beide noch herausfinden. Ihr müsst nur wissen, dass ich dann zuschaue. Auf so etwas habe ich nämlich gewartet, das wird ein wirklich großer Spaß!« Sie zeigt auf die Richters, die nach wie vor an den Füßen vom Baum hängen. »Und wessen Seelen haben sie gestohlen?«


»Ich weiß es nicht.« Mein Blick wandert zwischen ihnen hin und her. »Ich weiß nur, dass sie nicht hierhergehören. Und wenn die Seelen nicht mit ihren Wesen wieder vereint werden, wie sollen dann ihre Knochen den Weg zu dir finden, wenn es für sie kein Leben im Jenseits gibt, das sie anstreben können?«

Unsere Blicke begegnen sich, und es fühlt sich an, als hätte sie es endlich verstanden, als hätte ich sie endlich von etwas überzeugt, von dem ich weiß, dass es wahr ist. Aber vielleicht ist das nur Wunschdenken. Ihre Miene ist so vage und unergründlich, ihre Stimmung so schwankend, dass ich mehr oder weniger auf alles gefasst bin, als sie sich auf einmal von mir abwendet, sich intensiv auf ihre Schlangen konzentriert und ruft: »Zieht sie raus – lasst die Seelen frei und hebt mir die Knochen auf!«

Sie schießen weg von ihren Beinen und gleiten mit verblüffender Geschwindigkeit über die Erde. Schlängeln sich den ganzen Weg zu der Reihe untoter Richters, springen in ihre Münder und tauchen in ihre Kehlen hinab, ehe sie mit zahlreichen leuchtend weißen Kugeln wieder herauskommen, die sie rasch ausspucken. Die Seelen hüpfen, wippen, wackeln außer Sichtweite und machen sich auf die Suche nach ihren Eigentümern – all den armen Menschen, die ich auf den Fotos gesehen habe. Der plötzliche Energieverlust lässt die Körper der Untoten erschlaffen, und sie lösen sich in einen Haufen alter Knochen und Staub auf.

Als nur noch ein Richter übrig ist, sieht sie mich an und fragt: »Vielleicht hättest du gern die Ehre?«

Ich nicke und sehe zu, wie sie eine Schlange aus ihrem Rock reißt und sie mir zuwirft. Ihre Augen blitzen, und sie streckt die Zunge heraus, was mich an die Schlange aus meinem Traum erinnert – die Schlange, die die Seele von
Dace gestohlen hat. Nur dass diese Seelenentnahme nicht fehlschlagen wird, das lasse ich nicht zu.

Sie packt das Monster, krallt ihre knochigen Finger in sein Haar und zerrt seinen Kopf nach hinten, während Dace ihm den Kiefer aufstemmt und ich die Schlange hineingleiten lasse. Mir schnürt es die Brust zu, und ich halte den Atem an, während ich darum bete, dass Palomas Seele unversehrt wieder herauskommt und sicher bei mir landet.

Ich schnappe nach Luft, als die Schlange mit einer leuchtend weißen Kugel zurückkehrt, die sie zart im Kiefer balanciert, und bin erstaunt, wie leicht und luftig sie ist, als sie flach auf meinen Handflächen auftrifft.

Die Knochenhüterin zischt mir ins Ohr: »Du hast bekommen, was du wolltest – jetzt geh! Überlass die anderen mir!« Ihr Gesicht verwandelt sich wieder zurück in einen Totenschädel, während sie die Ausbeute an Knochen zu ihren Füßen mustert.

Ich tue wie geheißen, begierig darauf, so weit wie möglich von ihr wegzukommen. Ich werfe nur noch einen Blick zurück und sage: »Es gibt noch mehr. Ich habe keine Ahnung, wo sie momentan sind. Aber sie sind irgendwo da draußen, das weiß ich sicher.«

Sie kniet sich vor ihre Knochen, teilt sie auf, sortiert sie und ignoriert mich scheinbar, bis wir uns zum Gehen wenden. »Egal«, sagt sie. »Ich werde Ausschau nach ihnen halten, genauso wie ich euch beide im Auge behalten werde. Das wird eine unterhaltsame Darbietung werden, da bin ich mir sicher. Das Echo und die Suchende.« Sie lacht inmitten ihrer Schätze. »Wer hätte das gedacht?«
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Zweiundfünfzig

Unter Rabes Führung finden wir zurück zu Wolf. Meine Freude versiegt schnell, als ich sehe, dass sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hängt.

»Leftfoot hat getan, was er konnte«, erklärt Dace. »Aber ohne die Seele konnte er nicht viel ausrichten. Wie es weitergeht, hängt von dir ab. Hast du das schon mal gemacht?«

Ich schüttele den Kopf. Kaue an der Innenseite meiner Wange. Bin mir allzu sehr dessen bewusst, wie groß das Risiko ist. Wenn ich jetzt versage, verliere ich Paloma – eine Möglichkeit, die ich nicht akzeptieren kann.

»Du etwa?« Ich sehe ihn an, und meine Stimme klingt zu dünn für die anstehenden Herausforderungen.

»Nein«, gesteht er. »Das hier ist eine ganz andere Liga.«

»Was soll ich tun?« Ich sehe zwischen der Kugel und Wolf hin und her.

»Du musst dich eben auf deine Instinkte verlassen«, erwidert Dace mit ruhiger und sicherer Stimme, und sowie sich unsere Blicke begegnen, weiß ich, dass er Recht hat.

Es ist genau, wie Paloma gesagt hat – dies ist ein Teil des Erbes meiner Ahnen, meiner Abstammung. Das Wissen lebt in mir – ich muss nur einen Weg finden, es abzurufen.

»Mach ihm das Maul auf«, stoße ich unvermittelt, aber bestimmt hervor. Ich denke daran, wie die Richters die Seelen geschluckt haben – und wie die Seelen es völlig unversehrt zu überleben schienen – einschließlich dieser hier. Außerdem
würde Wolf ihr nie absichtlich einen Schaden zufügen. Und wer weiß, vielleicht trägt die Zufuhr von Energie ja auch dazu bei, ihn zu retten? Ein rascher Blick in Rabes violett glitzernde Augen bestätigt mir, dass ich auf der richtigen Spur bin.

»Beeil dich!«, rufe ich, während Dace Wolfs Kiefer aufklappt und mir zuvorkommend Platz macht, als ich die Hände zu Wolfs Maul hebe und sachte die Seele hineinschiebe. Dace legt einen Arm um mich, während wir auf Anzeichen für eine Veränderung warten, irgendein Lebenszeichen, das vorher noch nicht da war. Wir sind überwältigt vor Erleichterung, als Wolf die Ohren spitzt, die Augen aufschlägt und mit dem Schwanz kraftvoll auf den Boden klopft, ehe er ein langes, klagendes Jaulen ausstößt und mühsam auf die Beine kommt.

»Darf ich?« Dace geht rasch auf ihn zu und will ihn aufheben  – dabei ist die Frage so viel größer, als sie oberflächlich betrachtet scheint.

Er fragt mich, ob ich ihm genug vertraue, um das hier durchzuführen.

Ihm genug vertraue, um ihn tiefer in mein Leben zu lassen.

Ihm genug vertraue, um ihm mein Herz zu schenken.

Ich schließe einen Moment lang die Lider und blende alles aus, was ich mit den Augen wahrnehme, um im Dunkeln zu sehen – mit dem Herzen zu sehen –, denn das ist es, was Suchende tun.

Erneut überfällt mich der Eindruck, den ich schon von Anfang an hatte: ein Eindruck von Freundlichkeit, Mitgefühl und bedingungsloser Liebe – und es ist alles mir zugedacht.

Ich nicke zustimmend. Es ist unnötig, ihn infrage zu stellen oder abzudrängen.


Er ist eine reine und schöne Seele – ein Whitefeather. Die Verbindung zu den Richters ist nur rein theoretisch.

Mit Wolf auf den Armen führt er mich durch die Büsche und auf die Lichtung hinaus. »Da du mir in dieser Sache vertraust«, sagt er und sieht mich an, »will ich dir auch vertrauen. Wir kehren auf dem Weg zurück, auf dem ich hereingekommen bin. Es ist ein heiliges Portal, das direkt ins Reservat führt. So gelangen wir wesentlich schneller zu Paloma, aber du darfst niemals jemandem von seiner Existenz erzählen.«

Ich willige rasch ein und sehe fasziniert zu, wie er mich zu einer Stelle führt, an der sich die Energie greifbar leichter anfühlt und wo das Licht ein klein wenig heller leuchtet. Und ehe ich mich’s versehe, werden wir in einem Wirbel aufstrebender Energie mitgerissen, drehen uns und schweben, bis er uns auf einem Feld stark verkrümmter Wacholderbäume wieder absetzt.

Es sind dieselben Wacholderbäume, die ich auch bei dem Ausritt mit Chay gesehen habe und die ihn veranlasst haben, den Ausritt abzubrechen und kehrtzumachen. Damals mag ich ja, wie er behauptet hat, noch nicht bereit dafür gewesen sein, doch offenbar bin ich es jetzt.

Wir laufen zu dem kleinen Häuschen, wo Paloma im Sterben liegt. Der Anblick, wie wir dort hineinstürmen, mit Wolf im Schlepptau, lässt Chepi nach Luft schnappen und sich eine Hand aufs Herz pressen, während Chay erleichtert zusammensackt und Leftfoot und sein Lehrling uns in das Zimmer führen, wo Paloma auf dem Bett liegt.

Leftfoot nimmt Dace Wolf ab und legt das Tier neben Paloma, wo es sogleich beginnt, ihr in einer so zärtlichen und liebevollen Geste die Wange zu lecken, dass Paloma langsam aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit aufwacht. Ihre Finger suchen seine Schnauze und streicheln sie sanft. Sie nutzt das
kleine bisschen Kraft, das ihr geblieben ist, dafür, einen langen Strom von Worten zu murmeln, die ich nicht verstehe, während Wolf den Kopf in den Nacken wirft und ein entsetzliches Heulen ausstößt, das meine Haut kribbeln lässt.

Und da sehe ich es.

Da sehe ich, wie die Seele Wolfs Körper verlässt und einen Moment lang – hell leuchtend – in der Luft schwebt, bevor sie den Weg zurück zu Paloma findet, wo sie hingehört.

Auf der Stelle bekommen ihre Wangen Farbe, ihre Lider heben sich, und ihr Blick sucht meinen. »Nieta. Nieta, du hast es geschafft!« Unsere Freude hält jedoch nur eine Sekunde lang an, dann begreife ich, dass es überhaupt nicht so ist, wie sie glaubt.

»Nein, abuela«, flüstere ich, die Lippen dicht an ihrem Ohr, da ich nicht will, dass Dace oder Chepi mich hören können. »Habe ich nicht. Ich habe es nur geschafft, dich und ein paar andere Seelen zu retten – eigentlich sogar eine ganze Menge Seelen –, und stell dir nur vor, es war die Knochenhüterin, die mir geholfen hat. Aber trotz all meiner Anstrengungen sind viele verloren gegangen. Es tut mir so leid – ich hab’s einfach nicht geschafft. Ich konnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Konnte nicht das tun, was du verlangt hast. Und obwohl ich versucht habe, sie aufzuhalten, habe ich versagt.«

Paloma sieht mir in die Augen, und ihr Blick ist von Mitgefühl geprägt, doch ihre Lippen erzählen eine andere Geschichte, denn sie sind vor Sorge ganz blass geworden. »Und wie hast du sie gefunden, nieta – die Knochenhüterin?«

»Rabe hat mich geführt.« Ich lächele. »Mit ein bisschen Unterstützung von Pferd und Dace.«

Bei der Erwähnung seines Namens wandert ihr Blick zu der Wand gegenüber, wo Dace mit Chepi steht. Sie studiert ihn so lange, dass ich schon fast etwas sagen will, als sie sich
wieder mir zuwendet. »Jetzt, wo ihr einander gefunden habt, ist es an der Zeit, dass ihr eure Bestimmungen verwirklicht. Es ist alles im Fluss, es gibt kein Zurück. Der Rabe ist ein Vorbote der Prophezeiung, und die Prophezeiung erfüllt sich jetzt. Ihr beiden seid vom Schicksal ausersehen, nieta.«

»Das … das verstehe ich nicht«, stoße ich hervor und frage mich, warum sie mich so mitfühlend ansieht, obwohl doch ihre Neuigkeit so gut ist.

»Das Leben einer Suchenden erfordert große Opfer«, erklärt Paloma. »Und das tut mir leid. Aber du musst El Coyote aufhalten, koste es, was es wolle. Du ahnst nicht, wie viel Schaden schon ein paar von ihnen anrichten können.«

»Mach ich«, bekräftige ich nickend, da ich unbedingt will, dass sie mir glaubt. »Ich tue, was nötig ist, zeig mir einfach nur die Richtung.«

»Ich habe meine Zauberkraft zum größten Teil verloren.« Ihre Lider sinken, und ihre Stimme verklingt fast vor Erschöpfung. »Ich habe sie an dich weitergereicht. Und so kann ich dich zwar anleiten, süße nieta, aber letztlich fällt die Aufgabe an euch beide. Ihr müsst zusammenarbeiten – ihr müsst tun, was ihr könnt …«

Ihre Stimme versagt, während sie stockend und stoßweise um Atem ringt, doch ich habe noch eine Frage, und sie ist die Einzige, die vielleicht die Antwort weiß.

Ich lehne mich näher zu ihr hin und flüstere mit den Lippen an ihrem Ohr: »Paloma, was ist das Echo? Was bedeutet das?« Ich halte ihre Hand fest in meiner und hoffe auf eine Antwort, welche die tief sitzenden Ängste lindert, die an mir nagen.

Doch meine Worte treffen auf Schweigen – sie liegt bereits im tiefen Schlaf.



Dreiundfünfzig
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Leftfoot scheucht uns aus dem Zimmer und besteht darauf, dass Paloma ihre Ruhe braucht. Und obwohl ich da durchaus seiner Meinung bin, bin ich noch nicht bereit zu gehen. Nicht, ehe sie aufwacht und ich sicher bin, dass sie auf dem Weg der Besserung ist.

»Sie hat ein ziemlich schweres Trauma erlitten«, sagt er. »Es kommt selten vor, dass jemand einen totalen Seelenverlust durchmacht, meistens ist es nur ein teilweiser. Aber wie du ja weißt, ist Paloma nicht wie die meisten Leute. Sie ist stärker, widerstandsfähiger, und aufgrund deiner Bemühungen wird sie sich wieder vollständig erholen. Aber fürs Erste musst du ihr erlauben zu schlafen. Und du musst mir erlauben, Wolf in die Unterwelt zurückzubringen. Es ist nicht gut für ihn, hier zu sein. Ihr zwei habt für einen Tag genug getan.«

»Ja, das habt ihr allerdings«, stimmt Chepi zu, während ihr Blick über mein zerzaustes Haar, meine zerrissenen Jeans und meine nackten Füße wandert und mir sagt, dass ich sogar noch schlimmer aussehe, als ich dachte.

Ihr Ärger schwindet in dem Augenblick, als Dace einen Arm um sie legt und etwas in ihrer Muttersprache murmelt. Dann führt er uns nach draußen, wo wir drei schweigend und verlegen auf der Straße stehen bleiben, bis Chepi sagt: »Ich erinnere mich an deinen Vater.«

Sie fängt meinen Blick auf, während ich wie angewurzelt vor ihr stehe und nicht weiß, wie ich reagieren soll.


»Du bist genau wie er«, fügt sie hinzu und verwirrt mich damit noch mehr.

Meint sie damit, dass ich impulsiv und rücksichtslos bin?

Meint sie, dass ich dazu ausersehen bin, ihrem Sohn das Herz zu brechen, genauso wie Django Jennikas Herz gebrochen hat, auch wenn es gar nicht seine Schuld war?

Meint sie, dass ich ein Teil einer Welt bin, der sie geschworen hat, den Rücken zu kehren, im Bemühen, sich selbst zu schützen – ihren Sohn zu schützen –, und ist nun ärgerlich darüber, dass ich ihn doch hineingezogen habe?

Meint sie alles davon und noch einiges mehr, das mir nur noch nicht eingefallen ist?

Ich senke die Lider und blende Chepi aus, um möglichst mit dem Herzen zu sehen, doch das Einzige, was ich erkennen kann, ist eine Frau, die sich große Sorgen um ihren Sohn macht.

Dace will eingreifen und unbedingt die Wogen glätten, doch er wird sogleich von seiner Mutter aufgehalten. »Paloma war für mich da, als ich sie gebraucht habe, und daher habe ich in den letzten Tagen mein Möglichstes getan, um es ihr zu vergelten. Aber ich hätte nie gedacht, dass mein Sohn zusammen mit dir eingreifen würde, wenn es wirklich darauf ankommt.«

Ich senke den Kopf und starre auf meine Füße, außer Stande, mir eine passende Antwort einfallen zu lassen. Ihre Äußerung war simpel und einigermaßen freundlich, doch der Tonfall klang leicht vorwurfsvoll. Aber vielleicht bin ich auch nur müde – und vielleicht macht meine Müdigkeit mich paranoid.

»Es ist schon viele Jahre her, dass ich den Día de los Muertos gewürdigt habe, aber vielleicht sollte ich es heute tun.« Ihr Blick bleibt in einer Weise an meinem haften, die mich an all die entsetzlichen, undenkbaren Dinge erinnert, die ihr
an diesem Tag zugestoßen sind, als sie noch ein junges Mädchen war.

Sie fordert ihren Sohn auf, mit zu ihr nach Hause zu kommen, doch als er anstelle einer Antwort nur den Kopf schüttelt, dreht sie sich rasch um und geht davon. »Sei vorsichtig da draußen«, sagt sie, und die Worte schweben über ihre Schulter und sind abgründiger, als sie auf den ersten Blick scheinen.

Sie geht die Straße entlang und wird immer kleiner, und erst als ich mir sicher bin, dass sie außer Hörweite ist, sage ich zu Dace: »Deine Mutter hasst mich.«

Er lacht, legt einen Arm um mich und drückt mich an sich, wobei die Wärme seines Körpers sofort in meinen eindringt, während wir weitergehen. »Sie hasst dich nicht«, widerspricht er. »Sie muss sich nur erst an den Gedanken gewöhnen, weiter nichts.«

»Woran gewöhnen?«, frage ich, da ich keine Ahnung habe, worauf er hinauswill.

Er wird rot, sieht beiseite und bleibt neben einem ramponierten weißen Pick-up stehen. »Daran, dass ich eine feste Freundin habe.«

Ich lehne mich gegen die Beifahrertür und versuche, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich bin noch nie die feste Freundin von jemandem gewesen. Der Begriff allein beinhaltet Dauer, Stabilität, Beständigkeit – alles Dinge, die mir lange verwehrt geblieben sind.

Er missdeutet mein Schweigen ebenso wie meinen nachdenklichen Blick. »Super, jetzt hab ich dich verschreckt.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, doch ich fasse nach seinem Ärmel und ziehe ihn zu mir.

»Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, glaubst du, dass ich mich so leicht verschrecken lasse?«


Er hebt den Blick, um mich anzusehen, und auf seinem Gesicht macht sich Erleichterung breit. »Vielleicht können wir einfach mit einem Frühstück anfangen? Es gibt da so ein kleines, verstecktes Café, wo sie die besten Blaumaispfannkuchen von ganz New Mexico machen. Allerdings könnte es dir vielleicht ein bisschen zu normal vorkommen, verglichen mit einer Seelenrettung.«

Ich spähe über seine Schulter und sehe die ersten Sonnenstrahlen hinter der Bergkette hervorlinsen. Und wenn ich den Kopf drehe, verwandelt sich Dace dadurch in eine dunkle Silhouette, umgeben von einem Nimbus aus strahlend goldenem Licht, das dem in seinen Augen ähnelt. »Vertrau mir.« Ich grinse. »Normal klingt momentan wirklich ganz besonders verlockend.«

»Dann sagst du also Ja?«

»Zu den Blaumaispfannkuchen oder dazu, deine Freundin zu sein?«, witzele ich und amüsiere mich darüber, wie seine Wangen rot werden.

»Beides wäre schön, aber das überlasse ich dir.«

Ich beiße mir auf die Lippe und erkenne, dass ich noch nie in solch einer Situation war. Es hieß immer: Hey, wir treffen uns um acht auf dem Pont Neuf. Oder in Vanes Fall: Wir sehen uns bei Sonnenuntergang beim Schlangenbeschwörer. Wenn dann der Film abgedreht war und die Premiere nahte, saß ich immer neben Jennika im Kino. Ich hatte nie ein richtiges Date, geschweige denn einen richtigen Freund. Hatte bisher nicht einmal die Aussicht auf einen.

Als mir klar wird, dass er immer noch auf eine Antwort wartet, sehe ich ihn an und sage. »Okay.«

»Okay zum Frühstück?« Er legt den Kopf schief und mustert mich eingehend.

Ich hole tief Luft, und mein Herz schlägt dreimal so
schnell wie sonst angesichts dessen, was ich gleich tun werde. »Okay zu beidem.« Ich atme langsam aus. »Ach, und falls ich es noch nicht gesagt habe – danke.«

»Wofür?«

»Für deine Hilfe. Für dein Verständnis. Dafür, dass du mich nicht gedrängt hast, Dinge zu erklären, die ich noch gar nicht beantworten kann. Und dafür, dass du so nett bist.«

»Hast du es denn noch nicht gehört?« Er lächelt. »Ich bin der gute Zwilling.«

Ich erstarre und frage mich, wie viel er weiß.

»Du weißt schon – guter Zwilling, böser Zwilling? Lahmer Witz, ich weiß. Und laut der Knochenhüterin bin ich ja auch das Echo. Was glaubst du wohl, was sie damit gemeint hat?«

Ich zucke die Achseln und sehe zu, wie er mir kopfschüttelnd die Beifahrertür aufschließt, doch gerade als er sich an mir vorbeilehnen will, halte ich ihn auf. Ich schlinge die Finger um seinen Bizeps, ziehe ihn an mich und sage: »Ich habe keine Ahnung, was ein Echo ist, aber ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass du der gute Zwilling bist.« Und dann küsse ich ihn im Schein der aufgehenden Sonne.
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Vierundfünfzig

Wir fahren am Rabbit Hole vorbei, und auf den ersten Blick denke ich unwillkürlich, dass es verlassen und verwaist aussieht. Alle Eingänge stehen weit offen, die Türsteher sind weg, und als Dace in der Gasse parkt und hineinspäht, ist offensichtlich, dass kein Mensch mehr da ist.

»Ich glaube, die Party war noch nie so früh vorbei«, sagt er. »Meistens geht sie bis Mittag, wenn nicht noch länger.«

Ich beuge mich über ihn, um besser hinaussehen zu können, und frage mich, ob wir vielleicht etwas damit zu tun haben. Ob wir vielleicht stärkere Auswirkungen auf Cades Pläne hatten, als ich dachte. Es mögen Richters in die Unterwelt eingedrungen sein – es mag vielleicht kein kompletter Sieg sein –, aber wir haben Palomas Seele gerettet, zusammen mit einer ganzen Menge anderer, die den Einwohnern von Enchantment zurückgegeben wurden. Kein Wunder, dass sie nicht mehr hier sein wollten – sie haben endlich ihren Mut wiedergewonnen.

»Glaubst du, es merkt irgendjemand, dass ich überhaupt nicht zur Arbeit erschienen bin?« Dace sieht mich an, doch ich zucke nur die Achseln. »Jetzt bleibt nur noch, mit Jennika Frieden zu schließen.«

Er blickt in beide Spiegel und fährt wieder los, während ich aus dem Fenster schaue und die mit Schädelmasken und Ringelblumen übersäten Straßen betrachte – schlaffe Fetzen
mit gefletschten Zähnen liegen auf dem Asphalt, starren mich aus blütenumrandeten Augenhöhlen an und blicken ins Leere, als wollten sie die Leute verhöhnen, die ihre Masken verloren haben.

»Viel Glück dabei.« Ich sehe ihn an. »Sie kann nicht anders, als dich abzulehnen. Sie ist überzeugt, dass du mein Untergang bist. Sagt, du sähst aus wie der geborene Herzensbrecher.«

Dace umfasst das Lenkrad fester, zieht die Augenbrauen zusammen und blickt so betroffen drein, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme, weil ich das gesagt habe, doch im nächsten Moment lacht er schon wieder und meint: »Witzig, das Gleiche hat Chepi über dich gesagt.« Als er meinen verwirrten Blick bemerkt, fügt er hinzu: »An dem Tag an der Tankstelle, als du da am Randstein gesessen und telefoniert hast – da hat Chepi mich dabei ertappt, wie ich dich angesehen habe, und mir gleich an Ort und Stelle geraten, auf Distanz zu bleiben.«

»Was glaubst du, warum sie das gesagt hat?«, frage ich. »Es ist doch ziemlich seltsam, so etwas über jemanden zu sagen, den man überhaupt nicht kennt.«

Hat sie einen Eindruck von mir aufgefangen, so wie ich von ihr? Lehnt sie mich deswegen ab?

Dace legt seine Hand auf meine und drückt sie beruhigend. »So sind Mütter eben.«

Ich lehne mich zurück, entschlossen, es zu verdrängen. Gedankenlos starre ich aus dem Fenster, während der Pick-up die Schotterstraße entlangrumpelt, ehe er in Palomas Straße einbiegt, wo es von Autos wimmelt. Vor allem eines davon ist nicht zu übersehen.

Ich warte kaum ab, bis Dace geparkt hat, da springe ich schon aus dem Auto und renne durch den Vorgarten. Das
Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich durch die Tür stürze, entsetzt beim Gedanken daran, was mich erwarten könnte, nur um Jennika am Küchentisch sitzen zu sehen, mit Marliz an ihrer Seite. Die beiden sind umringt von Mädchen, die ich allesamt aus der Schule kenne – sie alle warten darauf, dass sie endlich an die Reihe kommen und ein professionelles Hollywood-Make-up verpasst kriegen.

»Daire.« Jennika wirft mir einen kurzen Blick zu, während sie auf Litas obere Wimpern eine Schicht Mascara aufträgt. »Ich hab dich schon gesucht.« Dann entdeckt sie Dace an meiner Seite. »Irgendwie wundert es mich schon nicht mehr, euch beide zusammen zu sehen. Ihr seht übrigens furchtbar aus – wo zum Teufel seid ihr gewesen?«

Ich tue die Frage mit einer Handbewegung ab, während ich mich auf der Suche nach Xotichl hektisch im Raum umsehe und erleichtert feststelle, dass sie an Auden gekuschelt auf dem Sofa sitzt – und mir zwei erhobene Daumen entgegenhält, sowie sie mich wahrgenommen hat. Jacy und Crickett sind auch da und lachen und schäkern mit einem von Cades Freunden. Sie alle haben es sich auf den Webteppichen und Stühlen gemütlich gemacht, und niemandem scheint aufzufallen, dass Cade Richter fehlt.

Ich wende mich wieder Jennika zu, registriere ihren missbilligenden Blick und weiß, dass es höchste Zeit ist, das ganze Durcheinander mal ausgiebig miteinander durchzukauen und eine Kompromisslösung zu finden.

»Ich muss mit dir reden.« Mit grimmiger Miene steht sie vom Tisch auf.

Ihre Flucht wird von Lita unterbrochen, deren Gesicht erst halb geschminkt ist. »Aber Sie machen mich doch erst noch fertig, oder?«

Jennika schüttelt den Kopf und zeigt auf Marliz. »Ich
denke, sie schafft den Rest auch allein«, sagt sie und bedeutet mir, ihr in Palomas Arbeitszimmer zu folgen.

Dace ist unsicher, doch ich zerre ihn mit, bis wir beide vereint einer wütenden Jennika gegenüberstehen. »Sie können alles mir anlasten«, sagt er. »Ich übernehme die volle Verantwortung.« Was wahrscheinlich mit das Dümmste ist, was er hätte sagen können. Es ist ein ehrenwerter Versuch, aber definitiv nicht der beste Weg, sich gut mit Jennika zu stellen. Als ich ihre sarkastische Miene sehe, zucke ich unwillkürlich zusammen. »Sie hat sich Sorgen um Paloma gemacht«, fährt er verzweifelt fort. »Also habe ich sie ins Reservat gebracht, damit sie sie besuchen kann, und es scheint gewirkt zu haben, weil es Paloma nämlich inzwischen besser geht.«

Jennika grinst höhnisch und sieht mich an. »Dann wäre wohl alles geklärt.« Sie stößt sich von der Spüle ab, als wäre es damit entschieden, und bedeutet mir, zu ihr herüberzukommen. Als ich mich weigere und stattdessen direkt neben Dace stehen bleibe, sagt sie: »Wir hatten eine Abmachung, Daire. Jetzt, wo es Paloma besser geht, ist es Zeit, dass du dich von deinen Freunden verabschiedest und nach L.A. zurückkommst.«

Ich stehe wie angewurzelt da und lasse den Blick über die Kräuter wandern, die Trommel und die Bücher in den Regalen. Das hier ist mein Zuhause, und ich gehe überhaupt nirgendwohin. Nicht, solange Paloma mich noch mehr zu lehren hat. Nicht, bevor ich einen Weg finde, die Richters aus der Unterwelt zu vertreiben – nicht, bevor ich Cade in seiner wahnsinnigen Machtgier aufgehalten habe – und vielleicht nicht einmal dann.

Jennika stemmt die Hände in die Hüften und erhebt wütend die Stimme. »Daire!« Sie sieht zwischen Dace und mir hin und her, als würde sie sich im Stillen fragen, ob ich das
wirklich vor ihm durchziehen will. Und obwohl ich es wirklich lieber nicht täte, habe ich jetzt keine große Wahl mehr.

»Ich gehe nicht«, entgegne ich und registriere ihren empörten Blick, den zu verhehlen sie sich keine Mühe gibt. »Ich weiß, du findest das verrückt, aber mir gefällt’s hier, und ich will nicht weg. So einfach ist das.«

Dace drückt mir die Hand, und seine fühlt sich warm und sicher an. Doch als mein Blick seinen findet, ist nicht zu übersehen, dass er sich absolut unbehaglich fühlt, deshalb bitte ich ihn, im Wohnzimmer zu warten.

Er hat kaum den Raum verlassen, als Jennika erneut das Wort ergreift. »Da wird er verdammt lange warten müssen, denn du kommst mit mir.«

Ich seufze tief und gedehnt. Sehe auf meine Füße hinab. Streiten bringt mich nicht weiter. Wenn ich gehört werden will, muss ich behutsam vorgehen. Bedacht darauf, meinen Tonfall ruhig zu halten, frage ich: »Jennika, was hast du gegen diesen Ort?«

Sie verzieht das Gesicht und macht eine weit ausholende Geste. »Ist das nicht offensichtlich? Ich will etwas Besseres für dich als ein ödes Kaff und einen hübschen Jungen ohne Zukunft.« Sie reckt das Kinn und beißt die Zähne zusammen, und ich rede mir ein, dass sie es wirklich gut meint und nur mein Bestes will, obwohl sie nicht immer weiß, was das ist.

»Aber was, wenn es mir hier gefällt?« Ich zupfe am zerrissenen Saum meiner Jacke. »Was, wenn ich dieses öde Kaff als mein Zuhause empfinde? Was, wenn ich nicht einmal daran denke, dass dieser hübsche Junge für meine Zukunft sorgen soll. Was, wenn ich bestens dazu in der Lage bin, mich selbst zu versorgen? Was, wenn ich einfach nur erleben will, wie es ist, ein richtiges Zuhause zu haben, eine richtige Familie,
richtige Freunde und ja, sogar einen festen Freund? Und was, wenn dieser Ort mir die Aussicht auf all das bieten kann? Willst du es mir dann wirklich verwehren? Würdest du wirklich darauf bestehen, mich nach L. A. zu schleppen, nur weil du dich dann besser fühlst?« Ich sauge geräuschvoll den Atem ein, fest davon überzeugt, dass ich ein schlagendes Argument vorgebracht habe, doch Jennika lässt sich nicht so leicht umstimmen.

»Das kannst du alles auch in L. A. haben! Und glaub mir, das ist eine wesentlich bessere, wesentlich nettere Umgebung, als es der Ort hier je sein könnte. Du musst der Sache nur eine Chance geben, weiter nichts.«

»Vielleicht musst eher du mir eine Chance geben«, widerspreche ich und bringe sie damit zum Schweigen. »Warum kannst du mir das nicht gönnen? Ein Jahr Highschool. Wenn ich es vermassele, durchfalle, Probleme kriege, hast du absolut das Recht, mich rauszureißen, und ich werde nichts dagegen tun können. Aber warum kannst du mir nicht erst mal die Gelegenheit geben zu sehen, wie ich mich mache?«

»Weil nicht Paloma deine Erziehungsberechtigte ist, sondern ich!«, faucht sie.

»Aber du kannst mich jederzeit besuchen, es ist ja nicht weit. Ein Jahr, Jennika. Bitte. Gib der Sache eine Chance. Gib mir eine Chance zu sehen, wie ich mich schlage.«

Sie seufzt und sieht sich in alle Richtungen um. Mit Blick in die ungefähre Richtung des Wohnzimmers erklärt sie: »Sei vorsichtig in Bezug auf ihn. Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, denn ich habe dich gewarnt – mehr als einmal.«

Ich nicke. Erleichtert lasse ich die Schultern sinken, da ich weiß, dass das Jennikas Art ist nachzugeben.

»Danke«, erwidere ich und verblüffe sie damit, dass ich auf
sie zustürme und sie fest umarme. Dann mache ich mich los und dränge die Tränen zurück, als mir endlich klar wird, wie sehr ich sie vermissen werde, ganz gleich, wie sehr sie mich manchmal nervt.

Der Gedanke lässt mich noch etwas anderes begreifen – nämlich wie sehr Jennika wahrscheinlich mich vermissen wird. Ich bin alles, was sie hat. Seit sechzehn Jahren sind wir ein Team. Sie hat absichtlich niemanden sonst nahe an sich herangelassen. Selbst bei Harlan achtet sie darauf, einen Sicherheitsabstand zu wahren. Obwohl ihn das frustriert, akzeptiert er sie dann notgedrungen doch zu ihren eingeschränkten Bedingungen. Und sosehr sie auch versucht, es zu verdrängen, besteht dennoch keinerlei Zweifel daran, dass Jennika ebenso sehr ein Zuhause braucht wie ich. Sie braucht Freunde und ein Leben außerhalb der Arbeit. Sie braucht all die Dinge, die ich jetzt für mich selbst habe – allerdings in L. A., nicht hier.

»Und was jetzt?«, frage ich, während sich eine neue Idee in meinem Kopf zusammenbraut.

Sie verschränkt seufzend die Arme vor der Brust und sieht erschöpft aus. »Tja, jetzt, wo du wieder da bist, werde ich wohl ein kleines Nickerchen machen, noch kurz bei Paloma vorbeischauen und dann aufbrechen.«

»Was ist mit deiner Schminksitzung?« Ich nicke zur Küche hin. »Anscheinend hast du dir einen richtigen Fanclub aufgebaut.«

Jennika lacht, und es klingt leicht und müde, während sie die Rampe hinuntergeht. Und da beschließe ich, es zu sagen, es einfach an Ort und Stelle auszusprechen und zu sehen, wie es ankommt.

»Also, wenn du eine Mitbewohnerin in L. A. brauchst …«

Sie stutzt und weiß nicht, worauf ich hinauswill.


»Tja, dann könntest du mal Marliz in Erwägung ziehen. Ich meine, ich weiß, dass sie verlobt ist und so, aber er ist ein ziemlicher Blödmann, und …«

Sie fällt mir ins Wort. »Sie haben sich getrennt.«

Ich starre sie sprachlos an.

»Es war eine verrückte Nacht.« Sie sieht in die Ferne, während sie die Ereignisse Revue passieren lässt. »Was ich alles gesehen habe …« Sie schüttelt den Kopf und lässt sich die Haare über die Augen fallen. »Jedenfalls brauche ich jetzt dringend etwas Schlaf.«

»Dann überlegst du es dir also? Sie zu fragen, meine ich?« Jennika zuckt die Achseln und drängt sich an mir vorbei. »Pass auf, ich muss mal kurz raus – sagst du bitte Dace, dass ich in einer Minute wieder da bin?« Ich lasse ihr keine Zeit für eine Erwiderung, ehe ich zur Hintertür hinausschlüpfe und an der angebauten Garage vorbeigehe, durch das Tor und ein Stück die Schotterstraße entlang, dorthin, wo ein schwarzer Geländewagen am Straßenrand steht.

Noch bevor ich am Fenster auf der Fahrerseite angelangt bin, sagt Cade völlig unvermittelt und mit gekränkter Miene: »Du hast meine Gefühle verletzt.«

»Ich wusste nicht, dass du welche hast.« Ich bleibe neben ihm stehen und schaue in seine kalten, leeren Augen.

»Du bist einfach so davongelaufen, bist nicht mal lange genug dageblieben, um zu feiern.« Betrübt schüttelt er den Kopf. »War nicht das Gleiche ohne dich. Die Totenschädel aus Zucker habe ich nämlich extra für dich machen lassen, und dann musste ich sie an Kojote verfüttern.«

»Tut mir leid«, erwidere ich, doch mein Gesichtsausdruck straft mich Lügen. »Ich musste eine Seele retten.«

Er nickt nachdenklich. »Ich habe gehört, Paloma hat sich wieder erholt.«


Ich sehe ihn unverwandt an. »Komisch, ich habe das Gleiche gehört.«

»Du musst dir ziemlich gut vorkommen.« Er zwinkert, fährt sich durchs Haar und überprüft im Rückspiegel sein Aussehen. Obwohl ich ihn umzingelt von Flammen zurückgelassen habe, sieht er kein bisschen mitgenommen aus.

»Ehrlich gesagt, unterschätzt du die Sache. Ich fühle mich absolut sagenhaft.«

Er sieht mich mit seinen eisblauen Augen an, bestrebt, meine Energie abzuschöpfen, meine Essenz – versucht, meine Wahrnehmung zu verändern und mich dazu zu bewegen, alles so zu sehen wie er – doch das wird nicht funktionieren. Ich habe ihn komplett durchschaut.

»Weißt du, dass Lita drinnen ist? Ja, es sind sogar alle deine Freunde drinnen. Und keiner von ihnen scheint dich zu vermissen.«

Er studiert seine Hände, inspiziert die Nagelhäutchen und sagt kein Wort.

»Was ist los?«, höhne ich. »Schafft es El Coyote nicht über Palomas Kojotenzaun? Wartest du deshalb hier draußen, in der Hoffnung, dass sie zu dir kommen? Ich muss dir nämlich verraten, Richter, soweit ich gesehen habe, denken sie nicht mal an dich. Aus den Augen, aus dem Sinn, wie man so sagt.«

»Warum lädst du mich dann nicht ins Haus ein, damit wir ihre Erinnerung auffrischen können?« Er grinst, und sein Gesicht leuchtet beim Gedanken an die Möglichkeiten auf.

»Niemals«, sage ich, doch er lacht nur über das Wort.

»Ich hab dich mit meinem Bruder gesehen.« Sein Blick wandert über mich. »Das erklärt dann auch, warum du so auf mich stehst – er sieht ja genauso aus wie ich.«

Sein eingebildetes Grinsen verschwindet, als ich daraufhin nur die Augen verdrehe.


»Tja, jedenfalls denkst du ganz schön viel über mich nach und suchst nach mir, nicht wahr, Santos?«, fährt er fort, entschlossen, mich dazu zu bringen, dass ich mich zu lächerlichen Geständnissen hinreißen lasse.

»Bild dir nichts ein, Coyote. Das ist Berufsrisiko. Hängt rein mit dem Job zusammen«, widerspreche ich und beobachte, wie er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelt. Dabei grinst er so selbstgefällig und arrogant, dass ich ihm das Lächeln am liebsten aus dem Gesicht reißen würde.

»Du bist echt begabt, Santos. Das hab ich heute Nacht gesehen. Ein bisschen zu weichherzig, aber es spricht alles dafür, dass wir das korrigieren können. Ein Jammer, mit anzusehen, wie du deine Gaben an meinen Bruder verschwendest.«

»Wäre es dir lieber, ich würde sie an dich verschwenden?«

»Ja«, antwortet er ohne jeden ironischen Unterton. »Ich bin immer nett zu dir gewesen, und jetzt sieh nur, wie du mich behandelst. Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, doch du ordnest mich völlig falsch ein.«

»Du hast die Seele meiner Großmutter gestohlen!«, fauche ich empört. »Das nennst du nett?«

Er runzelt die Stirn und reibt mit dem Daumen über das Glas seiner Armbanduhr. »Vielleicht nicht nett, aber es musste sein. Doch jetzt schau mal, wie du es geschafft hast, sie zu retten – und gleichzeitig zuzulassen, dass einige meiner Leute in der Unterwelt geblieben sind. Das ist eine ziemlich coole Win-win-Situation, findest du nicht? Siehst du, wie gut wir zusammenarbeiten?«

Ich schüttele frustriert den Kopf und will mich zum Gehen wenden, als er den Schlüssel im Zündschloss dreht und den Motor anlässt. »Ich weiß nicht, wie viel du über Kojoten zu wissen glaubst, aber ich sag dir eines – sie nehmen einiges
auf sich, um für ihre Familie zu sorgen. Die Familie zählt am meisten, Santos, vergiss das nie. Familienbande können nie zerrissen werden. Und ob du es begreifst oder nicht – seit dem Tag, als du zum ersten Mal diese Träume hattest, arbeitest du für mich.«

Ich schlucke schwer. Mein Atem beschleunigt sich, und meine Hände werden feucht, während seine Worte mir durch und durch gehen.

»Du weißt schon, die Träume, in denen du ganz heiß und sexy mit meinem Bruder zugange bist?« Er lacht, fährt sich mit der Zunge über die Vorderzähne und grinst mich auf eine Art an, die widerlich und obszön zugleich ist.

»War’s das?« Ich verschränke die Arme und versuche, ruhig zu erscheinen, cool und nicht im Geringsten betroffen, obwohl er sich davon wahrscheinlich nicht täuschen lässt. Seine Worte haben mich bis ins Mark erschüttert. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«

»Kaum.« Er lächelt. »Du und ich fangen gerade erst an, du wirst schon sehen. Aber bis auf Weiteres genieß ruhig die Zeit mit meinem Bruder, du weißt schon, das Echo.« Er lacht und fährt genau in dem Moment los, als ich mich umdrehe und Dace über Palomas blaues Tor spähen und nach mir Ausschau halten sehe.

»Wir gehen jetzt alle frühstücken«, ruft er, sowie er mich entdeckt hat. »Alle kommen mit, wir sind nicht nur zu zweit. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

Ich laufe auf ihn zu, begierig, die Energie seines Bruders auszulöschen und durch seine zu ersetzen. Sofort stürze ich mich in seine Arme und atme seinen warmen, erdigen Duft ein. »Klingt gut«, erwidere ich. »Ich bin schon am Verhungern.«

Er drückt mich fest an seine Brust und schaut über meine
Schulter, so dass er das Auto seines Bruders noch davonfahren sieht. Sofort macht er sich los. »War das Cade?«, fragt er und blinzelt in die Ferne.

Ich nicke und hoffe, er denkt nichts Falsches, denn es gibt keinen einfachen Weg, das Gespräch zu erklären, das wir gerade geführt haben.

»Was wollte er?«, erkundigt er sich in verwirrtem Tonfall.

Seufzend bahne ich mir den Weg über eine Schotterfläche, während wir wieder aufs Tor zugehen. »Er wollte mich warnen.«

»Vor mir?« Besorgt zieht er die Brauen zusammen.

»Nein. Vor sich selbst. Er wollte mir klarmachen, dass er der böse Zwilling ist.« Ich hole tief Luft und weiß, dass ich der Wahrheit nicht näher kommen darf.

Dace atmet leise aus und legt einen Arm um mich. »Wahrscheinlich ist er nur sauer wegen Lita. Sie hat sich von ihm getrennt. Er ist nicht an Ablehnung gewöhnt. Das ist eine völlig neue Erfahrung für ihn.«

»Offenbar hat Lita ihre Seele zurückerhalten«, sage ich und werfe einen letzten Blick zur Straße, um mich zu vergewissern, dass Cade weg ist – zumindest für den Moment. Dann schlüpfe ich mit Dace an meiner Seite durchs Tor, und wir betreten gemeinsam Palomas Häuschen, wo alle unsere Freunde auf uns warten.
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